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Methodisches. 


be Dubreuil, G.: Methode de reconstruction graphique ster&oseopique d’objets miero- 
-  seopigues. (Eine graphische und stereoskopische Rekonstruktionsmethode für mikro- 
skopische Gegenstände.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 10, 
Ss. 507—510. 1921. 
Be Die Zeichnungen der Serienschnitte, mit zwei Richtungslinien versehen, werden auf 
- kariertes Papier (Architektenpapier) gesondert für das rechte und für das linke Auge in per- 
spektivischer Projektion aufeinander gezeichnet. Die Beschreibung der Methode ist für eine aus- 
zugsweise Behandlung nicht geeignet. Peterfi (Jena). 
Köhler, A.: Methoden zur Prüfung der Lichtbreehung von Flüssigkeiten 
für homogene Immersion und Beschreibung einer Mikroskopierlampe für Natrium- 
licht. Zeitschr. f. wiss. Mikroskop. Bd. 37, H. 3, S. 177—202. 1920. 
KR Zur Prüfung von Immersionsflüssigkeiten auf Brechung und Dispersion werden die beiden 
F altbekannten Einbettungsmethoden zur Bestimmung des Brechungsindex mikroskopischer 
Objekte (die nach Becke und die nach Schröder van derKolk) umgekehrt. Zu der ersteren 
braucht man ein Glasplättehen vom Brechungsindex 1,515 für Na-Licht mit gerader Schnitt- 
kante, wie es von der Firma Zeiß geliefert wird. Bringt man an Stelle des Kondensors parallel 
zu der geraden Schnittkante des zwischen Trag- und Deckglas in das Ol eingebetteten Glas- 
- plättchens eine Spaltblende, deren Breite !/,, ihres Abstandes von der Objektebene ist, so sieht 
man beim Heben des Okulars eine helle Linie im höher brechenden Medium. Der Brechungs- 
index soll für Gelb gleich, für Rot im Glas, für Blau im Öl höher sein. Eingedicktes Cedernöl 
läßt sich durch Verdünnen mit frischem auf die richtige optische Dichte bringen. Die Reinigung 
des Glases geschieht mit Benzol. — Zu der zweiten Methode kann man beliebige Splitter des 
Glases vom nn» = 1,515 verwenden. Bei stärkeren Objektiven blendet man die Apertur so 
weit ab, daß auch bei schiefer Beleuchtung keine Farben auftreten. Die Apertur des Beleuch- 
tungssystems muß etwas größer sein als die des Objektives. Schiebt man zwischen Kondensor 
und Blende bzw. zwischen Hohlspiegel und Objekttisch einen Streifen schwarzes Papier, der 
etwas breiter ist als die Blende, so daß von dieser nur ein schmaler Streifen offen bleibt, so 
erscheinen diejenigen Grenzlinien hell, bei denen das höher brechende Medium in dem — um- 
_ gekehrten — Bilde auf der Seite des verhüllten Blendenrandes liegt. Die anderen Grenzlinien 
erscheinen dunkel. — Die Theorie der Erscheinungen wird eingehend behandelt. — Die Lampe 
für Na-Licht wird aus einer Zeißschen Mikroskopierlampe für Gasglühlicht (nach Art des Hänge- 
- lichtes) dadurch hergestellt, daß man die (nach unten gerichtete) Spitze der Flamme nach 
_ Entfernung des Glühstrumpfes in eine Fließpapierrolle schlagen läßt, die aus einem weiten 
- U-Rohr Natriumnitratlösung (1:5) aufsaugt. H. Zocher (Berlin-Dahlem). 
; Winiwarter, H. de: Remarques techniques eoncernant la triple coloration. 
(Technische Bemerkungen zur Dreifachfärbung.) Cpt. rend. des seances de la soc. 


de biol. Bd. 84, Nr. 9, S. 474—476. 1921. 

Die Färbung mit Safranin-Gentianaviolett-Orange (nach Winiwarter und Sainmont 
908) kann unter Berücksichtigung folgender Maßregeln viel sichere Resultate liefern. Die 
Fixierung soll in starker Flemminglösung erfolgen und die Färbung muß so bald als möglich 
nach der Fixierung vorgenommen werden. Ist dies nicht möglich, so sind die Schnitte nach 
Behandeln in Flemmingscher Lösung (24 Stunden) und Abwaschen mit Wasser wieder färb- 
- bar. Auch die ohne Osmium fixierten Gewebe können derart gefärbt werden. Verdünntes 
Bafranin (%/,, 1/, 1/,; : 100) ist zur Färbung geeigneter als die Konzentration 1: 100. Die 
Färbung muß langsam (24 Stunden) vor sich gehen. Die Orange-G. darf nicht allzu konzentriert 
sein, da solche Lösungen die Differenzierung des Safranins, besonders aber die des Gentiana- 
violetts, stark beeinträchtigen. Man muß zuerst verschiedene Konzentrationen ausprobieren, 
um die richtige zu finden. Für Bindegewebszellen sind z. B. Lösungen von 1: 500, 1 : 1000 
und 1 : 2000 empfehlenswert. Der Einschluß muß durch Xylol in Xylolbalsam (nicht Chloro- 

form!) erfolgen. Peterfi (Jena). 
Dub, Leo: Färbung mit hängenden Farbtropfen. Münch. med. Wochenschr. 
8. 68, Nr. 11, 8. 334-335. 1921. 


© Das Ausstrichpräparat wird mit der Schichtseite nach unten auf eine Färbebrücke ge- 
legt und mittels eines Winkelhebers gefärbt. Den letzteren verfertigt man aus einem 15 cm. 
langen Glascapillarrohr, dessen Endstück (2 cm. lang) in einem Winkel von 45° umgeknickt 
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wird. Die Farblösung wird in diesem kürzeren Endstück auf die Stelle des Präparates gebracht, 
die gefärbt werden soll und die auf der Rückseite bezeichnet ist. Nach vollzogener Färbung 
entfernt man den Farbtropfen ebenfalls mit dem Heber. Während des Färbens soll die Schale 
mit der Färbebrücke zugedeckt stehen. Der Vorteil dieser Methode liegt in einer niederschlag- 
freien Färbung sowie in der Möglichkeit, verschiedene Stellen eines Ausstriches mit verschie- 
denen Farbstoffen bzw. mit verschiedenen Konzentrationen einer Farblösung zu färben. 
Peierfi (Jena). 

Jensen, Vilh.: Un nouveau pierocarmin. (Eine neue Pikrocarmin - Methode.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 6, $. 3233—324. 1921. 

Durch Kombination der Methoden von Ranvier und von P. Mayer erlangt man folgende 
Vorschrift für Pikrocarmin: 1. Magnesiumcarmin (P. Mayer) = 1 g Carmin -+ 0,1 g Magnesium- 
oxyd, gelöst in 50 ccm destilliertem Wasser., Kochen (5 Minuten), abkühlen, filtrieren. Zum 
Filtrat: 0,5 ccm Carbolsäure. 2. Magnesiumpikrat (P. Mayer) = 0,5g Pikrinsäure + 0,58 
Magnesiumoxyd, gelöst in 50 ccm destilliertem Wasser; wie 1. weiter behandelt; ohne Carbol- 
säure. 3. lproz. Pikrinsäurelösung in destilliertem Wasser. Man mischt 1 und 2 und gibt 
langsam unter ständigem Umrühren 10 ccm von 3. dazu. Es entsteht eine gut haltbare, klare 
tiefrote Farblösung. Sie ist sowohl für Paraffin- als für Celloidinschnitte, besonders nach Fixie- 
rungen mit Sublimat oder Alkohol geeignet, färbt aber auch gut nach Formolhärtung. In der 
Methode von Claudius (Nachfärben von Grammpräparaten) kann sie die Pikrinsäure ver- 
treten. Hier ist das Färbeverfahren (für Paraffinschnitte): 1. Xylol (1 Minute), 2. Xylol, 
3. Alkohol, 4. 1 proz. wässerige Methylviolettlösung (2—3 Minuten), 5. Wasser, 6. Pikrocarmin 
(3—5 Minuten), 7. Entfernung des Farbstoffes mittels Filterpapier, 8. Differenzieren mit 
Pikrinanilin (ein wenig Pikrinsäure in Anilinöl gelöst) bis der Schnitt rosafarben wird, 9. Xylol, 
10. Abtrocknen mit Filterpapier, 11. Balsam, 12. Deckglas. Die grammpositiven Bakterien 
färben sich bläulich-schwarz, die Zellkerne rot, das Protoplasma orange, die Muskeln und 
das Blut gelb, das Bindegewebe rosa. j Peterfi (Jena). 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 


Zwaardemaker, H.: Technik der physiologischen Radioaktivität. (Vgl. Ref. auf S. 135.) 


Fiorentin, D. u. H. Vandenberghe: Bestimmung von CO in der Luft. (Vgl. Ref, 
auf 8. 137.) 

Bell, R. D. u. E. A. Doisy: Bestimmung von Chloriden in festen Geweben. (Vgl. 
Ref. auf S. 137.) 


Kramer, B. u. Fr. F. Tisdall: Bestimmung von Ca u. Mg im Serum und Plasma. 
(Vgl. Ref. auf S. 202.) 


Pittarelli, E.: Nachweis der Milchsäure im Magensaft. (Vgl. Ref. auf S. 138.) 


Baker, J. L. u. H. Fr. E. Hulton. Jodometrische Bestimmung von Zucekern. (Vgl. 
Ref. auf S. 138.) 


Adriano, F. T.: Bestimmung des Milchzuckers. (Vgl. Ref. auf S. 138.) 
Owen, R. G. u. Roth-Gregg: Bestimmung des Milchzuckers. (Vgl. Ref. auf S. 139.) 
Maestrini, D.: Färbemethode der Cellulose. (Vgl. Ref. auf S. 140.) 


Deniges, G.: Nachweis der Cyanwasserstoffsäure in Glucosiden. (Vgl. Ref. auf 
S. 140.) 


Sasaki, T.: Farbenreaktion von Glyeinanhydrid. (Vgl. Ref. auf S. 141.) 


Schmidt, €. L. A. u. A. E. Dart: Bestimmung der Gallensäuren in der Galle, 
(Vgl. Ref. auf S. 149,) 


König, J.: Nahrungsmittelehemie. (Vgl. Ref. auf S. 150.) 


Tillmans, J. u. A. Bohrmann. Alkalität- und Phosphatbestimmung in Lebens- 
mitteln. (Vgl. Ref. auf S. 150.) 


Hürihle, K.: Kaukraftmesser. (Vgl. Ref. auf S. 169.) 

Tihen, H. N.: Bestimmung des Grundumsatzes. (Vgl. Ref. auf S. 188.) 
Roth, P.: Atmungsapparat von Benediet. (Vgl. Ref. auf S. 193.) 
Pacchioni, D.: Spiroquotientometer. (Vgl. Ref. auf S. 193.) 

Rolly: Respirationsapparat. (Vgl. Ref. auf S. 194.) 


He en D. u. Berthier: Bestimmung, des Volumens der Pleurahöhle. (Vgl. Ref. 
auf ». 195.) 


Dreyer, 6.: Zählung von Zellen und Bakterien. (Vgl. Ref. auf S. 199.) 


a Ri H.: Pyramidonprobe zum Nachweis okkulter Blutungen. (Vgl. Ref. auf 


Lian, C. und Harl&6, H.: Sphygmometrische Methoden. (Vel. Ref. auf S. 207.) 
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Mauriae, P.: Messung der glykolytischen Kraft des Blutes. (Vgl. Ref. auf S. 202.) 

Blum, L., E. Aubel u. R. Hausknecht: Natrium und Kalium in Körperflüssig- 
keiten. (Vgl. Ref. auf S. 204.) 

Feigl, J.: Bestimmung des Cholesterins im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 205.) 

Talentoni, €.: Sphygmophotograph. (Vgl. Ref. auf S. 207.) 


Bloch, M. u. M. Pomaret: Eiweißbestimmung in der Cerebrospinalflüssigkeit. 
(Vgl. Ref. auf 8. 211.) 
R er 6. E.: Entfernung des Ammoniaks aus dem Harn. (Vgl. Ref. auf 

Turro, R.: Extraktion von Zellfermenten. (Vgl. Ref. auf S. 223.) 

Krieble, V. K. u. W. A. Wieland: Oxynitrilase. (Vgl. Ref. auf S. 228.) 

Meyer, H.: Mikro-Abderhalden-Reaktion. (Vgl. Ref. auf S. 229.) 

Robertson, G. R.: As-Bestimmung in organischen Verbindungen. (Vgl. Ref. auf 
S. 245.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


Doumer, E. et Edmond Doumer: Loi de l’abaissement de la tension super- 
fieielle de l’eau distill6e par le glycocholate de soude. (Das Gesetz der Erniedrigung 
der Oberflächenspannung von destilliertem Wasser durch glykocholsaures Natrium.) 
Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 8, 8. 393—395. 1921. 

Die Spannungserniedrigungskurve als Funktion des Lösungstiters vom Glyko- 
cholat erwies sich in bemerkenswerter Weise als regelmäßig und strebt in großem 
Breiteintervall einer logarithmischen Kurve (Exponentialfunktion) vom allgemeinen 


Ausdruck y = Fr (1— 9°), worin ydie Oberflächenspannungserniedrigung des Wassers 


und x die gelöste Glykocholatgewichtsmenge bedeutet. Dieser Ausdruck ergibt die 
Kurve der Summe einer ae, geometrischen Reihe, deren erstes Glied a, 


Verhältnis q und Grenzwert ; ist. Da diese drei Größen die Reihe kennzeichnen, 


war ihre Bestimmung aha Für a=36,7, q = 0,828 und 213,3 (Glykocholat- 
gehalt pro L=0,1—1,2g; Oberflächenspannung des dest. H,O = 1,000) gesetzt, 
erhält man eine sehr befriedigende Übereinstimmung mit der Theorie, die aufhört, 
sobald die Konzentration höher als 1,2g pro L wird. Diese Tatsache, die vielleicht 
von einer Zersetzung der sich trübenden hoch konzentrierten Glykocholatlösungen 
herrührt, hat jedoch keine klinische Wichtigkeit mehr. 4A. Fodor (Halle). 

Wiegner, G., J. Magasanik und A. J. Virtanen: Über Adsorptionsverstärkung. 
(Agrikulturchem. a d. Eidgen. techn. Hochsch., Zürich.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 28, 
H. 2, 8. 51—76. 1921. 

Die Beeinflussung der Adsorption eines gelösten Nichtelektrolyten durch einen 
Elektrolyten braucht nicht notwendig in einer Verdrängung des ersteren zu bestehen. 
Die Betrachtungen von H. Freundlich lassen bereits erwarten, daß die Adsorption 
eines die Oberflächenspannung fest-flüssig erniedrigenden Stoffes (Nichtelektrolyten) 
durch ein Salz, welches die Oberflächenspannung fest-flüssig erhöht, verstärkt werden 


“ muß. Setzt’ man einen Elektrolyten zu einer wässerigen Lösung eines Nichtelektrolyten, 


so erfährt dessen Konzentration durch den Entzug von aktivem Wasser infolge der 
Hydratation des Elektrolyten eine Erhöhung, und wenn der Nichtelektrolyt hydra- 
tisiert ist, wird sein Hydratationsgrad vermindert. Beide Ursachen wirken im Sinne 
einer Förderung der Adsorption des Nichtelektrolyten. Versuche sollten entscheiden, 
ob diese Adsorptionszunahme die Abnahme infolge der verdrängenden Wirkung der 
Elektrolytadsorption übertreffen könne und haben gezeigt, daß dies zutrifft. Stellt 
man für die Adsorption durch Blutkohle für Essig-, nn and Buttersäure in Wasser 


und in 2-norm.-NaCl-Lösung die Adsorptionsgleichung ——k e auf (>= = ee 
Menge in Millimol pro Gramm Kohle, ce — ch ekönfattintion kund-. — —= Kon- 
GN 
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stanten), so ergibt sich in der NaCl-Lösung eine verstärkte Adsorption (für Essigsäure 
in Wasser k = 2,93, = — 0,406, in NaCl-Lösung k = 3,39, n = 0,417; für Propion- 


säure in Wasser k — 4,02, ir — 0,407 ; in NaCl-Lösung k = 4,98, 5: — 0,413; für Butter- 
säure in Wasser k — 4,48, = — 0,281, in NaCl-Lösung k = 6,40, . — 0,345). Die Ver- 


stärkung der Adsorption wächst mit zunehmender Gleichgewichtskonzentration der 
Fettsäure innerhalb der untersuchten Grenzen von ca. 0,01—0,04 normaler Fettsäure, 
und mit dem Aufsteigen zu höheren Gliedern der homologen Reihe. Oberflächen- 
spannungsmessungen an Fettsäurelösungen im Wasser und in Salzlösungen zeigen, daß 
die Erniedrigung der Oberflächenspannung A, mit der Fettsäurekonzentration ce nach 


1 
einer der Adsorptionsformel ähnlichen Gleichung A, =%kc” in Beziehung steht und 
daß die Erniedrigung durch die Fettsäure in den Salzlösungen größer ist, und zwar 
um so größer in denjenigen Salzlösungen, in denen auch die Adsorption am meisten 
verstärkt ist. Es tritt also in denjenigen Medien, in denen die Oberflächenspannung 
stärker erniedrigt wird, auch die stärkere Adsorption ein. Die Adsorptionsverstärkung 
durch Kationen wächst in der Reihenfolge NH, <K <Na <Li, mithin bei den ele- 
mentaren Kationen in der Reihe abnehmender Atomgewichte. Die gleiche Reihenfolge 
zeigt sich bei der Löslichkeitsbeeinflussung und anderen Neutralsalzwirkungen. Auch 
für die zweiwertigen Kationen Mg, Ca, Sr, Ba scheint die Adsorptionsverstärkung 
mit abnehmendem Atomgewicht zu wachsen. Ebenso wachsen die beobachteten Er- 
niedrigungen der Oberflächenspannung von Salzlösungen durch Fettsäuren mit fallen- 
dem Atomgewicht des Kations bei einwertigen und augenscheinlich auch bei zwei- 
wertigen Ionen. Die Erhöhung der Oberflächenspannungserniedrigung durch zwei- 
wertige Kationen ist nicht wesentlich größer als durch einwertige. Versteht man unter 
Adsorptionsverstärkung der Fettsäure durch ein Salz die Differenz der Adsorptions- 
konstante k der Fettsäure in der Salzlösung — der entsprechenden Konstante in Wasser 
und ähnlich unter Erhöhung der Oberflächenspannungserniedrigung die Differenz der 


1 
Konstante % aus der Gleichung A, = ke” für die salzhaltige und die salzfreie Fett- 
säurelösung, so ist für alle untersuchten Elektrolyte in 2-normaler Konzentration bei 
den 3 untersuchten Fettsäuren das Verhältnis der Oberflächenspannungserniedrigung 
zur Verstärkung der Adsorption ungefähr gleich 20. Es ist daher anzunehmen, daß 
das Salz die Adsorption proportional der Vergrößerung der Oberflächenspannungs- 
erniedrigung erhöht. Bei Zusatz variabler Neutralsalzmengen zu den Fettsäurelösungen 
wird innerhalb gewisser Konzentrationsgrenzen die adsorbierte Fettsäuremenge pro- 
portional dem Neutralsalzzusatz erhöht. Auch die Adsorption von Aceton aus seinen 
Lösungen wird durch Kochsalz verstärkt, und entsprechend bringt Aceton in Kochsalz- 
lösungen eine größere Oberflächenspannungserniedrigung als in Wasser hervor. Ebenso 
liegen die Verhältnisse bei Äthylalkohol. Dextrose bewirkt in Wasser und in Koch- 
salzlösung eine nur geringe und fast die gleiche Oberflächenspannungserhöhung. Im 
Einklang hiermit ist auch seine Adsorption aus rein wässerigen und aus in bezug auf 
NaCl 2-normalen Zuckerlösungen innerhalb der Versuchsfehler die gleiche. 
Walter Neumann (Berlin). 


Wintgen, Robert und Karl Krüger: Über das Gleichgewicht Gelatine-Salzsäure. 
Kolloid-Zeitschr. Bd. 28, H. 2, S. 81—89. 1921. 
Setzt man zu einer Lösung von Methylacetat und Salzsäure in Wasser zunehmende 
‚ Mengen Gelatine, dann nimmt die Geschwindigkeit der Esterverseifung mit zunehmendem 
Gelatinegehalt ab, da die Geschwindigkeitskonstanten (R) der freien [H] proportional 
sind; man kann auf diese Weise die jeweils von der Gelatine gebundene [H] berechnen. 
R wurde folgenderweise bestimmt: In einem 100 cem fassenden Kölbchen wurden 
wechselnde Mengen Gelatine (0,1—6 g) bei 70° in etwa 30 ccm Wasser gelöst, dann 
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50cem O,1n-HCl und 5cem Methylacetat hinzugefügt und auf 100 cem aufgefüllt. 
Die verwendete Gelatine hatte in lufttrockenem Zustand einen Wassergehalt von 
etwa 17,25%, und einen Aschengehalt von 1,66%. Die einzelnen Gemische wurden 
im Thermostaten bei 25° gehalten, von Zeit zu Zeit wurden 2 ccm daraus ent- 
nommen und mit 0,05n-Lauge titriert; daraus wurden nach der üblichen Formel: 
lg Yo — N)— lg (I. —N) 
t 
berechnet. Die Anfangswerte A, wurden in einem besonderen Versuch ohne Methyl- 
acetat bestimmt. Der Faktor, mit dem R multipliziert werden muß, damit man [H] 


bekommt, ergibt sich aus dem Versuch ohne Gelatinezusatz unter der Voraussetzung, 
daß die 0,05n-H(Cl vollständig in ihre Ionen zerfallen ist, zu . = 0,03458. Unter 
der Annahme, daß die Gelatine in diesen Konzentrationen eine einsäurige Base vor- 
stellt, Kommen Verff. zu folgender Formel für die Hydrolysenkonstante K des Gelatine- 
chlorids: RK = gb und b=— 3 (K—n+ 5) + (R-n+ 2) +Kn, 
wobei m die Anzahl g-Gelatine im Liter, M das ‚Molekulargewicht‘‘ der Gelatine, n die 
Normalität der HCl für m—=0 und 5 die[H]im Gleichgewicht bedeutet. Die Gültigkeit 
dieser Formel erwies sich bei Einsetzen der folgenden nach der Methode der kleinsten 
Quadrate aus den Messungen von R berechneten Werte für X und M, K = 0,0 004139 und 
M = 1014. Daraus ergibt sich dann weiter für die basische Dissoziationskonstante der 
-14 

Gelatine X, = = — ein —2,7x10°4. Aus dem „Molekulargewicht“ 
M = 1014 ergibt sich für die wasserfreie Gelatine M = 839. Aus Versuchen 
von Pauli und Mitarbeitern läßt sich ein Wert von M = 881,4 berechnen; für Des- 
aminoglutin aus Versuchen von Blasel und Matula (Bioch. Zeitschr. 58, 423) 918,3. 
Aus Siedepunktserhöhungen wässeriger Gelatinelösungen verschiedener Konzentration 
erhielt Paal (B. B. 25, 1202; 1892) Werte, die zwischen 878 und 960 liegen. Procter 
berechnete (Koll. Beihefte 2, 243; 1911) ein Molekulargewicht von 839. Verff. wollen 
jedoch diese Zahlen lieber als Verbindungsgewichte denn als Molekulargewichte an- 
gesehen wissen, vor allem auch, weil sich aus Art und Zahl der Spaltungsprodukte 
wesentlich höhere Werte für das Molekulargewicht ergeben. Handovsky (Göttingen). 


Schwarz, Robert: Über das Gel der Kieselsäure. (Bonn, Chem. Inst. der 
Univ.) Kolloid-Zeitschr. Bd. %8, H. 2, 8. 77—81. 1921. 

Unter Verwendung von Quarzgefäßen, da in Glas Störungen auftreten, wird die 
Reaktion zwischen 3-normalem Ammoniak und elektrolytfrei dialysierten SiO,-Gelen 
und -Solen untersucht. Elektrische Leitfähigkeitsmessungen zeigen, daß es sich um 
einen langsam verlaufenden Vorgang handelt, dessen Geschwindigkeit vom Wasser- 
gehalt und Dispersitätsgrad des SiO,-Präparates abhängt. Bei Solen ist er etwa nach 
12 Stunden abgelaufen, bei Gelen in 12—200 Stunden und bei einem aus Dioxo-disil- 
oxan (Silico-Ameisensäureanhydrid) hergestellten Präparat schon nach wenigen Minu- 
ten. Der Umstand, daß Papierfilter kolloide und ionendispers gelöste Kieselsäure, 
das Zsigmondysche Ultrafilter aber nur letztere hindurchläßt, gestattet festzustellen, 
wieviel von den beiden Formen der Kieselsäure jeweils vorhanden ist. Derartige frak- 
tionierte Filtrationen ergaben, daß die Kieselsäure durch das Ammoniak zunächst 
peptisiert und erst nachträglich in Ionenform gelöst wird. Ionendispers gelöste, also 
in das Ultrafiltrat übergehende Kieselsäure erteilt unabhängig von dem Ausgangs- 
material, aus dem das Sol oder Gel erhalten wurde, dem Ammoniak eine Erhöhung der 
elektrischen Leitfähigkeit @ = 0,0075 reziproken Ohm pro Gramm Kieselsäure. Der 
Q-Wert ist aber stark abhängig von dem, z. B. durch Erhitzen beeinflußbaren Wasser- 
gehalt und dem Alter des Kieselsäuregels, und zwar ändert sich der Q-Wert sprung- 
haft. |Die Sole und die wasserreichen Gele bis hinab zu 15% Wassergehalt haben ein 
Q von 70—75x10-?, wasserärmere Gele bis hinunter zu etwa 2%, Wasser zeigen einen . 


= R, die Geschwindigkeiten der Esterverseifung R 
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Q-Wert von etwa 50x10°?, solche mit 0,5—2%, Wasser ein Q von 25—30x10°*. 
Stark geglühte Präparate sind unlöslich und ohne Einfluß auf die Leitfähigkeit. Ein- 
mal teilweise entwässerte Kieselsäure behält auch bei Wiederaufnahme von Wasser 
durch Quellung den verminderten Q-Wert. Im Exsiccator ohne Trockenmittel auf- 
bewahrte Gele zeigen ebenfalls ein Sinken von Q, insbesondere mit dem -Eintreten 
eines Umschlags, der ein kreideartig weißes Aussehen bedingt. Dieser Umschlag kann 
allerdings bei rascher Wasserentziehung durch Schwefelsäure auch ohne Verminderung 
von Q eintreten. Die Abnahme von Q wird auf Polymerisation der Kieselsäure zurück- 
geführt, bzw. auf die Bildung von Polysilicaten bei der Neutralisation mit NH,OH. 
Durch Hydrolyse von SiF, bei 100° bildet sich unmittelbar ein Gel mit dem abnorm 
niedrigen Q-Wert von 25.10 °*. Es entsteht offenbar sogleich die höher polymerisierte 
„b-Kieselsäure‘, die sich von der gewöhnlichen ‚a-Säure‘‘ durch. geringere Reaktions- 
fähigkeit, kleineres Adsorptionsvermögen und geringere Dispersität unterscheidet. Die 
nach Ultrafiltration erhaltenen Ammoniumsilicatlösungen“zeigen kein Tyndallphäno- 
men und behalten konstante Leitfähigkeit. Sie dürften keine einfachen Silicate, sondern 
Komplexverbindungen sein. Walter Neumann (Berlin). 


Adair, Gilbert Smithson: The penetration of electrolytes into gels. II: The 
applieation ot Fourier’s linear diffusion law. (Das Eindringen von Elektrolyten in 
Gele. II. Die Anwendung des Fourierschen linearen Diffusionsgesetzes.) (Food 
invest. board a. physiol. laborat., Cambridge.) Biochem. jour. Bd. 14, Nr. 6, S. 762 
bis 779. 1920. 

Eine der Methoden, die Diffusion von Elektrolyten zu studieren, beruht auf dem 
Messen des Eindringens derselben in Gele. Die Geschwindigkeit und der Fortschritt 
werden kenntlich durch einen Indicator, der dem Gele beigemengt ist. Fürth und 
Bubanoviö haben diese Methode 1918 angewandt, aber ihre Berechnungsweise des 
Diffusionskoeffizienten gibt nur Verhältnisse, niemals aber absolute Werte. Der Verf. 

2 

kann die Ficksche Diffusionsgleichung 2 N Fu durch experimentelle Einführung 
bestimmter Grenzbedingungen derart integrieren, daß eine Formel folgt, aus der sich 
der Diffusionskoeffizient % leicht und sicher berechnen läßt. Er mengt der Gelatine 
eine bestimmte Menge AgNO, zu, läßt sie in einem Reagierrohre erstarren. Die Kon- 
zentration sei v,. Dieses Gel wird mit einer NaCl-Lösung der Konzentration n, über- 
schichtet. Das NaCl dringt in das Gel ein und fällt AgCl. Das Fortschreiten des 
Niederschlages ist ein Maß für die Diffusion. Bei Auflösung der Fickschen Gleichung 
wird das AgNO, als negatives NaCl gerechnet. Es bestimmt sich nämlich die Zusammen- 
. gehörigkeit des Abstandes x von der Geloberfläche, der Konzentration und NaCl und 
der Zeit ti zu 


x 
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In diesen Ausdrücken bedeutet % den Diffusionskoeffizienten von NaCl in Gelatine 
und / den Diffusionskoeffizienten des AgNO, . p ist der Durchdringungsfaktor von 


Fürth und Bubanoviö, dem Betrage nach gleich a t-%, wo a das x bedeutet, bis 
zu dem die Niederschlagsbildung für die Zeit t gelangt ist. Die auftretenden Wahr- 
scheinlichkeitsintegrale lassen sich aus Tabellen bequem ablesen. Die Experimente 
lehren eine genügende Übereinstimmung bei NaCl und AgNO,, wenn die negative 
NaCl-Konzentration eingeführt wird, und zwar ergibt sich der glückliche Zufall, daß 
AsNO, und NaCl gleich schnell diffundieren. In 1 proz. Agar ergibt sich % zu 1,04 und 
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1,09 - 10° für eine normale Lösung. HCl läßt die Anwendung der Auflösung nicht zu, 
da sich zu kleine Werte errechnen. HC] diffundiert eben bedeutend schneller als AgNO,. 
MgCl, wiederum gibt zu hohe rechnerische Werte. Zisch (Dahlem). 

Mae Dougal, D. T. cnd H. A. Spoehr: Swelling of agar in solutions of amino 
acids and related compounds. (Agarquellung in Lösungen von Aminosäuren und 
verwandten Verbindungen.) Botan. Gaz. Bd. 70, Nr. 4, S. 268—278. 1920. 

Während Agar in den Lösungen der meisten Substanzen weniger quillt als in 
destilliertem Wasser, bilden die Aminosäuren eine Ausnahme. Wenn man die Quellung 
in Wasser gleich 100 setzt, so ist sie in Glykokoll gleich 165, in Alanin gleich 151, in 
Phenylalalin gleich 161. Diese auffällige Steigerung ist vielleicht von Bedeutung für 
die Erklärung der Beobachtung verschiedener Autoren, daß bei Zusatz von bestimmten 
Aminoverbindungen zu Kulturlösungen verstärktes Wachstum und gesteigerte kata- 
Iytische Tätigkeit eintrat. Nienburg (Langenargen). 

Neuschlosz, S. M.: Erwiderung auf die Bemerkung des Herrn H. Handovsky 
zu meiner Arbeit: Die kolloidehemische Bedeutung des physiologischen Ionen- 
antagonismus usw. Pflügers Arch. £. d. ges. Physiol. Bd. 187, H. 1/3, S. 136—138. 1921. 
Vgl. dies. Ber. 6, 5. 

Verf. rechtfertigt seine Art der Darstellung, erklärt, daß seine Befunde über den Ionen- 
antagonismus bei der Beeinflussung der Oberflächenspannung von Lecithinemulsionen mit 
den an Zellen gemachten Befunden keinen zahlenmäßigen Zusammenhang haben, daß seine 
Annahme, daß es sich hierbei um kolloidehemische Vorgänge handelt, nicht widerlegt sei. 

Handovsky (Göttingen). 

Zwaardemaker, H. et T. P. Feenstra: Substitution du potassinm par l’&mana- 
tion de radium, dans le liquide de Sidney Ringer. (Ersatz von Kalium durch 
Radiumemanation in Ringerscher Flüssigkeit.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 84, Nr. 8, S. 377—381. 1921. 

Verff. hatten in früheren Arbeiten beobachtet: 1. daß Kalium in Ringerscher 
Flüssigkeit durch radioaktive Metalle in radioäquivalenten Konzentrationen ersetzt 
werden kann; 2. daß zur Durchspülung von Kaltblüterorganen im Sommer weniger 
Kalium sowohl, als auch Ersatzelemente notwendig sind ; 3. daß der Ersatz des Kaliums 
durch Schwer- und Leichtmetalle bewerkstelligt werden kann, daß diese aber, gleich- 
zeitig angewendet, einander in ihrer Wirkung aufheben (radiophysiologischer Anta- 
gonismus). Daß es sich beim Ersatz des Kaliums durch andere Elemente nicht um 
eine Ionenäquilibrierung handeln dürfte, geht aus einer Reihe von Versuchen am Kröten- 
und am Schlangenherzen hervor, in denen das Kalium der Ringerschen Flüssigkeit 
durch Radiumemanation ersetzt wurde; trotz des gleichbleibenden Calciumgehaltes 
hatte die Emanation in Grenzen von 36 + 1010 bis 360 - 1010 Curieeinheiten als Ersatz 
des Kaliums die gleiche Wirkung; es besteht also zwischen Calcium und Emanation 
keinerlei Gleichgewicht. Handovsky (Göttingen). 

Zwaardemaker, H.: La technique de P’ötude de la radio-aetivit& physiologique. 
(Die zum Studium der physiologischen Radioaktivität erforderliche Technik.) (Zaborat. 
de physiol., univ., Utrecht.) Arch. neerland. de physiol. Bd. 5,2. Lief., S. 285 bis 298. 1921. 
« Verf. bespricht in diesem Aufsatze die zur Anstellung von Versuchen über physio- 
logische Radioaktivität erforderliche Technik. Als Objekte eignen sich am besten 
Kaltblüterherzen, und unter diesen wieder besonders das Frosch- und Aalherz, die 
vom Sinus aus durchspült werden. Von Wichtigkeit ist, daß die erforderliche Menge 
radioaktiver Substanz in den Lösungen nicht überschritten wird. Um sich davor zu 
sichern, müssen Gefäße, Rohr- und Schlauchleitungen sorgfältig rein gehalten, die für 
die Herstellung der Nährlösung notwendigen Substanzen auf ihren Gehalt an Kalium 
geprüft werden. Die Versuche selbst — Wiederbelebung eines durch Mangel an K in 
der Durchspülungsflüssigkeit stillgestellten Herzens vermöge verschiedener radio- 
aktiver Substanzen, der Antagonismus zwischen radioaktiven Leicht- und Schwer- 
metallen, die Möglichkeit der Verringerung des ‚Gehaltes an radioaktiven Stoffen in 
der Nährlösung in Gegenwart von Sensibilisatoren (Fluorescein, Cholin, Adrenalin) — ist 
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bereits an anderer Stelle mitgeteilt worden. Hier sei noch angeführt, wie die Mengen 
von radioaktiven Leicht- und Schwermetallen, die einander in ihrer Wirkung zu kom- 
pensieren vermögen, mit der Jahreszeit wechseln. Mai 10 mg Uranylnitrat und 200 bis 
300 mg KCl im], Juni 10 mg Uranylnitrat und 900 mg KO] im 1, Juli 0,1 mg Uranylnitrat 
und 20—30 mg KC], 0,2 mg Uranylnitrat und 50—65 mg KCl, 0,3 mg Uranylnitrat 
und 120—200 mg KCI, 0,5 mg Uranylnitrat und 860 mg KCl im I. Im Winter 10 mg 
Uranylnitrat und 40—100 mg KCl, 20 mg Uranylnitrat und 300 mg KCl, 30 mg Uranyl- 
nitrat und 500 mg KÜCl im |. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 


Deskriptive Biochemie. 


e Handbuch der anorganischen Chemie. Hrsg. v. R. Abegg und Fr. Auerbach. 
Bd. IV. Abt. 1, 2. Hälfte: Die Elemente der sechsten Gruppe des periodischen 
Systems. Leipzig: S. Hirzel 1921. XIII, 1072 8. M. 140.—. 

Da die bisher erschienenen Bände dieses Handbuches in dieser Zeitschrift nicht be- 
sprochen wurden, erscheint es angebracht, mit einigen Worten auf den Charakter und 
die besondere Stellung des ganzen Werkes einzugehen. Die älteren Handbücher der 
anorganischen Chemie suchten eine möglichst vollständige Zusammenstellung aller 
über die einzelnen Elemente und ihre Verbindungen bekannt gewordenen Angaben 
zu bieten, wobei das Schwergewicht auf die präparative Seite gelegt wurde. Die Lei- 
stung des Bearbeiters bestand im wesentlichen nur in der Sammlung des in der Literatur 
zerstreuten Materials. Der neu erstandenen physikalischen Chemie bot sich nun, 
nachdem sie ihre erste stürmische Entwicklung abgeschlossen hatte, die großartige Auf- 
gabe einer systematischen Darstellung der anorganischen Chemie unter den neuen 
Gesichtspunkten, einer Darstellung, die nicht bloß registrierend, sondern kritisch sein 
und die theoretische Durchdringung des Tatsachenmaterials so weit vortreiben sollte, 
als es der Stand der Forschung gestattete. Ein solches Handbuch sollte nicht nur ın 
den meisten Fällen die Originalliteratur ersetzen, sondern dem Benützer die oft zeit- 
raubende und schwierige Arbeit ersparen, sich aus umfangreichen, einander wider- 
sprechenden Abhandlungen zu einem klaren Bild des Gegenstandes durchzuarbeiten. 
Die Einteilung des Stoffes erfolgte auf Grund des periodischen Systems. Der vorliegende 
Band behandelt die ‚„‚Nebengruppe“ der sechsten Gruppe: Chrom, Molybdän und Wolf- 
ram, bearbeitet von I. Kopper, Uran von R. J. Meyer. Außerdem werden die Atom- 
gewichte dieser Elemente von J. Meyer besprochen und ein besonderer Artikel von 
A. Rosenheim ist den Heteropolysäuren gewidmet, die in der Chemie der in diesem 
Bande behandelten Elemente eine so große Rolle spielen. Bei den Chemikern bedarf 
„der Abegg“ heute keiner Empfehlung mehr. Aus dem oben Gesagten geht hervor, 
daß gerade auch den mit der anorganischen und physikalischen Chemie nicht so ver- 
trauten Angehörigen der Nachbargebiete die Benützung dieses ausgezeichneten Werkes 
wärmstens empfohlen werden kann. H. v. Halban (Würzburg). 

6 Czapek, Friedrieh: Biochemie der Pflanzen. Bd. 3. 2. umgearb. Aufl. Jena: 
Gustav Fischer 1921. IX, 852. S. M. 110.—. 

Endlich ist nun auch der dritte Band dieses für jeden Biologen unentbehrlichen 
Werkes erschienen. Die Kritik hat angesichts dieser Riesenarbeit zu schweigen. Wir 
können uns damit begnügen, dem Verf. und dem Verlagshause zu danken, daß alle Un- 
gunst der Zeit sie nicht abgehalten hat, der deutschen Wissenschaft diesen unschätzbar 
großen und wertvollen Dienst zu leisten. Staunend steht der Referent, der ja einige 
Erfahrungen auf dem Gebiete großer Monographien hat, vor der unermeßlich forschen- 
den, ordnenden und systematisierenden Arbeit, die in dem Buche steckt. Wer sich 
an die beiden relativ bescheidenen Bände der ersten Auflage erinnert, der wird außer- 
dem ‚mit Erstaunen und Grauen‘ wieder konstatieren, wie extensiv die Biochemie 
auf allen Gebieten arbeitet. Der vorliegende Band. enthält die Atmungsvorgänge, 
die stickstoffhaltigen Ausscheidungsprodukte, die eyelischen N-freien Produkte, sowie 
Nachträge. Carl Oppenheimer (München). 
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Florentin, Daniel et H. Vandenberghe: Critigque des möthodes de dosage des 
faibles quantitös d’oxyde de carbone dans l’air et les gaz de fumöes. (Kritik der 
Bestimmungsmethoden geringer Mengen Kohlenoxyd in der Luft und in Rauchgasen.) 


Cpt. rend. hebdom. des s&ances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 7, S. 391—393. 1921. 
Bei der Oxydationsmethode mittels Jodpentoxyd nach Nicloux finden sich zahlreiche 
Fehlerquellen, insbesondere Reduktion des J,O, auch durch andere Gase, weiter durch Ver- 
unreinigungen im J,O,, Ablagerung von Jod bei einem Gehalt von mehr als 1°/,, Kohlenoxyd, 
durch Glaswolle usw.; ferner genaue Einhaltung der Temperatur (140—150°), Regulierung 
der Schnelligkeit des Gasdurchtritts durch das U-Rohr (700—800 ccm in der Stunde) notwendig. 
Genaue Resultate dagegen gibt die Spektralanalyse des CO-Hämoglobins, dessen Auftreten in 
einer !/1o0-Blutlösung oder bekannten Hämoglobinlösung beobachtet wird. P. Wolff (Berlin). 


Lüning, 0.: Zum Vorkommen von Schwefelwasserstoff in tiefen Schichten 


von Gewässern. (Nahrungsmiiteluntersuchungsstelle d. techn. Hochsch., Braunschweig.) 
Zeitschr. f. Unters. d. Nahrungs- u. Genußm. Bd. 41, H. 1—2, 8. 29—31. 1921. 
Verf. beobachtete in der Oker bei Braunschweig, welche durch Zuflüsse von Kalifabrik- 
abwässern stark versalzen wird, daß sich unter Umständen zwei Schichten im Flußwasser 
bilden, von denen die untere schwere salzhaltige größere Mengen von Schwefelwasserstoff 
enthält, während die obere sauerstoffhaltig ist. Er glaubt, daß diese durch die Salzzuflüsse 
bedingte Schichtung des Flußwassers den vertikalen Kreislauf des Wassers stört, so daß es 
zu einem Gasaustausch nicht oder nur unvollständig kommt. Ahnliche Beobachtungen sind 
nach Angabe des Verf. am Weissowo-Salzsee in Rußland, im Schwarzen Meer und am Ritomsee 
im Schweizer Kanton Tessin gemacht worden. Verf. bittet um weitere Mitteilungen von solchen 
Befunden. Spitta (Berlin). 
Bell, Richard D. and Edward A. Doisy: A method for the determination of 
chlorine in solid tissues. (Methode zur Bestimmung von Chloriden in festen Ge- 
weben.) (Laborat. serv. of Walter Reed gen. hosp., Takoma park, Washinglon, a. 
 biochem. laborat. of Harvard med. school, Boston.) Journ. of biol. chem. Bd. 45, 


Nr. 3, 8. 427—435. 1921. 

Verf. bedient sich zur Enteiweißung einer Modifikation der Neumannschen Methode 
(Arch. f. Physiol. 1900, S. 159; Zeitschr. f. physiol. Chemie 3%, 115; 1902—03 u. 43, 36; 1904 
bis 1905) und zur Chlorbestimmung der Titration nach Mac Lean und van Slyke (Journ. of 
the Amer. chem. soc. 3%, 1128; 1915 u. Journ. of Biolog. Chem. 21, 361; 1915). Seine Arbeits- 
weise erlaubt weniger als 5mg Chlor zu bestimmen. Das Gewebe wird mit Schwefelsäure 
und Persulfat zersetzt, die Gase in Alkalisulfit adsorbiert, das Chlor mit einem Uberschuß 
von Silbernitrat gefällt und dieser mit KJ zurücktitriertDer vom Verf. benutzte Apparat 
besteht aus einem diekwandigen Reagensglas zum Erhitzen des Reaktionsgemisches und zwei 
weiteren Reagensgläsern als Vorlagen, die in der Art von Waschflaschen miteinander verbunden 
sind. Gummiverbindungen sind wenigstens da, wo die heißen Gase entweichen, unbedingt zu 
vermeiden. Die in die Vorlagen eintauchenden Röhren sind unten zu durchlöcherten Kugeln 
erweitert, um das Hindurchsaugen des Luftstroms zu erleichtern. Das Verbindungsrohr 
zwischen der 1. Vorlage und dem Reaktionsgefäß trägt an seinem Ende eine unten offene 
Kugel, die nur etwa I mm Spielraum in dem Erhitzungsgefäß hat, so daß während des Hin- 
durchsaugens der Luft keine Gase aus dem 1. Gefäß entweichen, ohne die Vorlagen zu passieren. 
Die abgewogene Substanz wird mit einem Tropfen Quecksilber als Katalysator und einem 
Stück Quarz oder dergleichen zur Verhinderung des Stoßens in das erste Reagensglas gegeben. 
Die Vorlagen werden mit chlorfreier Soda (die erste mit je 2g pro 1g Gewebe, die zweite mit 
18) und etwa 10 ccm Wasser gefüllt. Zur Verhinderung des Schäumens werden in’ jedes Glas 
‚einige Tropfen Caprylalkohol gegeben. Jetzt wird die zweite Vorlage mit der Saugpumpe 
verbunden und ein ziemlich rascher Luftstrom durch den Apparat gesaugt. Erst jetzt wird 
die Säure zugegeben, und zwar oben auf die in das erste Rohr hineinhängende Kugel. Man 
verwendet für je 1 g Gewebe 2 ccm konzentrierter Schwefelsäure. Durch vorsichtiges Schütteln 
mischt man die Säure mit der Substanz und erhitzt zuerst ganz langsam, bis die großen Stücke 
Gewebe gelöst sind. Erhitzt man anfangs zu stark, so besteht die Gefahr, daß doch Dämpfe 
an der Seite der Kugel entweichen. Man neigt das Glas so, daß an die Kugel kondensiertes 
Wasser nicht direkt in die heiße Säure tropft. Die entstehenden SO,-Dämpfe bilden mit der 
Soda in der Vorlage Natriumsuliit und dieses dient als Adsorptionsflüssigkeit. Man erhitzt 

nach und nach stärker, kocht schließlich 5 Minuten stark und läßt abkühlen. Dann öffnet 
man einen Augenblick, fügt Kalium- oder Ammoniumpersulfat und ein neues Stück Quarz 
in das Erhitzungsgefäß und erhitzt wieder. Das wird nötigenfalls wiederholt, bis die Säure 
vollkommen klar und farblos ist. Dann werden die Lösungen in einem 150 ccm-Erl- 
meyerkölbchen vereinigt, Quarz und Methylorange hinzugefügt und der Kolben mit einer 
Kugel verschlossen, die ein kleines Loch an der Seite hat und ein kurzes offenes Rohr, 
das in den Kolben hineinhängt. Durch das Loch fügt man 30 proz. Schwefelsäure dazu 
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und kocht einige Minuten, wobei man die Lösung durch eventuelles Hinzufügen von Säure 
immer schwach sauer hält. Ein Überschuß beeinträchtigt den Endpunkt der Titration. 
Wenn kein SO, oder CO, mehr entweicht, werden 5 cem Silbernitratlösung (5,812 g reines 
Silbernitrat und 250 cem HNO, [s. g. 1,42] auf 11 Lösung) zugefügt und eingedampft auf 
etwa 15 ccm. Dann vefdünnt man im Meßkolben auf 25 ccm und zentrifugiert. Von der 
klaren überstehenden Flüssigkeit werden 20 cem zur Titration benutzt. Als Indicator wird 
folgende Lösung benutzt: 2,5 g lösliche Stärke in ca. 500 cem Wasser, 446 g krystallinisches 
Natriumeitrat (Na,C,H,O, - 51/, H,O) und 209 Natriumnitrit, nach Filtrieren über Watte 
auf 11 aufgefüllt. Titriert wird mit einer Kaliumjodidlösung, von der 12,65 ccm 5ccm der 


Silberlösung entsprechen. Der Chlorgehalt ergibt sich aus: nn ) = mg Cl. 


Die Farbe des beim Kochen zugesetzten Methylorange wird durch die aus dem Indicator 
stammende salpetrige Säure zerstört und hindert die Titration’ nicht. Alle Lösungen, auch der 
Indicator, sollten oft geprüft werden. Zu beachten ist, daß das Natriumcarbonat absolut 
chlorfrei sein muß. Reinicke (Berlin). 

Pittarelli, Emilio: Un metodo caratteristico e sensibilissimo per la ricerca 
dell’acido lattico nel succo gastrico e negli altriliquidi dell’organismo animale. 
(Eine charakteristische und äußerst empfindliche Methode zum Nachweis der Milch- 
säure im Magensaft und in anderen Flüssigkeiten des tierischen Organismus.) (Ex- 
osp. milt., princip., Chieti.) Fol. med. Jg. 6, Nr. 35, 8. 827—834. 1920. 

An die Stelle des direkten Nachweises der Milchsäure durch ihre zeisiggrüne Färbung 
mit Eisenchlorid, der verhältnismäßig unempfindlich ist und durch sehr viele Substanzen ge- 
stört wird, haben manche Autoren Reaktionen gesetzt, bei denen die Milchsäure zuerst in 
Acetaldehyd übergeführt und in dieser Form durch verschiedenartige Farbenreaktionen nach- 
gewiesen wird. Diese Verfahren leiden meist daran, daß bei der Umwandlung der Milchsäure 
konzentrierte Schwefelsäure verwendet wird, die mit organischen Substanzen leicht Färbungen 
der verschiedensten Art gibt. Verf. ersetzt die bisher üblichen Oxydationsmittel durch Kalium- 
permanganat, das in Gegenwart von Magnesiumsalzen die Milchsäure bei dauernd neutraler 
Reaktion in der Kälte im Laufe einiger Stunden, in der Hitze in wenigen Minuten glatt zu Acet- 
aldehyd oxydiert. Zum Nachweis ‘des Aldehyds dient die kürzlich vom Verf. beschriebene, 
sehr empfindliche und streng spezifische Reaktion mit Phenylhydrazin, Diazobenzolsulfosäure 
und Alkali. Magensaft wird zur Ausführung der Probe mit einer Messerspitze Magnesia ge- 
schüttelt, ohne Filtration mit !/,, seines Volumens an gesättigter Permanganatlösung versetzt 
und gut verschlossen einige Stunden stehen gelassen oder unter Rückfluß einige Minuten im 
Wasserbade erhitzt. Man filtriert und untersucht das Filtrat auf Acetaldehyd. Zu Harn gibt 
man !/,, seines Volumens an Magnesia und die Hälfte an gesättigter Permanganatlösung und 
verfährt im übrigen wie beim Magensaft. Zum Nachweis des gebildeten Acetaldehyds versetzt 
man das Filtrat mit '/,, Volum einer gesättigten Lösung von Phenylhydrazinchlorhydrat, er- 
hitzt auf 80°, kühlt wieder ab und fügt die gleiche Menge gesättigter Diazobensolsulfosäure- 
lösung hinzu. Nach Zusatz von 5—6 Tropfen 30 proz. Natronlauge erhält man, wenn Milch- 
säure vorhanden war, einen karmoisinroten Niederschlag (Magnesiumlack) oder eine rote Flüssig- 
keit. Beides ist beweisend für das Vorliegen von Acetaldehyd bzw. von Milchsäure. Schmitz. 

Baker, Julian Levett and Henry Franeis Everard Hulton: The iodimetrie 
estimation of sugars. (Die jodometrische Bestimmung von Zuckern.) Biochem. 
journ. Bd. 14, Nr. 6, S. 754—756. 1920. 

Bei der jodometrischen Zuckerbestimmung nach der Vorschrift von H. Judd (Bioch. 
J. 14, 255; 1920; dies. Ber. 2, 8 sind nach Befunden der Verff. die Reagenzien in der Rei- 
henfolge Zucker, Jod, Alkali zusammenzugeben. Die Oxydation des zu bestimmenden 
Zuckers ist schon nach 3—5 Minuten vollendet (s. auch Willstätter und Schüdel, 
Ber. 51, 780; 1918). — Die Methode zeigt bis zu 1% Ungenauigkeit bei der Bestimmung 
von Lactose und von Maltose, 0,5% bei der Bestimmung von Dextrose und von Ga- 
lactose. Lösliche Stärke und &-Amylodextrin werden durch alkalische Jodlösung nicht 
angegriffen, wohl aber Eiweißstoffe. Bei einer Bestimmung einer partiell mit Diastase 
hydrolysierten Stärke mit Jod wurde fast der gleiche Wert gefunden wie bei einer 
solchen mit Fehlinglösung. Fritz Wrede (Tübingen). 

Adriano, Felipe T.: A volumetrie method for the determination of lactose by 
alkaline potassium permanganate. (Eine maßanalytische Methode zur Bestimmung 
des Milchzuckers mit alkalischer Kaliumpermanganat-Lösung.) (Laborat. of agriecult. 
chem., coll. of agricult., univ. of the Philippines, Manila.) Philippine journ. of science 
Bd. 17, Nr. 2, 8. 213—220. 1920. 

Die Methode von Quisumbling zur Bestimmung von Glucose und Stärke (Philip. 
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journ. sci. 16,581.1920 s.dies. Ber.6,338) wird mit gutem Erfolg auch zur Bestimmung von Lactose 
in Milch angewandt. Die Methode gibt ein wenig niedrigere Werte als die von Soxleth. — Die 
polarimetrische Bestimmung der Lactose erweist sich als unzuverlässig für genaue Arbeiten, 
namentlich wenn es sich um Untersuchung von Büchsenmilch handelt. Fritz Wrede (Tübingen). 

Owen, R. G. and Roth Gregg: Laetose — determination of in milk by colori- 
metrie method. (Lactose-Bestimmung in der Milch auf colorimetrischem Wege.) 
(Chem. dep. of the Detroit clin. laborat., Detroit, Mich.) Journ. cf laborat. a. clin. 
med. Bd. 6, Nr. 4, S. 220-221. 1921. 

Die neueste Methode von Folin zur Bestimmung des Blutzuckers (Journ. of Biolog. Chem. 
41, 367; 1920; dies. Ber. 1, 373) kann sehr gut auf die Bestimmung der Lactose in der Milch ange- 
wandt werden. Zu lecmMilch, die in einem100cem-Meßkolben sich befindet, füge man 2 ccm einer 
10 proz. Natrium-Phosphomolybdatlösung und 2ecm?/,n-H,SO,. Die durchgeschüttelte Mischung 
bleibt 5 Minuten stehen, worauf sie auf 100 cem aufgefüllt und filtriert wird. In je ein Spezial- 
zuckerröhrchen nach Folin kommen; 1 ccm Filtrat mit 1 cem Wasser verdünnt und je 2 ccm 
der Standardlösungen A und B (siehe unten). Zu allen drei Röhrchen werden je 2 ccm alkalischer 
Cu-Lösung zugesetzt, worauf sie 6 Minuten in siedendes Wasser kommen. Nach Abkühlen in 
kaltem Wasser Zusatz von je 2cem Folinscher Molybdat-Phosphatlösung und Stehenlassen 
für einige Minuten. Endlich werden alle drei Proben auf 25ccem verdünnt und die Lösung 
unbekannten Gehaltes colorimetrisch mit der in der Farbe ihr am nächsten kommenden Stan- 
dardlösung verglichen. Vergleichslösungen (Standards): Nr. 1 enthält 0,5 mg Lactose in 2 cem 
und wird aus einer I proz. Lösung durch Verdünnen von 12,5cem auf 500 erhalten; Nr. 2 
enthält 0,7 mg Lactose in 2cem und wird durch Verdünnen von 17,5 ccm der 1 proz. Lösung 


auf 500 hergestellt. EN 5, wenn Standard 1 benutzt wird, mal 7 bei 
Unbekannt-Ablesung 


Verwendung von Standard 7 gibt die Menge Lactose in Gramm pro 100 cem Milch. Riesser. 
Walton, jr., €. F.: The preparation of rhamnose. (Darstellung von Rhamnose.) 


Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 43, Nr. 1, 8. 127—131. 1921. 

Beschrieben wird eine Methode zur Darstellung von Rhamnose aus dem Handelsprodukt 
„Flavin“ (aus Quercus coccinea var. tinctoria), das reich an Quereitrin ist. Es wird 30 Minuten 
mit 10 Teilen 0,5 proz. H,SO, gekocht, filtriert, das Filtrat mit BaCO, neutralisiert, mit Kohle 
entfärbt, im Vakuum eingedampft, mit Athylalkohol versetzt, wieder filtriert und nochmals 
im Vakuum eingedampft. Ausbeute an krystallisierter Rhamnose 20—25% des Gewichtes 
an „Flavin‘“. Fritz Wrede (Tübingen). 

Haworth, Walter Norman and Edmund Langley Hirst: The constitution of 
the disaccharides. Pt. V. Cellobiose (cellose). (Die Konstitution der Disaccharide. 
V. Cellobiose [Cellose].) (Unit. coll. of St. Salvalor a. St. Leonard, univ. St. Andrews.) 
Journ. of the chem, soc. Bd. 119/120, Nr. 700, S. 193—201. 1921. 

Cellose (in Form ihres K-Salzes) wird methyliert, das krystallisierte Heptamethyl- 
methylcellosid wird hydrolysiert. Aus dem Hydrolysat wird krystallisierte Tetra- 
methylelucose und krystallisierte Trimethylglucose isoliert. Für letztere ist früher 
(Haworth und Leitch, Journ. of chem. soc. 113, 188. 1918; Denham und Wood- 
house, ebenda 105, 2364. 1914) die Konstitution diskutiert worden. Danach soll es 
sich um eine 2, 3, 6-Trimethylglucose handeln. Die Formel der Cellose ist also nach 


Ansicht der Verff.: CH,0H 
ET (0) aa CH a 
ö CHOH „E 
“CHOR ö CHOH 
CH  CHOH 
CHOH CHOH 
CH,OH 


Die erhaltene Trimethylglucose wird in Tetramethyl-s-Methylglucosid übergeführt, 


. wobei die eine OH-Gruppe eine bemerkenswerte Resistenz gegen das Methylie- 


rungsmittel zeigt. Das -Methylglucosid liefert bei der Hydrolyse die y-Oxydringform 
der Tetramethylelucose, worin die Verff. den Beweis zu sehen glauben, daß dieser 
y-Oxydring auch schon in der Cellose vorhanden war. Da Emulsin Cellose spaltet, 
und da die optischen Eigenschaften von den Derivaten der Cellose und Lactose sich 
ähneln, wird die Oellose als ein Glucose-P-glucosid angesprochen. — Es folgt eine kurze 
Betrachtung über die Verbindung der Glucosemoleküle in der Cellose. 


Versuche: Cellosekalium wird zuerst mit Methylsulfat und Natronlauge, dann noch- 
mals mit Methyljodid und Ag,O methyliert. Bei der Destillation (0,02 mm 190—200°) geht das 
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Hoptamlarkri) nei orte als bald erstarrender Sirup über. Nach dem Waschen mit Petrol- 
äther Krystalle vom Fp. 76-78°, nn = 1,4643. — Die Verbindüng wird beim Erhitzen 
(85—95°) mit 5proz. HCl während 5 Stunden gespalten. Aus den Spaltprodukten läßt sich 
mit heißem Petroläther die Tetramethylglucose isolieren (Fp. 88—89°, [x]p = +83° [End- 
wert in H,0]). Der Rückstand vom Petrolätherauszug gibt aus heißem Äther 2, 3, 6-Trime- 
thylglucose. Nadeln vom Fp. 115—116°. [&]p = +105° (Anfangswert im Methylalkohol). 
[&]Jp = +88,7° (Endwert). Die Trimethylglucose muß 5mal mit Ag,0O und Jodmethyl 
behandelt werden, um zum Tetramethyl-$-methylglucosid (Fp. 383—39°) methyliert zu werden. 
Dies Glucosid wird mit 8 proz. HClin Tetra-methylglucose (Fp. 80—84°, [&]p = +83° [End- 
wert in Wasser]) übergeführt. Fritz Wrede (Tübingen). 

Maestrini, Dario: Un nuovo metodo di colorazione della cellulosa e la sua 
importanza nella ricerca delle eitasi. (Eine neue Färbemethode der Cellulose und 
ihre Bedeutung für die Untersuchung der, Cytasen.) Bull. d. R. accad. med. di Roma 
Jg. 46, S. 178—183. 1921. 

Behnitte von Weizenkeimlingen werden 12—24 Stunden in 30 proz. Ameisensäure gelegt 
und 20-40 Minuten bei 37° mit einer 0,1 proz. Chlorgoldlösüung, die mit Ameisensäure leicht 
angesäuert ist, behandelt, bis sie einen violetten Ton-angenommen haben. Nach Auswaschen 
mit destilliertem Wasser können die Schnitte in Canadabalsam oder Glycerin untersucht 
werden. Man vermeide die Anwendung metallener Geräte. Die Zellmembranen nehmen einen 
violetten Farbton an. Auch die reine Cellulose des Filtrierpapieres kann auf diese Weise violett 
gefärbt werden, wenn man es nach der Vorbehandlung mit 30 proz. Ameisensäure in eine 
0,5proz. Chlorgoldlösung legt und bei 37° Ameisensäuredämpfen aussetzt. An. Stelle der 
Ameisensäure kann auch die aus einer Mischung von Pikrinsäure und Citronensäure bestehende 
Esbachsche Flüssigkeit benutzt werden. Durch Einlegen der Schnitte in Fermentlösungen 
kann man die Anwesenheit von Cytasen feststellen. In keimender Gerste konnten keine nach- 
gewiesen werden, dagegen in den Faeces von Pflanzenfressern. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Deniges, G.: Caracterisation de ’acide eyanhydrique dans les glucosides eyani- 
feres naturels, par deux reactions miero-cristallines. (Charakterisierung der Cyan- 
wasserstoffsäure in den natürlichen cyanhaltigen Glucosiden durch zwei mikro- 
krystallinische Reaktionen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 6, 
S. 309—310. 1921. | 

Das Entstehen von Oxaluramid durch gleichzeitige Einwirkung von NH,-Alloxan 
und Cyanwasserstoffsäure ist erst vor 20 Jahren von Denigesin der Analyse angewandt 
worden, um mikrochemisch selbst außerordentlich geringe Mengen von Harnsäure nach 
Umbildung in Alloxan nachzuweisen. Die Bildungsgleichung dieses Oxaluramids zeigt, 
daß Cyanwasserstoff nicht in die Endverbindungen der Reaktion eintritt, sondern nur 
katalytisch wirkt. Andrerseits wurde festgestellt, daß das System der drei Körper, 
Alloxan, Ammoniak, Cyanwasserstoffsäure in wäßriger Lösung, genügt, daß die 
Reaktion vor sich geht, auch dann noch, wenn 2 dieser Verbindungen in genügend großen 
und die dritte in sehr schwacher Menge vorhanden sind. Diese Eigenschaft wird be- 
nutzt, Spuren von Cyanwasserstoff in der Atmosphäre, in natürlichen Glucosiden und 
auch in Nahrungsmitteln mikrochemisch nachzuweisen. 

Das für diesen Zweck gebrauchte Alloxanreagens stellt man sich schnell her, indem man 
ein Gemisch von 1g reiner Harnsäure, 1 cem Salpetersäure (D = 1,39 bis 1,40) und l ccm 
Wasser in einem Probiergläschen leicht erhitzt, bis völlige Klärung eingetreten ist. Man fügt 
darauf zur klaren Flüssigkeit 50 cem destilliertes Wasser hinzu. Zur Untersuchung von Pflanzen 
auf cyanhaltige Glucoside werden einige Gramm der fein zerkleinerten Pflanzenstoffe mit etwa 
ihrem gleichen Gewicht Wasser zerrieben, bis einige Millimeter von der Öffnung in ein sehr 
kurzes Reagensgläschen mit erweiterten Rändern von 3—5 cm Länge und 15—18 cm Durch- 
messer eingeführt und einige Stunden sich selbst überlassen. Nach dieser Zeit wird das Gefäß 
mit einer Glasplatte bedeckt, an deren Mitte man ein kleines Tröpfchen (2—3 mm im Durch- 
messer) Alloxanreagens gebracht hat, das im Augenblick des Gebrauchs mit sehr wenig ge- 
wöhnlichem NH, (verdünnt zu !/,) alkalisch gemacht wird, und heftig geschüttelt. Die Glas- 
platte wird darauf umgedreht. Nach kurzer Zeit, je nach den Bedingungen (Temperatur, Ge- 
halt an Glucosid usw.) erscheint eine Trübung, die aus sternförmig angeordneten Krystallen 
von Oxaluramid besteht. Wenn man das NH, (*/,) durch ein gleiches Volum Pyridin ersetzt, 
so wird die Reaktion noch empfindlicher. Oft nimmt die Mischung im Laufe der Einwirkung 
eine rötliche Farbe an. Es entsteht Dialursäure, welche Murexid liefert. Gartenschläger. 

Delauney, P.: Nouvelles recherches eoncernant Y’extraction des glucosides 
chez quelques orchidees indigenes; identification de ces glucosides avec la loro- 
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glossine. (Neue Untersuchungen über die Extraktion der Glucoside bei einigen ein- 
heimischen Orchideen: Identiffizierung dieser Glucoside mit dem Loroglossin. - Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 8, $. 471—473. 1921. 

Das Glucosid Loroglussin, von Bourquelot und Bridel in Loroglussum hircinum Rich. 
entdeckt, kommt’auch in anderen Pflanzen der gleichen Familie, Orchis Simia Lam. und 
Ophrys aranifera Hads. vor. Es ist ferner vom Verf. aus den Orchideen Cephalanthera grandi- 
flora Babingt., Ophrys apifera Huds. und Orchis bifolia L. isoliert worden. Die Pflanzen 
sind wie Orchis Simia (Cpt. rend. 1%1, 435; 1920) behandelt worden. Cephalanthera grandi- 
flora: Das Alkaloid krystallisiert in weißen Nadeln. Schmelzpunkt 139—140°, xp = — 42,38° 
(& = — 50’, p = 0,0983 g). Durch H,SO, wird Glucose abgespalten. Auch bei den 2 anderen 
Orchideen wurde das Alkaloid in gleicher Weise identifiziert. Wie Loroglussin gab auch das 
aus den 3 Orchideen extrahierte Glucosid mit konzentrierter kalter Schwefelsäure eine rote 
johannisbeerfarbige Färbung. Durch Emulsin wurde es unter Bildung eines weißen amorphen, 
unlöslichen Körpers hydrolysiert. Im Verlauf der Hydrolyse mit verdünnter Schwefelsäure 
fand eine Trennung von einem rötlichen Harzprodukt ab, das schon von Bourquelot und 
Bridel bei der Untersuchung des aus Loroglussum hircinum extrahierten Gluosids fest- 
gestellt worden war. Gartenschläger (Leverkusen). 

Tottingham, W. R., E. H. Roberts, and $. Lepkovsky: Hemicellulose of apple 
wood. (Die Hemicellulose des Holzes von Apfelbaumzweigen.) (Dep. of agricult. 
chem. a. horticult., univ. of Wisconsin, Madison.) Journ. of biol. chem. Bd. 45, Nr. 3, 
S. 407—414. 1921. 

Es werden die einzelnen Abschnitte von knospentragenden Apfelbaumzweigen 
gesondert untersucht. Die Ergebnisse sind folgende (in Prozenten auf Trockensubstanz 
bezogen): 


Säure- 
“ Anders-| Stärke | hydro- 
Sa De artige | und lisier- | Lignin Cellu- | Protein | Asche 


Zucker |Dextrin | bares 


Material 
Frischer Knospentrieb . 1,62 | 0,94 | 5,89 | 4,87 | 21,75 _— — — — 
Vorjähriger Trieb . . 1,40 | 413 | 3,77 | 3,27 | 27,90 — En 5,36 — 
Angrenzendes Stammholz 1,76 | 1,50 | 2,07 | 3,50 |28,70 |18,60 | 36,50 | 2,37 | 3,90 


Die durch Säure hydrolysierbare Substanz wird näher untersucht. Zu ihrer Darstellung 
wird das trockene Material mit Äther und mit 90 proz. Alkohol extrahiert, mit Speichel von 
Stärke befreit und mit 2,5proz. H,SO, 2 Stunden gekocht. Das Filtrat wird mit BaCO, be- 
handelt, mit H,PO, ganz schwach angesäuert und im Vakuum eingedampft. Der Rückstand 
wird mit 99proz. Alkohol in zwei Teile getrennt. 

Reduktionsvermögen Pentosen 


Spez. Drehung (Glucose) (Xylose) Galactose 
Alkohollösliche Fraktion. . . 26,1° 70,0% 58,6% 0,98% 
Wasserlösliche Fraktion . . . 27,0° 25,1% 29,2% 


Es wird angenommen, daß das durch Säure hydrolysierbare Material (Hemi- 
cellulose) die Reservequelle der Kohlenhydrate für den Stoffwechsel des Apfelbaums 
darstellt. Fritz Wrede (Tübingen). 

Sasaki, Takaoki: Über eine Farbenreaktion von Glyeinanhydrid und der Dipep- 
tidanhydride, welche eine Glyeinkomponente in sich schließen. (Sasaki-Laborat. 
Kyoundo-Hosp., Tokio.) Biochem. Zeitschr. Bd. 114, H. 1—2, 8. 63—66. 1921. 

0,03—0,05 g Glycinanhydrid oder andere in Wasser mehr oder weniger lösliche 
Substanzen werden mit 1,0 ccm gesättigter wässeriger Pikrinsäurelösung versetzt und 
sodann nach Zusatz von 3—4 ccm gesättigter Sodalösung allmählich zum Sieden erhitzt. 
Tiefrote Färbung zeigt positive Reaktion an. Bei Zusatz von Alkohol muß Erwärmen 
möglichst vermieden werden. Sie wird gegeben von Kreatinin und» Glykocyamidin, 
Glucose, Fructose, Lactose, Glucosamin, von Aceton, Acetessigsäure, Acetessigester 
und Malonester, von Desoxybenzoin, vorübergehend und schwach von Benzoin, von 
Glyeinanhydrid, und dl. Alanyl- und dl. Leucyl-glycinanhydrid, Glycyl-l-tyrosinanhy- 
drid, Glykokollhydantoin. Der Eintritt der Reaktion erfordert wenigstens eine Me- 
thylengruppe neben NHCO; denn sie fehlt bei Leucinanhydrid und Phenylalanın- 


. anhydrid. Es handelt sich nicht um eine einfache Reduktion, denn sie fehlt bei Benz- 


aldehyd, Zimtaldehyd, Furfurol. Die NH-CO-Gruppe allein genügt nicht für das 
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Zustandekommen der Farbreaktion, denn man vermißt sie bei Harnsäure und Phenyl- 
harnstoff. Sie ist offenbar an das Vorhandensein eines leicht beweglichen reaktions- 
fähigen H-Atoms geknüpft, sie fehlt bei Malonsäure, Benzoin, Hydrobenzoin und 
Benzyl, ebenso bei Essigsäure, Zuckersäure; daß sie dem Chloressigester fehlt, während 
sie ‘bei Acetessigester intensiv ausfällt, bestätigt die Henrische Erfahrung, daß die 
Halogene nicht zu den reaktionserleichternden Gruppen gehören. N-Dibenzoylglyein- 
anhydrid gibt die Reaktion nicht, was für die Enolform des Glycinanhydrids spricht. 
Hippursäure kondensiert sich mit Aldehyden, gibt aber trotzdem die Reaktion nicht. 
Sie dient voraussichtlich mit Nutzen zum Erkennen reaktionsfähiger H-Atome. Sie 
zur colorimetrischen Zuckerbestimmung zu verwenden, wie es neuerdings von Amerika 
aus empfohlen wird, erfordert Vorsicht, besonders wenn es sich dabei um minimale 
Zuckermengen im pathologischen Blute handelt. Thomas (Leipzig). 

Ackermann, D. und F. Kutscher: Über einige methylierte Aminosäuren und 
methylierte Aporrhegmen sowie ihr Verhalten im Tierkörper. (Physiol. Inst., Würz- 
burg u. Marburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 72, H. 5—8, 8. 177—186. 1920. 

Verff. haben eine Reihe von Aminosäuren und Aporrhegmen (= biologische 
Aminosäure—Sprengstück) erschöpfend methyliert, die Produkte als Chloraurate isoliert 
und analysiert. 

Die Methode der Methylierung war überall die gleiche: Lösen der Aminosäure in 
etwa der lOfachen Menge Wasser, mit Barytwasser alkalisch machen, Bariumearbonat und 
das 8—10fache des Gewichtes der angewandten Aminosäure an Dimethylsulfat zugeben. Stehen- 
lassen bei Zimmertemperatur unter häufigem Umschütteln und immer wieder übersättigen 
mit Barytwasser. Nach 12 Stunden filtrieren, Filtrat mit konzentrierter Salzsäure ansäuern, 
auf dem Wasserbade unter Zugabe von überschüssigem Bariumchlorid eindampfen. Rückstand 
mit Äthyl- bzw. Methylalkohol aufnehmen, filtrieren und Eindampfen. Wenn noch Barium 
in der Lösung, Verfahren wiederholen. Nach Verdunsten des Alkohols und Zusatz von wenig 
verdünnter Salzsäure den zurückbleibenden Sirup mit 30% wässeriger Goldchloridchlorwasser- 
stoffsäure fällen. Umkrystallisieren aus der Mutterlauge und verdünnter Salzsäure. Nur manch- 
mal vor der Goldfällung Reinigung mit PWS notwendig. 

a-Homobetain aus d-l-Alanin (Merck) dargestellt. Zersetzt sich bei 230°. 
6 g des Chlorides einer Katze per os im Laufe eines Tages verabreicht; aus dem Harn 
20% davon wiedergewonnen. Serinbetain aus Serin aus Seidenleim dargestellt. 
Schmelzp. 211—212°, Glutaminsäurebetain aus Glutaminsäure (Merck) dar- 
gestellt. Schmelzp. 135°. 3 g des Chlorides einer Katze innerhalb 2 Tagen in schwach 
sodaalkalischer Lösung eingegeben. Keine Erscheinungen. Aus dem Harn 12%, wieder- 
gewonnen. Trimethylammoniumhydroxyd-Valeriansäure aus ö-Amino- 
valeriansäure aus gefaultem Arginin dargestellt. Schmelzp. 165—166°. 0,5 g .des 
Chlorides in schwach sodaalkalıscher Lösung einer Katze subeutan verabreicht. Speichel- 
fluß, Kot- und Harnabgang, Lähmung, Tod. 0,7 g in Milch gelöst einer zweiten Katze 
zu trinken gegeben: Keine Erscheinungen; aus dem Harn 14% wiedergewonnen. 
Trimethylammoniumhydroxyd-Capronsäure aus synthetischer &-Amino- 
capronsäure dargestellt. Schmelzp. 152°. Trimethyl-Phenyläthyl-Ammonium- 
hydroxyd aus käuflichem Phenyläthylamin dargestellt. Schmelzp. 150°. Hexa- 
methyl- Tetramethylendiammoniumhydroxyd (Hexamethyl-Putresein). Aus- 
gangsmaterial Putrescin aus Ornithinfäulnis. Von Willstätter und Heubneraussyn- 
thetischem 1-4-Diaminobutan früher dargestellt. Das Chloraurat ist schwer löslich, Zer- 
setzungspunkt unscharf. Curarewirkung gegenüber Frosch, Maus und Katze. Bei den 
beiden letzten Versuchen wurde die Base im Harn der Tiere wieder nachgewiesen. Hexa- 
methyl-Pentamethylendiammoniumhydroxyd(Hexamethyl-Cadaverin). Aus- 
gangsmaterial Cadaverin aus Lysinfäulnis. Zersetzungspunkt unscharf. Curarewirkung. 
Im Harn die Base oft schon nach 2 Minuten nachweisbar. Trimethyl- #-Imid- 
azolyläthyl-Ammoniumhydroxyd (Hexamethyl-Histamin) aus Histamin aus 
gefaultem Histidin dargestellt. Schmelzp. 227°, Diazoreaktion negativ. Wirkung wie 
bei den‘voraus genannten Stoffen. Die Methylierungsprodukte zeigen sämtlich große 
Widerstandsfähigkeit gegenüber den tierischen Zersetzungsprozessen. K. Felix. 


4 


R 1.143. — 

Hirai, Kinsaburo: Über die Bildung von p-Oxyphenylessigsäure und p-Oxy- 
phenylacrylsäure aus l-Tyrosin durch Bakterien. (Sasaki-Laborat., Kyoundo-Hosp., 
Tokio.) Biochem. Zeitschr. Bd. 114, H. 1—2, 8. 71-80. 1921. 

Neben dem Bakterienstamm kommt dem Nährmedium eine hervorragende Rolle 
bei der Bildung eines Fäulnisproduktes zu. (Ellinger, Neuberg.) Sasaki (J. biol. 
Ch. 82, 527; 1917) hat gefunden, daß aus Tyrosin in einer mit Hendersonscher Phosphat- 
mischung versetzten Nährlösung d-p-Oxyphenylmilchsäure gebildet wird, während bei 
Zusatz von Milchzucker Tyramin durch den gleichen Stamm von Proteus vulgaris 
entsteht. Im Verfolg dieser Beobachtung ließ Hirai Tyrosin einmal in Ringerscher 
Lösung, andererseits in der phosphathaltigen Nährlösung faulen. Während im letzten 
Fall stets p-Oxyphenylmilchsäure entstand, wurde in der Ringerlösung p-Oxyphenyl- 
essigsäure gebildet weil hier kein Glycerin anwesend war, wie ein besonderer Kontroll- 
versuch mit glycerinfreier aber phosphathaltiger Nährlösung gezeigt hat. Ferner ist 
von großem Einfluß, wie lange die Bakterien auf die Aminosäuren einwirken. In einem 
Versuch, in dem das suspendierte Tyrosin nach 12 Tagen eben in Lösung gegangen war, 
wurde neben p-Oxyphenylessigsäure eine ziemliche Menge von p-Oxyphenylacrylsäure 
aufgefunden. Diese ungesättigte Säure ist vielleicht das Zwischenprodukt, über das 
der Abbau der Aminosäure zur nächst niederen Fettsäure erfolgt und nicht die durch 
reduktive Desaminierung entstandene Fettsäure mit gleicher C-Zahl, wie bisher meist 
angenommen wird. Paistrick (Biochem. Journ. 11, 71; 1917) hat die entsprechende 
Acrylsäure (die Urocaninsäure) aus Histidin durch Coli in Ringerlösung erhalten. 
Zimtsäure und p-Methoxy-Zimtsäure sind aber im Gegensatz zu dieser Annahme auch 
bei 40Otägigem Fäulnisversuch unangegriffen geblieben. Da Proteus in Ringerlösung 
das Tyrosin weiter abbaut als in Glycerin und phosphathaltiger Nährlösung, wurde 
p-Oxyphenylmilchsäure in Ringerlösung Proteus vorgesetzt, aber ebenfalls unverändert 
zurückgewonnen, 

Versuchsteil. 1. 800 ccm Frosch-Ringer + 2g 1-Tyrosin + 5 Agarkulturen Proteus 
40 Tage bei 37°. Aus 5 Kolben = 10 5 Tyrosin, 1,3 g rohe = 0,9 g reine p-Oxyphenylessig- 
säure. 2, Ebenso; 5 Kolben werden am 12. Tage, als alles wieder ausgeschiedene Tyrosin eben 
in Lösung gegangen war, in Arbeit genommen, 5 weitere wie oben am 40. Tag. Isoliert aus der 


“ersten Portion 1,1 p-Oxyphenylaerylsäure, aus der zweiten 0,8g p-Oxyphenylessigsäure. 


3. 5g NaCl. 2g KH,PO,, 0,1g MgsSO, (NH,CO,, 1000 cem Wasser oder 1000 ccm Wasser 
+20g Glycerin. Davon 643 ccm + 166ccm Hendersonsche Phosphatmischung +5g 


frisch gefälltes Uranylphosphat + 2 g1-Tyrosin + 5 Agarkulturen. Davon je 2 Kolben 40 Tage 


bei 37°. Aus der glycerinhaltigen Faullösung wurden 0,7 g p-Oxyphenylmilchsäure isoliert, 
aus der glycerinfreien 0,1 g p-Oxyphenylessigsäure. 4. Aus den 40 Tage bei 37° gehaltenen 
Faullösungen von Zimtsäure, p-Methoxyzimtsäure, p-Oxyphenylmilchsäure in Ringer wurden 
die zugesetzten Substanzen nahezu vollständig zurückgewonnen. Thomas (Leipzig). 


Otsuka, Ichiro: Über den Einfluß verschiedener Metallsalze auf die Bildung 
bakterieller Abbauprodukte von Aminosäuren. (Sasaki-Laborat., Kyoundo-Hosp., 
Tokio.) Biochem. Zeitschr. Bd. 114, H. 1—2, 8. 81—87. 1921. 


Mischt man bei der Einwirkung der Bakterien bzw. ihrer Enzyme auf ein bestimm- 
tes Substrat noch einen Katalysator oder einen Aktivator bzw. ein Ko-Enzym bei, 
so ist von vornherein zu erwarten, daß die Reaktionsprodukte je nach dem Aktıvator 
in mannigfacher Weise beeinflußt werden. Ein bestimmtes Metallsalz könnte somit 
besonders eine Enzymwirkung befördern, während es eine andere derselben Bakterien 
gar nicht fördert oder vielleicht sogar hemmt. Dadurch werden die Reaktionsprodukte 
experimentell mehr oder weniger willkürlich verändert. Von diesem Gedanken aus- 
gehend wurde der Einfluß verschiedener Metallsalze auf die Abbauprodukte des Tyro- 
sins durch Proteus untersucht. Die Nährlösung war so gewählt, daß entweder möglichst 
viel oder möglichst wenig p-Oxyphenylmilchsäure auftrat. Die Ausbeute der Oxysäure 
stieg im ersteren Fall durch die Zusätze in der Tat nicht unbeträchtlich, am meisten 
durch Aluminium. Im zweiten dagegen waren die Metallsalze ohne Einfluß. Nur bei 
Zusatz von Hg''-Phosphat war an Stelle der Milchsäure p-Oxyphenylessigsäure ent- 


Di - 


RE N 


standen. Die Bakterien verlieren die Fähigkeit Aminosäuren zu decarboxylieren, 
ziemlich rasch mit der Fortzüchtung des Stammes trotz aller Vorsicht. 

Versuchsteil. 1. Nährlösung: günstig für die Bildung von d-p-Oxyphenylmilchsäure: 
1,0 NaCl, 1,0 NH,Cl, 0,1 MgSO,, 25,0 Glycerin, Hendersons Phosphatmischung (Asher- 
Spiro 8, 254; 1909) 170,0. ccm, Wasser ad 1000 ccm. Auf 800 ccm wurden 0,5g Metall und 
2,0 g 1-Tyrosin zugesetzt und nach dem Sterilisieren mit 20 Agarkulturen von Proteus auf- 
geschwemmt in der gleichen Nährlösung, versetzt. Proteus aus faulendem Pankreas frisch 
isoliert. Fäulnis 40 Tage bei 37°. Kontrolle der bakteriologischen Reinheit. Keine Oxysäure 
wurde gebildet bei Zusatz von Kupfer- und Quecksilberoxyphosphat. Nicht wesentlich ge- 
steigert wurde sie bei Ni-, Co-, Mn -, Cr-, Sn -, Pb-, Bi-, Ag-, Zn-Phosphat. Stark vermehrt 
dagegen bei Ferrosulfat, Uranylphosphat und vor allem Aluminiumphosphat. 2. Nährlösung, 
ungünstig für Oxysäurebildung: 5,0 NaCl, 2,0 KH,PO,, 1,0 (NH,),CO,, 0,1 MgSO,, 25,0 Gly- 
cerin, 1,0 Milchzucker, Wasser ad 1000 cem. Kein fördernder Einfluß der Metallsalze. Ge- 
bildetes Amin nicht bestimmt wegen verschiedenem Alter der Kulturen. Bei Zusatz von Hg!! 
entstanden aus 10g Tyrosin 0,11.g p-Oxyphenylessigsäure. _ Thomas (Leipzig). 

Hirai, Kinsaburo: Über die Synthese des d, 1-8, 4-Dioxyphenylalanins. (Sasaki- 
Laborat., Kyoundo-Hosp., Tokio.) Biochem. Zeitschr. Bd. 114, H. 1—2, 8. 67—70. 1921. 

3, 4-Dioxyphenylalanin wurde bereits mehrfach in der Natur aufgefunden ; esist mög- 
lich, daß es als Muttersubstanz des Adrenalins in Betracht kommt. Die Art und Weise, 
wie das Adrenalin im Tierkörper entsteht, ist zwar noch gar nicht aufgeklärt. Un- 
günstig zur Erforschung ist sowohl die hochgradige Labilität des Brenzkatechinabkömm- 
lings als auch seine schwere Zugänglichkeit. Es ist zuerst von Funk nach der Methode 
von Erlenmeyer aus 3, 4-Carbonyldioxybenzoldehyd bereitet worden, später mit besserer 
Ausbeute von dem auch wesentlich leichter zugänglichen Vanillin aus durch From- 
herz und Hermans. Aber auch im 2. Fall kommt man zur gewünschten Aminosäure 
erst über 2—3 Zwischenprodukte, und die Ausbeute bleibt nicht gut. Nachdem es 
Sasaki (B. Ber. 54, 163; 1921) geglückt war, Aminopropionsäuren aus Glycinanhydrid 
und Aldehyd zu synthetisieren, wird auf die gleiche Weise Dioxyphenylalanın aus 
Glycinanhydrid und Vanillin bereitet. Die ganze Operation verläuft sehr glatt und mit 
guter Ausbeute. 

Versuchsteil: 5,0g Glycinanhydrid (1 Mol) trocken, pulverisiert mit 16,6g Vanillin 
(2,5 Mol) unter Zusatz von 14,3g wasserfreiem Na-Acetat (4 Mol) und 22,3 g Essigsäure- 
anhydrid (5 Mol) in Rundkolben (300 ccm) 61/, Stunden im Ölbad auf 160—170° erhitzen; 
gelbliches Reaktionsgemisch mit heißem Wasser, dann mit Alkohol digerieren, getrockneter 
Rückstand 16,2 g = 79% der Theorie, fast analysenreines Di-3-acetoxy-4-methoxybenzolyein- 
anhydrid. Zur Spaltung werden 4,1 g davon mit 18 ccm Jodwasserstoffsäure (D = 1,72) und 
2g rotem P am Rückfluß 8 Stunden lang gekocht. Filtrat mit Essigsäure ansäuern, mit 
Bleiacetat vom J befreien und aus dem neuen Filtrat mit NH, die Bleiverbindung des Di- 
oxyphenylalanins niederschlagen. Dieses in wenig Wasser aufschwemmen, mit H,S zerlegen, 
diesen durch CO, verdrängen, Filtrat nach Zusatz von etwas SO, im H,-Serum im Vae. ein- 
engen. Zur Reinigung aus wenig W. kristallisieren. Ausbeute 64,7% der Theorie. 7 

Hahn, Amandus und Georg Barkan: Über die gegenseitige Umwandlung von 
Kreatin und Kreatinin. 1.Mitt. (Physiol. Inst., München.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 72, 
H. 1—2, S. 25—36. 1920. i 

In Lösungen von "/;-, "/z-, "/;- und ®/,- NaOH wird Kreatinin zunächst schnell, 
dann im Laufe der Tage immer langsamer zu Kreatin umgewandelt. Daneben tritt 
während des über viele Tage sich erstreckenden Versuches Zersetzung ein. Die aus 
dieser Beobachtung abgeleitete Annahme, daß die Umwandlung von Kreatinin in 
Kreatin bei alkalischer Reaktion eine unvollständige Reaktion ist, die mit einem 
Gleichgewichtszustand endet, bestätigte sich durch Versuche, in denen von einer alka- 
lischen Kreatinlösung ausgegangen wurde. Es entsteht hier sehr schnell eine bestimmte 
Menge Kreatinin und diese bleibt tagelang konstant, bis die allmähliche Zersetzung 
des gebildeten Kreatinins eine Abnahme’ bedingt. Letztere Versuche dienten zur 
Bestimmung der Gleichgewichtskonstanten, die zu 2,37 berechnet wird, in Wahrheit 
aber wegen der Zersetzlichkeit des Kreatinins kleiner ist. Versuche mit einem dieser 
Konstanten entsprechend zusammengesetzten Gemisch von Kreatin und Kreatinin 
führten zu dem richtigen Werte 2,12 für die Gleichgewichtskonstante. Im Gegensatz 
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zu dem Verhalten in alkalischer Lösung kommt es in saurer Lösung nicht zum Gleich- 
gewicht, sondern es geht alles Kreatin in Kreatinin über. Die Ursache dieses Verhaltens 
wurde in der Tatsache gefunden, daß, wie die Bestimmung der Dissoziationskonstanten 
ergab, Kreatinin 38mal stärker basisch ist als Kreatin. Es ist die basische Disso- 
ziationskonstante des Kreatinins = 1,85 - 10-10, die des Kreatins = 4,80 - 10-12, In 
einer Lösung von Kreatin in HCl sind neben den Cl- und H-Ionen Kreatinkationen 
und, infolge der Hydrolyse des Kreatinchlorids (hydrolytischer Dissoziationsgrad 
etwa 0,17) freie Kreatinbase enthalten. Nur diese lagert sich in Kreatinin um. Letzteres 
ist nun als starke Base völlig an Säure gebunden, also nur als Kation vorhanden, da 
die hydrolytische Dissoziation etwa 0,029 beträgt, praktisch also fast gleich null ist. 
Infolgedessen kann es nie zu einem Gleichgewicht zwischen elektrisch neutralem 
Kreatin und Kreatinin kommen und der Prozeß muß mit einer völligen Umwandlung 
in Kreatinin enden. Was die beobachtete Zersetzung in alkalischer Lösung betrifft, 
so scheint sie nur das elektrisch neutrale Kreatinin, aber weder das Kreatin- noch das 
Kreatininkation zu betreffen. Riesser (Frankfurt a. M.). 

Hahn, Amandus und Georg Barkan: Über die gegenseitige Umwandlung von 
Kreatin und Kreatinin. 2. Mitt. (Physiol. Inst., Uni. München.) Zeitschr. f. Biol. 
Bd. 72, H. 9—12, S. 305—313. 1920. 

Die Umwandlung von Kreatin in Kreatinin erfolgt schon bei 60—65 ° innerhalb 
24 Stunden quantitativ. Im Urin enthaltenes Kreatin läßt sich unter den gleichen 
Bedingungen ebenfalls vollständig in Kreatinin überführen. Dieses selbst erleidet 
unter solchen Bedingungen keine weitere Zersetzung. Verff. empfehlen daher dies 
Verfahren als besonders sicher und einwandfrei für die Kreatinbestimmung im Harn. 
Man verdünnt die nötige Harnportion mit 2/n-HCl und läßt sie 24 Stunden im Thermo- 
staten bei 60° stehen. Die colorimetrische Bestimmung erfolgt dann in üblicher Weise. 

Riesser (Frankfurt a. M.). 

Reuter, Ilse: Untersuchungen über einige Extraktstoffe von Cryptobranchus 
japonieus. Zugleich ein Beitrag zur Kenntnis der Kreatinbildung im Tier. (Physiol. 
Inst., Marburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 72, H. 5—8, S. 129—140. 1920. 

Nach den Untersuchungen von Ackermannund Kutscher hat es den Anschein, 
als ob in den Muskeln solcher niederer Tiere, die kein Kreatin haben, an dessen Stelle 
Arginin vorkommt, und daß umgekehrt da, wo Kreatin sich findet, Arginin vermißt 
wird. Es spricht dies für den genetischen Zusammenhang des Kreatins mit dem Arginin. 
Um einen weiteren Beitrag zu dieser Frage zu liefern, wurden die Extraktivstoffe der 
Muskeln von Cryptobranchus japonicus, der größten lebenden Amphibie, auf Basen, 
insbesondere Kreatin und Arginin verarbeitet. Nachdem das Gemenge der basischen 
Stoffe durch Phosphorwolframsäurefällung aus dem Muskelextrakt isoliert war, wurde 
die weitere Trennung nach Kutscher durch sukzessive Silberfällung vorgenommen. 
In der zweiten Fällung (die erste enthielt so gut wie nichts), der Histidinfraktion, 
wurde nach dem Zerlegen mittels H,S Kreatin aufgefunden und als Goldsalz vom 
Schmelzpunkt 165 ° identifiziert. In dem Filtrat vom auskrystallisierten Kreatin wurde 
nach Methylierung (nach Engeland und Kutscher) zwei Goldsalze erhalten, von 
denen das eine bei 170°, das andere, schwerer lösliche, bei 295° (nach Schwarzwerden 
bei 200°) schmolz. Die Natur dieser Verbindungen bleibt ungeklärt. Aus der nächsten 
Silberfraktion, die das Arginin enthalten sollte, wurde zwar Methylguanidin als Pikrat 
isoliert, doch gelang es trotz sorgfältigsten Arbeitens nicht, Arginin aufzufinden. Durch 
Methylierung dieser Basenfraktion kam Verf. zu einer als Goldsalz in krystallinischer 
Form dargestellten Verbindung von basischem Charakter. Das Goldsalz enthielt 47,62% 
Gold und schmolz bei 322° unter Zersetzung. Es handelt sich anscheinend um das 

' Methylierungsprodukt einer neuen Base, welche Japonin genannt wird. Es werden 
die krystallinischen Fällungen genauer beschrieben, welche das freie Methylierungs- 
produkt mit Kalium-Kadmiumjodid, mit Dragendorffs Reagens, Kalium-Mereuri- 
chlorid, Nesslers Reagens, HgCl,-Lösung, CdCl,, gibt. Pikrinsäure und Pikrolonsäure 
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geben in wässeriger Lösung keinen Niederschlag. Die Phosphorwolframsäurefällung 

ist mikrokrystallinisch. Aus der Mutterlauge der Phosphorwolframsäurefällung des 

Muskelextrakts wurde durch Äther Milchsäure extrahiert und als Zinksalz identifiziert. 
Riesser (Frankfurt a. M.). 


Clementi, A.: Une nouvelle hypothöse de travail sur la signification physio- 
logique des protamines et des histones par rapport au meötabolisme nuelöaire. 
(Eine neue Arbeitshyothese über die physiologische Bedeutung der Protamine und der 
Histone in bezug auf den Kernstoffwechsel.) (Inst. de physiol. du Prof. Baglioni, 
Rome.) Arch. internat. de physiol. Bd. 16, H. 1, S. 100—118. 1921. 

Es darf heute als sichergestellt gelten, daß während der Entwicklung des Eies 
eine Synthese von Nucleinsäure sich vollzieht aus N-haltigen Bestanteilen des Eies, 
die nicht zur Puringruppe gehören. Dasselbe gilt auch für den wachsenden Organismus 
höherer Tiere, der auch ohne jede Zufuhr von purinhaltiger Nahrung an Nucleinsäuren 
reicher wird. Die Rolle, welche der Harnstoff bei der Synthese der Harnsäure in der 
Leber der Vögel spielt, ist seit langem bekannt. Es erhebt sich aie Frage, ob bei der. 
Synthese des Purin- und Pyrimidinkernes im Organismus die Eiweißkörper nicht nur 
mit ihrem letzten N-haltigen Abbauprodukt, dem Harnstoff, sondern direkter, mit 
gewissen Bausteinen, beteiligt sind. Daß der Imidazolkern des Histidins direkt beim 
Aufbau des Purinkernes beteiligt sein kann, von dem er ja einen Teil bildet, ist leicht 
verständlich. Aber auch an das Arginin kann in diesem Zusammenhang gedacht werden. 
Zunächst insofern, als ja unter der Einwirkung der Arginase im Stoffwechsel Harnstoff 
aus Arginin gebildet wird. Es wäre aber weiterhin auch ein Zusammenhang mit dem 
Pyrimidinkern denkbar. Arginin kann durch Oxydation in y-Guanidobuttersäure und 
weiterhin in y-Guanidopropionsäure übergehen. Aus dieser aber könnte durch Wasser- 
abspaltung und Ringbildung Imido-Uracil entstehen: 

CH,:NH-C(NH)-NH, CH,NH 

CH; SEHON ACH, NH) 

COOH 60 NH 
Weiterhin könnte man sich vorstellen, daß aus zwei nach Art eines Dipeptides ver- 
bundenen Molekülen Arginin der Purinkern nach folgendem Schema entstehen könnte: 


HN—CH, . HN-CH, Ann 
OR EL | 
NH=C CH, NH= . CH, G C-N\ 
L is Kar ee 
HN CH MN EN N-C-N 


| ra. 
HO0C - CH- NH—0C-CH: NH 


Die wiederholten, aber zu sicheren Ergebnissen nicht führenden Versuche verschiedener 
Forscher, die Bildung von Purinderivaten nach Verabreichung von Histidin nachzu- 
weisen, sind neuerdings durch Versuche von Akroid und Hopkins ergänzt worden, 
und zwar mit positivem Erfolge. Sie fanden einmal, daß Histidin und Arginin not- 
wendige Bestandteile der Nahrung wachsender Ratten sind, ohne die das Gewicht der 
Tiere, statt zuzunehmen, rasch absank, und daß es genügte, eine dieser Diaminosäuren 
zu verfüttern, um das Wachstum normal zu erhalten. Sodann aber stellten sie fest, 
daß beim Fehlen jener Diaminosäuren in der Nahrunng die Allantoinausscheidung 
absinkt, und daß sie bei Zusatz dieser Substanzen wieder normal wird. Diese seither 
auch von anderen Forschern bestätigten Ergebnisse sowie die erörterten chemischen 
Zusammenhänge führen den Verf. zu einer neuen Theorie der biochemischen Bedeutung 
der an Diaminosäuren so reichen Protamine und Histone im Hinblick auf den 
spezifischen Stoffwechsel des Zellkernes. Tatsächlich sind diese basischen Eiweißstoffe 
bisher nur in den Zellkernen gefunden worden, insbesondere in den Spermaköpfen von 
Kaltblütern. Hier wächst ihre Menge während der Reifezeit bis zu einem Maximum. 
Aus all diesen biologischen und chemischen Tatsachen und Überlegungen schließt der 


ER Ar 


i — 147 — 


Verf., daß den Protaminen und Histonen des Zellkernes, dank ihrem hohen Arginin- 
gehalt, die Rolle von Reservesubstanzen für den schnellen Aufbau von Nucleinsäuren 
zukommt, sowohl bei der Zellvermehrung als auch bei dem Ersatz von Nucleinsäure 
im normalen Stoffwechsel der’ Zelle. Riesser (Frankfurt a. M.). 


Thomas, Pierre: Recherches sur les prot&iques de la levure. (Untersuchungen 
über die Eiweißkörper der Hefe.) Ann. de l’inst. Pasteur Bd. 35, Nr. 1, 8. 43—95. 1921. 

Aus Macerationssaft lassen sich 2 Eiweißkörper isolieren, ein P-haltiges Zymo- 
casein und ein Albumin — Üerevisin genannt; Globulin vom Typus des Fibrinogens 
ist nicht vorhanden. 

Darstellung: Trockenhefe nach Lebedew, gut pulverisiert, wird mit dem 6fachen 
Gewicht einer 0,5 proz. Sodalösung 8 Stunden unter öfterem Schütteln bei 35° gehalten. Fil- 
trieren unter Kühlung (2—5°). Den nächsten Morgen mit 1proz. Essigsäure eben ausfällen. 
Niederschlag sofort — am besten auf der Zentrifuge — entfernen, in der eben nötigen Menge 
von 0,5 proz. Sodalösung auflösen und wieder fällen. Niederschlag über Schwefelsäure trocknen 
= Zymocasein. Filtrat unter Zusatz von 1% NaCl aufkochen, filtrieren, mit heißem Wasser 
chlorfrei waschen, bei 105° trocknen = Cerevisin. 

Ausbeute im Durchschnitt im Verhältnis 1:3. 100 g untergärige Bierhefe von 
Schroder gaben 2,9 g Z. und 7,0 g C., Preßhefe 2,4 g Z. und 5,7 g C., also wesentlich 
weniger, beide sind keine Kunstprodukte, sondern auch in der lebenden Hefe vorhanden. 
Eigenschaften. Zymocasein: gelbbraunes Pulver, unlöslich in Wasser, löslich 
in 10proz. NaCl, darin durch Kochen nicht koagulierend, leicht löslich in Alkali und 
Carbonaten, daraus durch Mineralsäuren und Essigsäure wieder fällbar bei pH 6,3 bis 
6,8. Der mit Phosphorsäure erzeugte Niederschlag löst sich beim Erwärmen und schei- 
det sich beim Abkühlen wieder aus. 16,15% N; 1,80% P; 0,38% 8; fällbar mit Käselab 
und Papayotin bei Gegenwart von Ca-Salz; steht in seinem Verhalten zwischen Casein 
und Ovovitellin. Cerevisin: löslich in Wasser, koaguliert in mehreren untereinander 
nicht unterscheidbaren Fraktionen von 41—70°; 16,35% N; 0,90% S, nicht fällbar durch 


‚Essigsäure, Sättigung mit MgSO, und Halbsättigung mit Ammonsulfat. Zusammen- 


setzung nach Hausman-Osborne beide reich an basischen Bestandteilen (26,7 
und 23,7% vom N). Bei der Isolierung erhalten aus Zymocasein 2,6%, Histidin, 3,6% 
Arginin, 4,1 % Lysin, aus Cerevisin 2,0% Hi, 4,4% Arg. und 8,1% Lysin (als Pikro- 
lonat, vgl. über Reinheit C. R. Acad. 157, 243; 1913) Tryptophan, colorimetrisch be- 
stimmt, enthielt Zym. 1,5%, Cer. 2,3%. Auch seiner Zusammensetzung nach paßt 
das Zymocasein zum Casein der Milch, das Cerevisin zu anderen pflanzlichen Albuminen. 
Auffallend ist nur der ungewöhnlich hohe Lysingehalt. Bei der Verdauung mit Pepsin 
und Trypsin entstehen auch Peptone; daß sie bei der Autolyse fehlen, beruht auf der 
Anwesenheit von Erepsin. Cerevisin ist ein vollwertiges und gut resorbierbares Eiweiß, 
mit dem sich N-Gleichgewicht erzielen läßt. 11tägiger Versuch am Hund von 3,3 kg; 
Einfuhr neben Fett und Stärke von 50 g Fleisch 5 Tage lang; bei Ersatz des Fleisches 
durch 57 g Cerevisin mit gleichem N-Gehalt von 1,43 g während der folgenden 6 Tage 
keine Änderung in der N-Ausscheidung. Thomas (Leipzig). 

Beckley, V. A.: The preparation and fractionation of humie acid. (Darstellung 
und Trennung der Humussäure.) (Rothamsted exp. stat., Harpenden.) Journ. of 
agrieult. science Bd. 11, Pt. 1, S. 6668. 1921. 


Bei dem Versuch, Br Methoxylgruppen von Humussäure aus Erde zu bestimmen, fand 
Verf., daß die nach Ehrenberg und Bahr (Journ. f. Landw. 61, 427. 1913) dargestellte "Säure 
nicht einheitlich ist, sondern mit Pyridin nur zum Teil in Lösung geht. Möglicherweise handelt 
es sich um eine drei- und eine vierbasische Säure, wodurch die Resultate der elektrometrischen 
Messungen der genannten Autoren erklärt würden. Beide Fraktionen haben jedenfalls sauren 
Charakter und lösen sich in Ammoniak. P. Wolff (Berlin). 

Beckley, V. A.: The formation of humus. (Die Bildung von Humus.) 


(Rothamsted exp. stat., Harpenden.) Journ. of agricult. science Bd. 11, Pt. 1, S. 69 


bis 77. 1921. 
Die Bildung von Humus geht im Laboratorium und im Boden in 2 Perioden vor 
sich: Zuerst bildet sich, wenn z. B. eine Rohrzuckerlösung mit Oxalsäure oder 3 proz. 
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HCl erhitzt wird, &-Oxy-methyl-furfurol; aus dessen gelber Lösung scheidet sich dann 
beim Stehen im Lichte in Monaten, beim Erhitzen der wässerigen oder besser 12 proz. 
salzsauren Lösung unter allmählicher Dunkelfärbung ein schwarzer, in der Haupt- 
sache in 4 proz. Ammoniak löslicher Niederschlag von Humus ab. Während der Humus- 
bildung findet reichliche Entwicklung von Furfurol aus dem sich umsetzenden und 
polymerisierenden Oxymethyl£urfurol statt. — Auch bei der Maillard schen Reaktion 
(Monosaccharide + Aminosäuren oder Polypeptide > Humus) ist Oxymethylfurfurol als 
Zwischenprodukt zu fassen, das sich überhaupt aus Ketohexosen leichter und in größerer 
Menge als aus Aldosen bildet und von dessen Menge wiederum die Menge des Humus 
abhängt. Bei der Bildung des natürlichen Humus (im Boden, aus faulendem Stroh) 
findet sich das gleiche, sich schnell zu Humus polymerisierende Zwischenprodukt. Die 
im faulenden Stroh gefundene Spirochaeta ones ist an der Humusbildung un- 
beteiligt. P. Wolff (Berlin). 

Grün, Ad: Die Umesterung und ihre Beiiehung zur Konstitution der Fette. 
(Chem. Laborat. d. Firma Georg Schicht A.-G., Aussig a.d. E.) Ber. d. Dtsch. chem. 
Ges. Jg. 54, Nr. 2, 8. 290—299. 1921. 

Der Verf. weist darauf hin, daß die Erscheinung der Umesterung bei Fetten be- 
kannter war, als E. Fischer und Mitarbeiter (Ber. 50, 1634. 1920) annehmen. Es 
war sogar schon ein Versuch zu ihrer theoretischen Erklärung gemacht (Grün, Öl- 
u. Fettindust. 1, 225, 252. 1919), auch waren schon andere als die von Fischer und 
Mitarbeitern erwähnten Formen der Umesterung beschrieben (z.B. Haller, C.r.148, 
657. 1901; Grün, Chem. Umschau 24, H. 2. 1917; Chem. Ztg. 25, 594. 1901; Chem. Ztg. 
38, 519. 1914). Die von Fischer und Mitarbeitern für möglich gehaltene Umesterung 
ohne Katalysator bei höherer Temperatur war schon durchgeführt, sowohl mit Glycerin 
und den Estern einwertiger Alkohole, als mit Triglyceriden und einwertigen Alkoholen. 
Die von Fischer und Mitarbeitern ausgesprochene Vermutung, daß bei den Estern 
mehrwertiger Alkohole Umesterungen ohne Katalysator bereits langsam bei niedrigeren 
Temperaturen eintreten können, wodurch die Änderung der Schmelzpunkte vieler 
Glyceride beim Lagern erklärt würde, läßt der Verf. nur teilweise gelten. Er nimmt 
an, daß die Glyceride, wie auch andere Carbonsäureester in „koordinationsisomeren“ 
Formen auftreten können (s. a. Hantsch, Ber. 50, 1422. 1917): 
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N. 
In der Koordinationsform (II) int die Bindung zwischen dem Alkyl und Acyl sehr 
locker, „jonogen‘“, und deshalb ist der Austausch des Alkyls leicht möglich, ja vor- 
auszusagen. Danach sind bei einem Monoglycerid 2 Isomere möglich, bei einem ein- 
säurigen Diglycerid bereits 3 Isomere: 


OH : C,H, | [0 cr) R OH - C,H;£ “e 000° OH- CH, Re hr; Pi 


Versuche: Ebenso wie Glyceride auch ohne Katalysator bei höherer Temperatur hydro- 
lysierbar sind, so sind sie auch alkoholysierbar. Tristearin und Äthylalkohol geben schon nach 
5 Stunden bei 200° ein Gleichgewicht mit etwa 12—13%, Gehalt an Stearinsäure-äthylester, 
bei 270° nach 5 Stunden ein solches mit etwa 30%, Ester. Ähnlich verlaufen die Versuche 
mit Tristearin und Isoamylalkohol. — Durch Bestimmen der Hydroxylzahl des ungetrennten 
Glyceridgemenges nach der Reaktion ergibt sich, daß die Umesterung ohne Katalysator ebenso 
stufenweise verläuft wie bei Gegenwart von Säure. — Stearinsäure-äthylester (2 Teile) gibt 
mit wasserfreiem Glycerin (1 Teil) bei 270—280° kräftig gerührt nach 5 Stunden 67,3% 
unveränderten Ester und 32,7% Gilyceride (Verseifungszahl 179,7), nach 10 Stunden 58,5% 
Ester und 41,5% Glyceride (Verseifungszahl 186,5). Glycerin (3 Mol.) und Stearinsäure- 
äthylester (1 Mol.) geben 


nach 5 Stunden 10 Stunden 15 Stunden 
Ester .... 65,2% 33,7% 5,7% 
- Glyceride . . 34,8% 66,3%, 93,8% 


Ähnliche Zahlen finden sich bei Verwendung von Stearinsäure-isoamylester 
Fritz Wrede (Tübingen). 
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Haurowitz, Felix: Untersuchung des Fetts der Gonaden von Rhizostoma 
Cuvieri. (Med.-chem. Inst., dtsch. Univ. Prag.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
Chem. Bd. 112, H. 1, 8. 28—37. 1920. 

Die Gonaden von Rhizostoma Cuvieri wurden mit einem Überschuß von Ammon- 
sulfat verrührt, von der wässerigen Lösung dekantiert, der Rückstand mit dem andert- 
halbfachen Volumen 96proz. Alkohols Inakeriert, abgegossen und der geschrumpfte 
Rückstand erst mit Alkohol, dann mit Äther extrahiert. Die Rückstände der ver- 
schiedenen Extrakte ergaben ein braunes Fett mit grüner Fluorescenz, bei Zimmer- 
temperatur zähflüssig, von tranigem etwas stechendem Geruch. Ausbeute 0,4%, vom 
Ausgangsmaterial. Die Konstanten des Fettes waren: 


Spez. Gewicht bei 17,5°. . 0,9606 Hehnersche Zahl . . . . . . 83,7 
Saurezahl... . 2..0..% 52,2 JOdZaHIE Ran AN AN ne 110,4 
Verseifungszahl. .... . 190,7 Reichert-Meissl-Zahl fürög . 2,6 


Der Stickstoffgehalt betrug 0,542%, der Phosphorgehalt 0,335%, der Chlorgehalt 
2,87%. Gehalt an Unverseifbarem nach Hönig und Spitz 2,9%, darin wurden 
Cholesterin und Cetylalkohol in Substanz nachgewiesen. Bei der Untersuchung 
auf flüchtige Fettsäuren wurde salzsaures Trimethylamin, sowie Ameisen- 
säure und Caprylsäure nachgewiesen. Durch Äthertrennung der Bleisalze wurden 
36% gesättigte und 64%, ungesättigte Fettsäuren nachgewiesen. Erstere waren 
Myristinsäure und Palmitinsäure im Verhältnis 3:2, Stearinsäure fehlt. 
Die ungesättigten Fettsäuren hatten die Jodzahl 177. Sie wurden nach der Bromierings- 
methode getrennt: es wurden Linolen- und Linolsäure nachgewiesen, Ölsäure 
fehlt. Glycerin konnte in größerer Menge nachgewiesen werden. An phosphor- und 
stickstoffhaltigen Verbindungen wurden Cholin, Trimethylamin und Phosphorsäure 
frei und in organischer Bindung nachgewiesen. H. Heinrich Franck (Berlin-Westend). 


Beumer, H.: Über die Verteilung des Cholesterins in einigen Organen bei 
Erkrankungen des Säuglings- und Kindesalters. (Akad. Kinderklin., Düsseldorf.) 
Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 19, Nr. 5, 8. 409—421. 1921. 

Der wichtigste Schluß, den Beumer aus seinen Untersuchungen zieht, ist der, 
daß das Cholesterin ein fester, wenig veränderlicher Bestandteil des Parenchyms ist, 
der nur in geringer Abhängigkeit vom allgemeinen Fettstoffwechsel steht. Daher ist 
sein Gehalt, auf die Trockensubstanz berechnet, trotz des wechselnden Fett- und 
Wassergehaltes der betreffenden Organe selbst bei schweren chronischen Ernährungs- 
schäden, nur geringen Schwankungen unterworfen; die Fälle von nephrotischer Cho- 
lesterinverfettung ausgenommen. Das bei einfachen Verfettungen zur Ablagerung 
kommende Fett besteht fast ausschließlich aus Neutralfett, woher der prozentuale 
Cholesterinanteil am Gesamtfett natürlich um so geringer sein wird, je fettreicher das 
Organ erscheint. F. v. Krüger (Rostock). 


Schmidt, Carl L. A. and A. E. Dart: The estimation of bile acids in bile. 
(Die Bestimmung von Gallensäuren in der Galle.) (Dep. of biochem. a. pharmacol., 
unw. of California, Berkely) Journ. of biol. chem. Bd. 45, Nr. 3, 8. 415 
bis 421. 1921. 

Nach der Methode von Foster und Hooper (J. biol. chem. 88, 355; 1919), (Hydro- 
Iyse mit NaOH, N-Bestimmung mit HNO,) lassen sich Gallensäuren der Taurinreihe 
nicht von denen der Glykokollreihe unterscheiden. Die deshalb von den Verff. aus- 
gearbeitete Methodik erreicht dies, indem weiterhin der Schwefelgehalt des Taurins 
ermittelt, daraus der auf den Tauringehalt entfallende N-Anteil berechnet wird; die 
Differenz minus 3%, (um die der Stickstoffwert bei der van Slykeschen Methode zu 


' hoch ist) ergibt dann die Glykokoll-Stickstoff — Fehlergrenze der N-Bestimmung 


etwa 1%, bei sehr kleinen Substanzmengen (0,04) 3%. Weitere Fehlerquellen (Amino- 
säuren, die weder Taurin noch Glykokoll enthalten; andere Schwefelverbindungen usw.) 
erhöhen sie um höchstens 3%. P. Wolff (Berlin). 
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e König, J.: Chemie der Nahrungs- und Genußmittel sowie der Gebrauchs- 
gegenstände. Lehrbuch über ihre Gewinnung, Beschaffenheit und Zusammen- 
setzung. Bd. II: Die Nahrungsmittel, Genußmittel und Gehrauchsgegenstände, 
ihre Gewinnung, Beschaffenheit und Zusammensetzung. 5., umgearb. Aufl. 
Berlin: Julius Springer 1920. XXV, 9328. M. 118.—. 

Die 5. Auflage dieses monumentalen Werkes erfuhr dem Umfange nach durch 
ökonomischere Verwertung des ungeheuren Stoffes eine Einschränkung, inhaltlich 
hingegen eine Zunahme, da die neuesten Forschungen auf diesem Gebiete eingehend 
berücksichtigt sind. Ein Hinweis auf dieses unentbehrliche Inventarstück jedes physio- 
logischen und nahrungsmittelchemischen Laboratoriums genügt; es sei nur erwähnt, 
daß die Ausstattung des Werkes dieselbe vorzügliche wie bei den vorherigen Auflagen 
geblieben ist. P. Rona (Berlin). 


Tillmans, J. und Anna Bohrmann: Alkalitäts- und Phosphatbestimmung in 
der Asche von Lebensmitteln. (Städt. hyg. Univ-Inst. u. städt. Nahrungsmittelunter- 
suchungsamt, Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. Unters. d. Nahrungs- u. Genußm. Bd. 41, 


H. 1—2, 8. 1—17. 1921. 

Verff. beseitigen bei der Alkalitätsbestimmung von Aschen mit Carbonaten, Oxyden 
und Phosphaten den störenden Einfluß der Phosphate, lassen also die negative Alkalität un- 
berücksichtigt, indem sie die Aschen auf kaltem Wege unter Zusatz von Chlorcalcium ver- 
arbeiten, dieses in genügenden Mengen in 40 proz. Lösung vor der Rücktitration mit Lauge 
zugeben. Sie geben weiter ein titrimetrisches Verfahren zur Bestimmung der Ortho-, Pyro- 
und Metaphosphorsäure an, das sich auf dem verschiedenen Verhalten der Phosphate gegen 
Phenolphthalein und Methylorange aufbaut und sich die verschieden starke hydrolytische 
Spaltung der einzelnen Phosphate und den von der Wasserstoffionenkonzentration abhängigen 
Umschlag des Indikators zunutze macht. Ausgehend von der Prüfung der Verfahren mit 
verschiedenen Ortho-, Pyro- und Metaphosphaten untersuchen sie deren Wert an 10 künstlichen 
Gemischen von Magnesiumoxyd, Calciumcarbonat, tertiärem Calciumphosphat, Natrium- 
pyrophosphat und Natriummetaphosphat ohne Rücksicht, ob hiermit etwa die natürlichen 
Verhältnisse wiedergegeben werden, wie sie in Aschen vorkommen. Weiter werden die Aschen 
von Milch, Mehl, Fleisch, Fruchtsäften und Kakao untersucht. Milch hat sehr geringe eigent- 
liche Alkalität (Oxyde und Carbonate) neben 30—40%, Phosphation in Form von Orthophosphat 
bei fehlenden Meta- und Pyrophosphaten. Mehlaschen haben keine eigentliche Alkalität, 
sondern Gemische von Ortho- und Pyro- oder Pyro- und Metaphosphaten. Ebenso haben 
Rindfleisch- und Pferdefleischaschen keine Carbonate und Oxyde, sondern Mischungen von 
Ortho- und Pyrophosphaten. Fruchtsaftaschen zeigen fast ausschließlich Carbonatalkalität, 
wogegen Oxyde fehlen oder nur in geringen Mengen zugegen sind. Ferner sind 15—20% 
Orthophosphate vorhanden, während Pyro- und Metaphosphate fehlen. Etwas mehr als 
1/, Oxydalkalität hat Kakaoasche, bei der nicht ganz !/, Carbonatalkalität festzustellen war 
neben 33% Phosphation als Orthophosphat. Georg Otto (Dresden). 


Kallert, E: Die Konservierung von Blut mit Hilfe von Formalin und Koch- 


salz. Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhyg. Jg. 31, H. 10, S. 129—131. 1921. 

In der Kriegszeit notwendig gewordene Versuche hatten gezeigt, daß ausgiebige Salzung 
den Versand von Lebern, Lungen, Herzen, Nieren, Därmen usw. von den ausländischen Ge- 
stehungsorten nach den deutschen Verbrauchsorten selbst in der heißen Jahreszeit möglich 
machte. Dieses Verfahren der Konservierung hat beim Versand von Blut fast völlig versagt. 
Verf. hat versucht, durch die kombinierte Wirkung von Formalin und Kochsalz eine genügende 
Haltbarkeit des Blutes zu erzielen. Angewandt wurde ein Zusatz I. von 0,5% Formalin mit 
5%, Kochsalz, II. von 0,25% Formalin mit 5% Kochsalz, III. von 0,1% Formalin mit 5% 
Kochsalz, IV. von nur Kochsalz. Mit je 75kg Blut gefüllte und diesen Zusätzen versehene 
Fässer wurden 7 Tage in einem Raum mit einer Temperatur von etwa 8° aufbewahrt. Das 
kein Formalin, nur 5% Kochsalz enthaltende Faß IV zeigte nach dieser Zeit deutlich fauligen 
Geruch. Die übrigen 3 Fässer waren noch nach 25 Tagen einwandfrei. Der Formalingehalt 
war bei Faß I von 0,5% in 7 Tagen auf 0,0585%, bei Faß II von 0,25% auf 0,0302%, bei Faß III 
von 0,1% auf Spuren zurückgegangen. Auf Agar-Plattenkulturen waren bei Faß I keine, bei 
Faß II und III nur wenig lebende Keime nachzuweisen. Bei 37° 18 Tage lang aufbewahrt 
blieben dauernd gut Proben aus Faß I und III, während eine Probe aus Faß II nach 4 Tagen 
schimmelte, nach 10 Tagen Zersetzungserscheinungen zeigte. Da mit dem Inhalt der Fässer 
I, HU und III hergestellte Blutwürste im Aussehen, Geruch und Geschmack völlig befriedigten, 
kommt Verf. zu dem Schluß, daß durch kombinierte Wirkung von Formalin und Kochsalz 
eine ausreichende Haltbarkeit von Blut erreicht wird. Er hält die Kombination von 0,5% 
Formalin und 5% Kochsalz für die geeignetste. Georg Otto (Dresden). 


Honcamp, F.: Über den Einfluß des Futters auf Menge und Zusammen- 
setzung der Milch, insonderheit auf deren Fettgehalt. Zeitschr. f. Unters. d. 


Nahrungs- u. Genußm. Bd. 41, H. 1—2, 8. 17—26. 1921. 

Der Einfluß des Futters auf Menge und Zusammensetzung der Milch läßt sich ao 
allen bisherigen Erfahrungen wie folgt zusammenfassen. Die Milchpreduktion wird in aller- 
erster Linie durch die Rasse, Individualität und natürliche Veranlagung, sowie durch den 
jeweilig von der Laktationsdauer beeinflußten Entwicklungszustand der Milchdrüse bedingt. 
Ein Einfluß des Futters kommt erst an zweiter Stelle und auch nur dann in Betracht, wenn 
der Bedarf der Milchdrüse von vornherein nicht gedeckt ist, d. h. wenn das Futter schon an 
und für sich ein ungenügendes ist. Von den einzelnen Nährstoffen übt das Protein, aber auch 
nur innerhalb jener Grenzen, welche für die Leistung der Milchdrüse durch die natürliche 
Veranlagung überhaupt gesteckt sind, einen wesentlichen Einfluß auf die Milchproduktion 
aus, und zwar in der Hauptsache nur auf die Milchmenge. Ebensowenig vermögen auch die 
Kohlenhydrate einen wesentlichen Einfluß auf die Zusammensetzung der Milch auszulösen. 
In bezug auf die Wirkung einseitig gesteigerter Fettgaben haben die bisherigen Untersuchungen 
teilweise zu recht widersprechenden Ergebnissen geführt. Einen Einfluß auf die produzierte 
Milchmenge kann man wohl bislang nicht annehmen, ebensowenig wie eine hierdurch ver- 
ursachte Milchfettproduktion feststeht. Dagegen hat das Futtermittelfett zweifelsohne einen 
erheblichen Einfluß auf die chemische Zusammensetzung des Milchfettes. In bezug auf eine 
Steigerung der Milchfettmenge steht bislang nur fest, daß ein derartig günstiger Einfluß aus- 
schließlich bei den Rückständen der Palmkerne und Kokosnüsse vorhanden ist. Offen bleibt 
noch die Frage, wodurch bzw. womit diese günstige Wirkung zu erklären ist. Der günstige 
Einfluß der Palmkern- und Kokoskuchen auf den Fettgehalt der Milch ist weder dem Fett 
dieser Rückstände, rein als Nährstoffgruppe betrachtet, noch etwaigen spezifischen Wirkungen 
oder Reizstoffen zuzuschreiben. Dagegen dürften in den Fetten und Ölen der Palmkerne 
und der Kokosnuß mehr dem tierischen Organismus artverwandte Glyceride enthalten sein, 
als in denen anderer Ölfrüchte. Da aber diese Glyceride i in größerer Menge von der Milchdrüse 
verarbeitet werden können, so würde sich hierdurch in ungezwungener Weise der günstige 
Einfluß dieser beiden Ölrückstände auf den Milchfettgehalt erklären lassen. Es wäre hier- 
nach also bei den Cocos- und Palmkernkuchen nicht in dem Fett als solchen, sondern vielmehr 
in dessen besonderer Zusammensetzung der ursächliche Zusammenhang zwischen Nahrungs- 
und Milchfett zu suchen. Bezüglich der Wirkung von Cocos- und Palmkernrückständen auf 
den Ertrag an Milchfett liegen heute die Verhältnisse so, daß eigentlich nichts für das Vor- 
handensein von spezifischen oder Reizwirkungen in dem Sinne spricht, daß hierdurch eine 
eigenartige Beeinflussung des Stoffwechsels bzw. des Nervensystems stattgefunden hätte. Es 
muß vielmehr mit aller Bestimmtheit angenommen werden, daß bei Verfütterung der beiden 
genannten Ölrückstände ganz bestimmte Beziehungen zwischen Futtermittelfett und Milch- 
fett bestehen und zwar insofern, als hierdurch eine Vermehrung des letzteren sowohl absolut 
wie relativ stattfindet. In welchem Umfange dies geschieht, hängt auch hier wieder letzten 
Endes von der Leistungsfähigkeit der Milchdrüse ab, d. h. von deren Fähigkeit, Nahrungs- 
stoffe in Milchstoffe umzuwandeln, was sich in diesem Falle besonders auf das Futtermittel- 
fett bezieht. In bezug auf die Frage, ob die kriegszeitliche Fütterung des Milchviehes einen 

‚ Einfluß auf Menge und Zusammensetzung der Milch ausgeübt hat oder nicht, weisen theo- 
retische Erwägungen, wissenschaftliche Ergebnisse und auch ein Teil der praktischen Ergeb- 
nisse mit aller Deutlichkeit daraufhin, daß der Fettgehalt der Milch infolge einer ungenügenden 
Fütterung während de Krieges und nach dem Kriege zurückgegangen ist. Brahm (Berlin). 

Reiss, F.: Eisen als Ursache einer Formalin- und Diphenylamin-Reaktion der 
Milch. (Chem. Laborat., Kalkberge [Mark].) Zeitschr. f. Unters. d, Nahrungs- u. 
Genußm. Bd. 41, H. 1—2, 8. 26—29. 1921. 

Unter Bezug auf Beobachtungen von Haun, daß sich stickstofffreie, aber eisen- 
oxydhaltige Schwefelsäure im Handel befindet, die mit Diphenylamin eine blaue Farbe 
gibt, untersucht Verf., ob Milch imstande ist, aus verzinnten Eisenkannen so viel Eisen 
zu lösen, daß die Reaktionen mit verdünntem Formaldehyd nach E. Fritzmann 
und mit Diphenylaminschwefelsäure nach J. Szilasiund F. Reiss eintreten. Er konnte 
feststellen, daß Eisenrost, und zwar nicht zum Vorteil des Geschmackes, von Milch ge- 
löst wird und die sog. Nitratreaktion mit Formalin bzw. Diphenylaminschwefelsäure 
auslöst und führt das häufige Auftreten dieser Reaktion in rationierter Milch auf die 
Verwendung von verzinnten Eisenkannen und auf einen stark verrosteten Zustand der- 
selben zurück. Da zudem Wasserstoffsuperoxydlösung unter bestimmten Bedingungen 
als Frischerhaltungsmittel für Milch zugelassen ist und somit die Nitratreaktion nicht 
nur von Nitriten bzw. Nitraten, sondern auch von Wasserstoffsuperoxyd und Ferri- 


salzen herrühren kann, ist die Bezeichnung Nitratreaktion nur auf Fälle zu be- 
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schränken, wo Nitrate bzw. Nitrite nachgewiesen werden. Positiver Ausfall der Reak- 
tion ist durch Spezialreaktionen auf Wasserstoffsuperoxyd und Ferrisalze zu vervoll- 
ständigen und nur dann als Nitratreaktion anzusprechen, wenn die Spezialreaktionen 
negativ ausfallen. Ferrisalz in Milch ist durch Ferrocyankaliumlösung nachweisbar, 
und zwar am deutlichsten, wenn nicht Milch, sondern Serum freiwillig geronnener 
Milch zur Reaktion benutzt wird. Georg Otto (Dresden). 

Baughman, Walter F., George $S. Jamieson and Dirk H. Brauns: An analysis 
of otoba butter. (Analyse der Otoba-Butter.) Journ. of the Americ. chem. soc. 
Bd. 43, Nr. 1, S. 199—204. 1921. 

Otoba-Butter ist der Name des Fettes von Myrustica otoba, sie wird auch amerikanische 
Muskatbutter oder Otobawachs genannt. Sie dient als Heilmittel bei Hautkrankheiten der 


Haustiere. Sie besteht aus einem Gemisch von flüchtigen oder ätherischen Ölen, einem festen 
Fett und Unverseifbarem. Die Konstanten der Butter sind: 


Spezifisches Gewicht bei 20° . . . 0,9293 Schmelzpunkt. Ku. ee 34,0°C 
Brechungsindex 40° . ..2.... 1,4710 Ätherisches Öl. . ... . RE IN 2 
Jodzahl (Hanel)s Waren: 54,0: Unverseifbares (ohne äther. Ol) . 20,4% 
VersetungszahliS N nr a mente 185,0 Fettsäuren... wa 67,6% 


Das ätherische Öl, das durch Wasserdampfdestillation abgetrennt wurde, besteht offen- 
bar aus Sesquiterpenen und hat folgende Konstanten: d?? = 0,89067; [x]Jp — 32°; n?° 
= 1,4180. Das Unverseifbare besteht zu 46% aus Otobit C,;H,,0, vom Schmelzpunkt 137 
bis 138° und Isootobit von der gleichen Formel und dem Schmelzpunkt 106—108°. Otobit 
hat nach Zeisel eine Methoxylgruppe, Isootobit nicht, beide geben mit Br in Ather Penta- 
bromide. Die Phytosterinprobe war negativ. Der Rest von 54% ist eine stark viscose gelbe 
Masse. An ungesättigten Fettsäuren konnte Ölsäure nachgewiesen werden im Betrage 
von 3,7% des Originalfettes. Die gesättigten Fettsäuren wurden mit Methylalkohol verestert 
und fraktioniert destilliert. Folgende Fettsäuren wurden erhalten: Laurinsäure 14,2%, 
Myristinsäure 49,5% und Palmitinsäure 0,2% des ursprünglichen Fettes. 

H. Heinrich Franck (Westend-Berlin). 

Chopin, Marcel: Relations entre les propriet6s möcaniques des pätes de farine 
et la panification. (Beziehungen zwischen den mechanischen Eigenschaften der Mehl- 
teige und der Brotbereitung.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 172, Nr. 8, S. 450—452. 1921. 


Verff. nehmen an, daß eine einfache Beziehung zwischen der Fähigkeit eines Mehlteiges, 
feinste zusammenhängende Teilchen zu bilden, und dem spezifischen Gewichte des daraus 
erbackenen Brotes besteht. Ein Apparat zur Bestimmung dieser Gesetzmäßigkeit wird be- 
schrieben. Brahm (Berlin). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches, 


® Kammerer, Paul: Allgemeine Biologie. 2. verb. Aufl. Stuttgart u. Berlin: 
Dtsch. Verlags-Anst. 1920. XIV, 358 S. u. 4 Taf. M. 27.50. 

Kammerers Biologie ist die umfassendste, kurz gefaßte Darstellung in deutscher 
Sprache. Sie enthält nach methodischer Einleitung Urzeugung, Leben und Tod, Reiz- 
barkeit, Bewegbarkeit, Stoffwechsel, Wachstum, Entwicklung, Zeugung und Ver- 
mehrung, Vererbung, Abstammung, stellt also die Bildungsvorgänge in den Vorder- 
grund der Betrachtung, berührt aber auch ethologische und ökologische Zusammen- 
hänge. Zweckdienliche, weiterführende Literaturnachweise mit kurzen kritischen Be- 
merkungen. Die zweite Auflage berücksichtigt neue Ergebnisse bis 1920. J. Schazel. 

Pütter, August: Lebensdauer und Alternsfaktor. Zeitschr. f. allg. Physiol. 
Bd. 19, H. 1/2, 8. 9—36. 1921. 

Verf. legt ausführlicher seine Anschauungen über den Begriff der Lebensdauer dar 
(vgl. in diesen Berichten die Referate: Bd.1 8.161 u.Bd.3 8.1) und entwickelt aus der 
Analyse der Sterbe- und Überlebenstafeln seine Formel: = A -e-*#°°“ ‚in der die 
Zahl der Überlebenden zur Zeit t, A die Ausgangszahl der Lebenden zur Zeit 2=0, k 
den Vernichtungsfaktor als Verhältnis der äußeren schädlichen Einwirkungen zu der 
Widerstandsfähigkeit des Organismus und & den Alternsfaktor, das heißt die Ge- 
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schwindigkeit der Abnahme der Widerstandsfähigkeit aus inneren Gründen, bedeutet. 
Mit dieser Formel lassen sich die Überlebens- und Sterbetafeln in guter Übereinstim- 
mung mit den beobachteten Werten rechnerisch darstellen und aus ihnen der physio- 
logisch allein wichtige Begriff des Alternsfaktors ableiten, während die Physiologie 
mit dem statistisch gewonnenen der mittleren Lebensdauer nichts anfangen kann. Sie 
beschäftigt sich eben mit dem Sterben aus inneren Gründen. So darf auch die ver- 
gleichende Physiologie nicht fragen, wie alt ein Tier werde, sondern nur, wie groß 
der Alternsfaktor der verschiedenen Tiere sei. Leider liegen für Tiere keine Sterbe- 
tafeln vor und sind auch schwer zu beschaffen. Ein verwendbares Material lieferten 
aber die ausgedehnten Heringsuntersuchungen Hjorts in Norwegen. Verf. errechnet 
aus ihnen einen Alternsfaktor von 0,037, der dem des Menschen also genau entsprechen 
würde. Käme es nur auf diesen, also die Änderung der Widerstandsfähigkeit mit der 
Zeit, an, so könnte der Hering so lange leben wie der Mensch. Aber der Vernichtungs- 
faktor des Herings ist 48,5 mal größer als der des Menschen (0,243 gegen 0,005). Da 
dieser, aus den Sterbetafeln zu errechnen, nur das Verhältnis der äußeren Schädi- 
gungen zu der Widerstandsfähigkeit bedeutet, erfahren wir über deren absolute Größen 
nichts und gibt somit auch der Alternsfaktor allein keine völlig hinreichende Be- 
schreibung der Sterblichkeitsverhältnisse. Dennoch bleibt er der einzige aus den 
Sterbetafeln ableitbare Wert, der uns über die zeitliche Begrenzung des Lebens aus 
inneren Bedingungen etwas, wenn auch Relatives aussagt, und so ist es die Aufgabe 
der Physiologie, den Alternsfaktor zu berechnen, zu vergleichen und seine Abhängig- 
keit von äußeren und inneren Bedingungen (Temperatur, Stoffwechselintensität usw.) 
zu untersuchen. . Thörner (Bonn). 


Hofmann, F. B.: Über das Erwachen eigener Tätigkeit in funktionell ab- 
hängigen Organen nach der Lösung ihres physiologischen Zusammenhanges mit 
den übergeordneten Zentren. (Physiol. Inst., Marburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 72, 
H. 9—12, S. 257—272. 1920. 

Die Tatsache, daß nach Ausschaltung des Sinus der Ventrikel früher oder später 
wieder seine Tätigkeit aufnimmt, steht in der Physiologie durchaus nicht vereinzelt da, 
sie hat vielmehr zahlreiche Analoga. Allgemein kann man sagen, daß Organe oder 
Organteile, denen im normalen Organismus die Erregungen regelmäßig von anderen 
„übergeordneten“ Organen zugeleitet werden, einige Zeit nach ihrer funktionellen 
Isolierung spontan in Erregung geraten. Dies kommt außer an dem Ventrikel des 
Froschherzens vor: an den Flimmerplättchen der Quallen; an den spinalen Zentren 
-der Wirbeltiere; am quergestreiften Skelettmuskel, wobei insbesondere die gelähmte 
Beinmuskulatur von Bufo variabilis von Interesse ist, die nach Durchschneidungen 
des Nerven lange Zeit Flimmern aufweist; an der glatten Muskulatur; an den Speichel- 
drüsen (paralytische Speichelsekretion). Die wahrscheinlichste Erklärung für alle diese 
Erscheinungen von ‚„Automatie‘‘ und spontanem peripheren ‚Tonus‘ ist die, daß die 
Reizbarkeit der isolierten Organe allmählich so hoch ansteigt, daß sie schließlich schon 
durch früher unwirksame ‚‚innere“‘ Reize in Dauererregung versetzt werden. Damit 
stimmt überein, daß vielfach auch eine Steigerung der Reizbarkeit der gelähmten Organe 
für äußere Reize nachweisbar ist. Nur beschränkt sich — dies lehrt das Verhalten der 
Chromatophoren von Sepia — die Erregbarkeitssteigerung in manchen Fällen bloß auf 
elektive Reize. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 


Steinmann, G.: Die Herkunft des Menschengeschlechts. Naturwissenschaften 
Jg. 9, H. 8, S. 121—128. 1921. 

Die grundsätzliche Frage nach der Abstammung des Menschen ist wohl endgültig bejaht. 
Jetzt stehen besondere Fragen im Vordergrunde des Interesses: das Alter des Menschen- 
‚geschlechts; das Verhältnis der Menschenrassen zueinander und zu den Menschenaffen; der ein- 
oder mehrstämmige Ursprung des Menschen; die Vorfahren des Menschen und ihr Wohnsitz. 
Innerhalb der Menschheitsgeschichte kann man drei Abschnitte unterscheiden: 1. die wirbellosen 
Vorfahren bis zur Bildung des landbewohnenden Vierfüßlers; 2. die Herausbildung des Säugers 
und seine Umbildung zum Vormenschen; 3. der fossile und rezente Mensch. Über den ersten Ab- 
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schnitt haben wir nur indirekt die Möglichkeit, einige Vorstellungen zu bilden; der zweite Ab- 
schnitt läßt sich induktiv an Fossilien erforschen; der dritte auch, soll aber hier nicht berück- 
sichtigt werden. Die Stufenreihe des rezenten Systems als Vorfahrenreihe anzusprechen, ist falsch 
und darum aufgegeben. Zur Tertiärzeit ergibt sich eine so rasche Zerteilung und, eine bereits 
so weitgehende Spezialisierung der Säuger, daß sie mit einer Mehrheit von Wurzeln ins Meso- 
zoicum zurückreichen müssen. Die Perm-Trias-Zeit ist besonders wichtig, weil dort Formen 
angetroffen werden, welche einerseits Beziehungen zu den heutigen Amphibien und Reptilien 
zeigen (Orthoreptilia bzw. Orthoamphibia), andererseits solche, welche sich den Vögeln und 
Säugern nähern (Metareptilia). Die Säugermerkmale stellen sich dabei an ganz verschiedenen 
Formen verteilt ein. Daraus müssen wir auf polyphyletischen Ursprung der Säuger schließen. 
In der Trias gibt es Übergänge zu den verschiedensten Säugergruppen, sollten dort nicht auch 
schon Übergangsstadien zu den höheren Primaten vorhanden gewesen sein? Eine solche Form 
findet sich nun in der Unterordnung der Dinocephalia, und zwar der Delphinognathus, 
dessen Schädel sehr gut bekannt ist. Dieses Reptil hat unverkennbare Primatmerkmale nament- 
lich im Schädel. Von hier aus dürfte der Weg zu Hundsaffen einerseits, zu Menschenaffen 
und Mensch andererseits führen, ohne den morphologischen Umweg über irgend eine andere 
Säugergruppe. Überwiegend kletternde Lebensweise lieferte die Menschenaffen, überwiegend 
aufrechte Fortbewegung lieferte den Menschen. Bei den Wirbeltieren und Wirbellosen haben die 
Fossilien den mehrstämmigen Ursprung aller systematischen Kategorien von der Gattung 
aufwärts erwiesen. Es erscheint unbegründet, diese vielstämmige Möglichkeit für die Gattung 
Homo leugnen zu wollen. Die Dürftigkeit der Anhaltspunkte gestattet nur kurze Feststellungen 
über den Wohnsitz der menschlichen Vorfahren. Die Metareptilien, die Vorfahren der höheren 
Säuger, haben zur Perm-Trias-Zeit fast ausschließlich in Südafrika und anderen Teilen des 
damaligen Gondwanafestlandes gelebt. Nur vereinzelte konnten bis Nordrußland und 
Mitteleuropa vordringen. Über ihren späteren Verbleib wissen wir nichts, weshalb viele 
sie als erloschen ansehen. Die modernen Landsäuger tauchen gegen Ende der Kreidezeit im 
Westen Nordamerikas auf. Sie können nur aus dem Westen oder Norden stammen. Während 
des Tertiärs kommen mehrere Einwandererwellen in den nordamerikanischen Westen und 
von dort nach Europa, aber Vorfahren des Menschen sind nicht darunter. Eine zweite Ein- 
wanderung geht im Tertiär von Indien und Ostasien nach Europa und Nordafrika. Darunter 
sind Anthropotherien, d. h. Formen, welche der Stammreihe von den Metaamphibia und Meta- 
reptilia bis zu den Primaten angehören. Es darf aber nicht vergessen werden, daß jeden Tag 
neue Entdeckungen unseren Vermutungen neue Bahnen weisen können. B. Dürken. 


Voit, M.: Der Mensch als primitive Tierform. Naturwissenschaften Jg. 9, H. 8, 


8. 140—144. 1921. 

Es lag der Gedanke nahe, daß der Mensch den Höhepunkt der Entwicklung darstellt, 
daß seine ganze Entwicklung eine Linie ansteigender Vervollkommnung darstelle. Aber schon 
frühzeitig hat man erkannt, daß der Stammbaum keine gerade Linie ist, sondern reich ver- 
zweigt, und daß daher eine große Anzahl von spezialisierten Tierformen aus der Ahnenreihe 
des Menschen herausfällt. Am weitesten wurde von Klaatsch der Gedanke durchgeführt, 
daß die Abstammung des Menschen über wenig differenzierte „Wurzelformen‘ führt. Den 
Beweis dafür findet man in dem primitiven Charakter der Mehrzahl der körperlichen Eigen- 
schaften des Menschen. Primitive Eigenschaften finden-sich bei im Stammbaum weit zurück-. 
liegenden Tierformen. Von „Vorreptilien‘, die einerseits zu Reptilien und Vögeln, andererseits 
zu Säugern führen mögen, sind einzelne Merkmale jeweils in der betreffenden Gruppe primitiv 
geblieben. Der Mensch ist in manchen Punkten gegenüber den Vögeln primitiv; das gleiche 
gilt gegenüber den meisten plazentalen Säugetieren. Die Gliederung der Säugetiergruppe be- 
ruht vor allem auf der Differenzierung der Extremitäten, der Zähne und des Magendarmkanals. 
Die menschlichen Gliedmaßen zeigen in ihrem Grundplan geradezu altertümlichen Charakter; 
namentlich gilt das für Arme und Hand. Für den Fuß trifft es auch zu, wenn sich auch hier im 
Zusammenhange mit dem aufrechten Gang manche Neudifferenzierungen eingestellt haben. 
Auch an Rumpf- und Kopfskelett finden sich manche ursprünglichen Merkmale. Das Gebiß 
des Menschen ist ebenso wie der Darmkanal vor weitgehender Spezialisierung bewahrt ge- 
blieben. Vor allem ist der Eckzahn der Anthropoiden eine Neuerwerbung, also nicht etwa eine 
Eigentümlichkeit menschlicher Vorfahren. Der Darmkanal der Wiederkäuer beispielsweise ist 
viel höher differenziert als der des Menschen. Auch die beim Menschen starke Entwicklung 
der äußeren Glomeruli der Vorniere ist ein Zeichen primitiver Organisation, da sie wohl bei 
niederen Wirbeltieren, nicht aber bei den Säugern eine größere Rolle spielen. Seinen Vorrang 
vor. den Tieren hat der Mensch durch die hohe Ausbildung seines Zentralnervensystems erreicht. 

B. Dürken (Göttingen). 


Tehahotine, Serge: Le röle physiologique de P’enveloppe gelatineuse de ’oeuf 
d’oursin. (Die physiologische Rolle der gelatinösen Hülle der Seeigeleier.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 7, 8. 330—332. 1921. 

Eine frische Methylenblaulösung läßt sofort die Umrisse der Hülle, die sich vom 
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Ei abhebt, erkennen. Die Hülle färbt sich violett, das lebende Ei färbt sich kaum, 
das abgestorbene wird blau. Die Abhebung der Hülle erfolgt schneller bei höherer 
Konzentration des Methylenblaus und höherer Temperatur. Ihre Dauer schwankt von 
10 Sekunden bis 2—3 Minuten. Die durch die Methylenblaulösung abgehobene Hülle 
folgt nicht den Volumenschwankungen, denen das Ei durch Anwendung hyper- oder 
hypotonischer Lösungen unterworfen ist. Die Beobachtung des Ref. (mit falschem 
Vornamen und 1907 statt 1911 zitiert), daß die Gallerte der Froscheier durchlässig ist 
für ultraviolette Strahlen und von ihnen verflüssigt wird, machte Verf. auch bei der 
Hülle der Seeigeleier. Die Auflösung der Membran erfolgt nur in saurem, nicht in 
alkalischem Medium. Andere Farbstoffe wie Neutralrot usw. haben, wenn auch nicht 
so deutlich, ähnliche Wirkung wie das Methylenblau. Verf. schließt aus seinen Ver- 
suchen: 1. die Gallerthülle zieht die Spermatozoen an und hält sie in der Nähe der 
Eier fest; 2. da sie einen gewissen Widerstand bietet, kann nur ein kräftiges Sperma- 
tozoen, das ihn zu überwinden vermag, das Ei befruchten; 3. die Gallerthülle ist viel 
leichter als das Ei. Sie quillt beim Berühren mit Wasser auf. Dadurch wird das spezi- 
fische Gewicht im Verhältnis zum Volumen stark herabgesetzt, so daß das Ei frei 
schwimmen und deshalb leichter befruchtet werden kann; 4, die Gallerthülle schützt 
das Ei vor der Bildung der Befruchtungsmembran vor Infektionen und mechanischen 
Schädigungen; 5. die Gallerthülle löst sich allmählich in Fetzen ab, die Spermatozoen 
haufenweise anziehen; 6. Methylenblau und andere Farbstoffe rufen eine Kontraktion 
der Gallerthülle hervor und machen sie unfähig, Spermatozoen anzuziehen. Fritz Levy. 

Wintrebert, P.: La contraetion rythmöe aneurale des myotomes chez les em- 
bryons de selaciens. I. Observation de Seylliorhinus eanieula L. Gill. (Die rhyth- 
mische von Nerven nicht abhängige Kontraktion der Myotome von Selachierembryonen. 
I. Beobachtungen an Scylliorhinus canicula.) Arch. de zool. exp. et gen. Bd. 60, 
H. 4, 8. 221—459. 1920. 

Sehr ausgedehnte Studie über diese Bewegung, aus der allgemein nur folgendes 
interessieren dürfte: Zu einer bestimmten Zeit der Entwicklung der Selachierembryonen 
sind die Myotome noch nervenlos und sie bewegen sich trotzdem rhythmisch. Da die 
einzelnen Muskelbänder unabhängig voneinander sind, ergeben sich sehr unregel- 
mäßige Bewegungen; O,-Mangel unterdrückt diese. Mechanisch sind die Muskelbänder 
zu dieser Zeit reizbar. Erst wenn die Nervenversorgung erreicht ist, kommt es zu 
koordinierten Bewegungen. Hoffmann (Würzburg). 
> Audig6, P.: Sur la eroissance des poissons maintenus en milieu de temp6- 
rature eonstante. (Über das Wachstum von Fischen bei Einwirkung von konstanter 
Temperatur.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 5, 
8. 287—289. 1921. 

*» Das Endergebnis seiner Versuche, die im vorliegenden Bericht nur im Auszuge 
mitgeteilt sind, stellt Verf. voran. Nach seinen Ergebnissen muß man eurytherme 
und stenotherme Fische unterscheiden. Zu ersteren gehören: Cyprinus carpio L. 
Carassius auratus L. Scardinius erytrophthalmus L., zu letzteren: Salmo cridens Mitch. 
Salvelinus fontinalis Mitch. Wie das Wachstum bei genannten Arten, die dem Verf. 
als Versuchstiere gedient haben, innerhalb bestimmter Temperaturstufen abläuft, wird 
kurz mitgeteilt. I. Eurytherme Formen (s. 0.): 1. bei 14°—15° ist das Wachstum 
regelmäßig und ununterbrochen. Gestalt kleiner bleibend als unter wechselnden Tem- 
peraturen. Nach 4 Jahren erreichen die Tiere noch nicht die halbe Größe von Wild- 
fischen. Die Geschlechtsreife tritt nicht voll ein.; 2 bei 20°—-21°. Das Wachstum ist 
regelmäßig, aber schneller wie vorher. In jedem Jahr, entsprechend den Zeiten der 
Geschlechtsreife, wird es etwas sprunghaft. Die Geschlechtsorgane erreichen normale 
"Größe, treten aber nicht in Funktion. Das Wachstum ist schneller als bei Fischen 
unter natürlichen Bedingungen; 3. bei 24°—25°. Das Wachstum ist sprunghaft und 
wenig regelmäßig. Nach 4 Jahren erreichen die Tiere die doppelte Größe des ersten 
Jahres, Eine Wachstumsperiode füllt rein zeitlich mit der Periode der beginnenden 
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Geschlechtsreife zusammen, bei anderen Wachstumsperioden besteht dieser Zusammen- 
hang nicht. Verf. folgert aus diesen Versuchen, daß Körperwachstum und Geschlechts- 
reife wenig oder nicht voneinander abhängen; 4. bei 31°—32°. Die Unregelmäßigkeit 
im Wachstum wird noch größer. Sprunghafte Wachstumsperioden wechseln mit Zeiten 
des Stillstandes. Im ganzen erreichen diese Versuchstiere nicht die Größe von Wild- 
fischen unter natürlichen Bedingungen. — II. Stenotherne Formen (s. o.): 1. bei 
15°—16°. Diese Temperaturstufe entspricht dem Wachstumsoptimum. Das Wachs- 
tum ist sprunghaft und schneller als bei Wildfischen; 2. bei 20°—22°. Viele Versuchs- 
tiere starben bei dieser Temperatur; das Wachstum der überlebenden Tiere war stark 
verzögert; 3. bei 26°—27°. Die Tiere sterben in dieser Temperatur immer ab. Die 
genauere Versuchsanordnung ist nicht angegeben, wie auch der Abschnitt über die 
stenothermen Formen ganz kurz gehalten ist. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Danisch, Felix: er Reizbiologie und Reizempfindlichkeit von Vorticella 
nehulifera. (Zool. Inst., Breslau.) Zeitschr. f. alle. Physiol. Bd. 19, H. 1/2, 8. 113 

. bis 190. 1921. 

Das Aktionssystem der Vorticella ist nicht ganz so einfach, wie Pütter es annahm; 
eine ganze Reihe von Verhaltungsweisen lassen sich unterscheiden. Der Untersucher 
bediente sich mechanischer, chemischer und elektrischer Reize. 1. Mechanische 
Reize: Gegenüber Berührung mit kleinen Glasfädchen erwies sich das Peristom (be- 
sonders dessen Wimpern) als stark empfindlich, die Pellicula des Körpers als weit 
weniger empfindlich, und am unempfindlichsten der Stiel. Schwache Erschütterungs- 
reize wurden mit Kontraktionen beantwortet, Wiederholung setzte die Reizschwelle 
hinauf; bei stärkeren Erschütterungsreizen aber blieb sie der Höhe nach merklich kon- 
stant, mochte der Reiz noch so oft wiederholt werden. Zunahme des Deckglasdruckes 
infolge des Eindunstens des Kulturwassers, in Wahrheit also ein recht unaufgelöster 
Reizkomplex, hatte die bekannten Wirkungen (Vergrößerung der contractilen Vakuole 
und Abnahme ihrer Schlaghäufigkeit, Deformation usw.). Vom Stiel abgelöste frei- 
schwimmende Köpfchen zeigten bei Berührung der Wimpern der adoralen Spirale mit 
festen Gegenständen thigmotaktische Lähmung. Im gerichteten Wasserstrome (Jen- 
nings Doppelpipette) biegen die Tiere die Köpfchen in der Stromrichtung um. Reak- 
tionen auf die Schwerkraft waren nicht nachzuweisen, Versuche über eine etwaige Wirk- 
samkeit der Zentrifugalbeschleunigung verliefen erfolglos. 2. Chemische Reize: 
Versuchsanordnung nach Massart und Jennings, welche von beiden im Einzel- 
falle, ist nicht immer ersichtlich. Auf Einbringen von Säuren antworten die Vorticellen 
meist erst bei Konzentrationen, die bei dauernder Einwirkung den Tod zur Folge haben; 
bei Basen liegt die Reizschwelle erheblich niedriger als die Dosis letalis; ähnliches gilt 
für die Mehrzahl der untersuchten Salze. Zuckerlösungen wirken im Verhältnis zu ihrer 
Schädlichkeit sehr wenig abstoßend, also ähnlich wie die Säuren, während Fleischextrakt- 
lösungen in dieser Hinsicht eher den Basen anzuschließen wären. Lösungen abgetöteter 
Kahmhautbakterien wirkten stark abstoßend. Die Fetttröpfchen von Milchlösungen 
wurden zwar aufgenommen, aber in nicht merklich umgewandeiter Form wieder ab- 
gegeben. Reizbeantwortungen (‚„Abwehrreaktion“, d. h. Kontraktion vom Reizorte 
weg bzw. Umkehr des Wimperschlages, so daß die Einverleibung des Reagens verhindert 
ist) erfolgten nicht früher als 1 Minute nach dem Einbringen der Reagentien in die 
Kulturflüssigkeit. Der Schluß, hierdurch sei gegenüber freischwimmenden Infusorien 
eine bedeutend höhere, Latenzzeit erwiesen, ist zweifellos in keiner Weise zwingend. 
Niemand hat es jemals unternommen, auf Grund der bekannten Versuchsanordnungen 
von Jenningsund Massart Aussagen über die Länge der Latenzzeit bei Paramaecium 
zu machen. Stets ist die Diffusionsgeschwindigkeit des Reagens im Kulturmedium 
‚unbekannt, und das Auftreten von Konvektionsströmen, die die Durchmischung be- 
günstigen, völlig unkontrollierbar. Beim Einführen des Reagens mittels der Pipette 
in das Präparat werden die Tiere mechanisch aus der stärkst konzentrierten Zone 
verdrängt. Die schnellbeweglichen freischwimmenden Infusorien gelangen nun natür- 
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lich eher in Berührung mit dem Reagens, sobald sie zufällig einmal dem Diffusions- 
strome entgegenschwimmen, während die unbeweglichen Peritrichen nicht reagieren 
können, bevor die Grenze der Diffusionszone sich bis an ihren Standort vorgeschoben 
_ hat. — Manches spricht dafür, daß ebenso wie bei den mechanischen Reizen, auch bei 
den chemischen die Peristomgegend als reizaufnehmendes Organell im engeren Sinne 
aufgefaßt werden dürfe (genauer hier das Cytostom). 3. Thermische Reize: Während 
im Intervall von etwa 10—24°C Reizbeantwortungen auf das Eintreten der be- 
treffenden Temperatur hin nicht wahrzunehmen sind, wird der Übergang in höhere 
oder tiefere Temperaturen als die genannten mit Kontraktionen beantwortet. Die 
contractile Vakuole erreicht bei 33° ihre höchste Schlaghäufigkeit mit 9—10/Minute, 
bei niederen Temperaturen findet sich merkwürdigerweise noch ein relatives Maximum 
bei 5° (7 Kontraktionen/Minute). Während der bei 0° erzielten Kältestarre sind Er- 
schütterungsreize, wenn auch in stark herabgesetztem Maße, wirksam, in der Wärme- 
starre (36— 838°) dagegen nicht. Erholung nach jener ist möglich, nach dieser unmög- 
lich. Im elektrischen Kraftfelde wendet das Tier bei mittleren konstanten Strömen 
das Köpfchen der Kathode zu. Das Verhalten gegenüber einzelnen Induktionsschlägen 
ist unübersichtlich. Koehler (Breslau). 

Deegener: Der sogenannte Phototropismus der Raupen und sein biologischer 
Wert. Zeitschr. f. allg. Physiol. Bd. 19, H. 1/2, S. 119—132. 1921. 

Frisch geschlüpfte Raupen von Euproctis chrysorrhoea, die in Reagensgläsern ent- 
sprechend Loebs Angaben (in Wintersteins Handb. 4, 468f.) gehalten wurden, sam- 
melten sich nicht am ersten Tage als positiv phototaktische Maschinen am Lichtende 
an, sondern verspannen ihr Gelege und dessen Unterlage mit der Glaswand der Röhre, 
liefen dabei hin und her und fanden am zweiten Tage — am ersten fressen sie nicht — 
Nahrung auch in lichtabgewandter Richtung. Mit überwinterten Raupen wurden 
3 Versuchsreihen angestellt, eine in der Loebschen Reagensglasanordnung, teils mit 
E. chrysorrhoea-, teils mit Malacosoma castrense-Raupen, eine zweite mit freien Raupen 
im Zimmer und eine Reihe Freilandversuche; es zeigte sich übereinstimmend, daß die 
Raupen zuerst zwar positiv phototaktisch das Lichtende trockener Zweige oder Glas- 
stäbe aufsuchten, dort aber nicht blieben, um zu verhungern, sondern wieder umkehrten 
und vom Licht wegwandernd zur Nahrung gelangten. E. Schiche (Berlin). 

Champy, Ch.: Quelques rösultats de la methode de eulture des tissus. VI. — 
Le testieule. (Einige Ergebnisse der Gewebekultur. VI. Der Hoden.) Arch. de zool. 
exp. et gen. Bd. 60, H. 5, S. 461—500. 1920. 

Kultur von Kaninchenhoden in Kaninchenplasma, ergänzt durch Kultur von 
Meerschweinchen- und Rattenhoden in Kaninchenplasma. Die Kultur von Hoden- 
gewebe in vitro bestätigt die allgemeine Regel der Dedifferenzierung. Die Hoden- 
kanälchen kehren in der Keimzone und in den offenen Kanälchen zum Embryonal- 
zustand zurück. Die Zellen in der Zone der Einwanderung von Elementen verschiedenen 
Ursprungs nehmen einen allgemeinen Zustand an. Wiederaufnahme abortiver Sperma- 
togenese kommt in alten, bereits teilweise dedifferenzierten Kulturen vor. Vom Sta- 
dium der Spermatocyten an erweist sich die Spermatogenese außerordentlich empfind- 
lich für artfremde Medien, was bei anderen Zellen, auch solchen des Hodens, nicht der 
Fall ist. Die Degeneration der Spermazellen geschieht so rasch und so sicher, daß sie 
nur durch das Medium veranlaßt sein kann. Das wirft vielleicht Licht auf die Un- 
fruchtbarkeit der Bastarde, wo die Spermatogenese in einem zum Teil fremden Medium 
vor sich geht. Der Stillstand der Samenbildung in vitro macht wahrscheinlich, daß die 
Geschlechtszellen in einem bestimmten Entwicklungszustand ‚„regoivent quelque chose 
“ de l’organisme et quelque chose qui est &troitement speeifique“. Das lenkt die Auf- 
 merksamkeit auf die Frage der Vererbung erworbener Eigenschaften, da es die Not- 
wendigkeit des engen Zusammenwirkens von Soma und Keimplasma während einer 
bestimmten Phase der Keimzellenbildung dartut. ‚„Puisqu’ä cette periode caracte£- 
ristique de la gendse des gametes, le germen ne peut se passer de son soma specifique, 
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c’est qu’il lui emprunte quelque chose de specifique‘‘. — Phagocyten verschiedenen 
Ursprungs, die sich in der Kultur befinden, greifen geschwächte Samenbildungszellen 
an. Der Phagocytose geht Agglutination voraus. ‚On voit d’ailleurs tr&s bien iei que 
les cellules les plus fortes attaquent les autres & distance par des substances &mises 
en dehors d’elles.“ Weiter zeigen die Samenbildungszellen die Fähigkeit Epithelien 
zu formieren, indem sie gleichsam Narben bildend sich über offenen Stellen epithel- 
artig ausbreiten. Die Phagocytose geht mit der Ablagerung großer Mengen phosphor- 
haltigen Fettes einher, das wahrscheinlich den zahlreichen Zellkernen entnommen wird. 
J. Schazxel (Jena). 

Areangeli, Alceste: Sulle diverse colorazioni del Carassius auratus L. e le 
cause chez le determinano. (Über verschiedene Färbungen des Goldfisches und die 
Ursachen ihrer Entstehung.) Riv. di biol. Bd. 3, H. 1, S. 33—52. 1921. 

Bei den in Europa gezogenen Goldfischen werden 7_Farbvarietäten unterschieden: 
1. Scharlachrot, 2. orange, 3. gelb, 4. bronzefarbig, alle vier mit Goldglanz; 5. grün- 
lichbraun auf Rücken und Kopf, mit grünlich-gelben Flanken und Bauch; das ist die 
Farbe der wilden Karauschen und der frisch aus dem Ei geschlüpften Jungfischehen 
sämtlicher Farbtypen. Bei allen diesen 5 Typen kann der Bauch silberglänzend oder 
so gefärbt sein wie die Flanken; bräunliche Bauchfärbung deutet auf ikterische Pro- 
zesse, ebenso die Bronzefärbung des ganzen Tieres auf hämolytischen Ikterus. 6. Silber- 
weiß, oft mit Fleischtönen infolge Durchschimmerns der Muskelmasse durch die Haut. 
7. Gescheckt: Typus 1—4 ist entweder einheitlich gefärbt, oder die Färbung beschränkt 
sich auf Hautinseln, während der Grund weiß oder braun bis schwarz, oder auch weiß 
und schwarz ist. — Die asiatischen und europäischen Goldfischzüchter halten ihre 
Methoden geheim, mittels deren sie den Farbwechsel vom wildfarbenen Jungfischehen 
zum ausgewachsenen Goldfische hervorrufen; jedenfalls soll eine Wassertemperatur 
über 20° und eine bestimmte mittlere Dosierung des Lichtes dabei eine Rolle spielen. — 
Verf. züchtete Goldfische während fast 20 Jahren und achtete dabei auf die Chromato- 
phorenverhältnisse sowie die Rolle der äußeren Bedingungen beim Zustandekommen 
der Farbvarietäten. Über die Erblichkeit finden sich nur spärliche Angaben, plan- 
mäßige Kreuzungen sind nicht angestellt worden. Der Silberglanz beruht auf dem 
Vorkommen von Guaninkriställchen in Tapetumzellen, bei gleichzeitigem gänzlichen 
Fehlen aller Chromatophoren. Goldglanz kommt zustande, wenn neben den Tapetum- 
zellen auch gelbe Chromatophoren (Xanthophoren, ein gelbes Lipochrom führend) 
vorhanden sind. Die braunen Chromatophoren (Melanophoren), auf deren Anwesen- 
heit die Wildfarbe der Karauschen sowie aller Jungfischchen beruht, haben dasselbe 
typische sternförmige Aussehen wie bei allen Fischen, meist enthalten sie 2 Kerne. 
Die gelben Zellen sind kleiner und weniger verzweigt. Abbildungen fehlen. — Bei der 
Verfärbung der Jungfische zum Goldfisch verschwinden die Melanophoren nach An- 
sicht des Verf. durch aktive Auswanderung aus der Lederhaut durch die Epidermis 
hindurch ins Freie. So werden die bereits vorher vorhandenen Xanthophoren sichtbar, 
die ihrerseits mehr an die Oberfläche rücken. Die Farbe ihres Pigmentes kann aus 
reinem Gelb in Orange bis Orangerot übergehen, vermutlich nicht infolge chemischer 
Abänderung des Lipochromes, sondern durch dessen mechanische Konzentrierung. 
Außerdem nehmen die Xanthophoren an Zahl zu. Gleichzeitig mit den Melanophoren 
der Haut verschwinden übrigens auch die ebenso aussehenden Melanophoren des Peri- 
toneums und der Schwimmblasenwandung. Die Xanthophoren werden als umgewan- 
delte Bindegewebszellen aufgefaßt. Mit größerem Vorbehalte erwähnt Verf. die Mög- 
lichkeit, die Melanophoren möchten ursprünglich mononucleäre Leukocyten gewesen 
sein, deren Pigment aus phagocytiertem Hämoglobin entstand, und die von ihrem 
visceralen Entstehungsorte aus in die Haut sekundär übergewandert seien. — In Tem- 
peraturen unter 18° tritt niemals eine Verfärbung der Jungfischchen ein; nur in Tem- 
peraturen oberhalb 18° ist ein Entstehen der Goldfischfärbung zu erwarten. Der Be- 
ginn der Verfärbung liegt normalerweise in der siebenten Woche nach dem Ausschlüpfen, 
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gelegentlich aber erheblich später. So wurde eine 5jährige wildfarbene Karausche, in 
30 grädiges Wasser verbracht, noch schön goldgelb. Weiße Fische können im allgemeinen 
späterhin nicht wieder farbig werden, doch kommen Ausnahmen vor, besonders im 
Dunkeln und bei Temperaturen über 18°. Auch sonst werden manche Übergänge 
von einem zum anderen Farbtyp im Individualleben erwähnt, so Nachdunkeln be- 
sonders der weißen Flecken bei Schecken und anderes mehr. Das Verschwinden der 
Melanophoren bei der Verfärbung der Jungfische ist sicher eine Folge der Temperatur- 
steigerung über 18°. Das Auftreten der Xanthophoren dagegen ist unabhängig von 
ihr; nur deren Zunahme an Zahl und die zunehmende Rotfärbung des Lipochromes 
sind Temperaturfolgen. Das Licht hat keinen nachweislichen Einfluß auf die Ver- 
färbung: 10 Geschwister-Jungfischehen wurden auf 2 Flaschen verteilt, von denen 
die eine schwarz lackiert, die andere durchsichtig und dem vollen Tageslicht ausgesetzt 
war. Innerhalb gleicher Zeiträume trat bei 3 Dunkel- und 2 Helltieren die Goldfärbung 
auf. Koehler (Breslau). 

Michelsson, Gustav: Die Hautmuskulatur des Igels. (Erinaceus europaeus.) 
Gegenbaur’s Morphol. Jahrb. Bd. 51, H. 2, S. 147—229. 1921. 

Auf Grund vergleichend-anatomischer Untersuchungen (mit einer sehr genauen 
Anwendung der einschlägigen Literatur) wird ein allgemeiner Bauplan der Haut- 
muskulatur der Säuger entworfen und die stark entwickelten Hautmuskeln des Igels, 
die das Tier zum Einkugeln befähigen, in diesen Plan eingefügt. Es werden die Haut- 
muskeln des Halses und des Kopfes von denen des Rumpfes gesondert. Die Gesichts- 
muskulatur des Igels erinnert stark an die Echidna,; sie weist aber anderseits Muskeln 
auf, die man nur bei phylogenetisch hochstehenden Formen (Katze, Halbaffen) findet. 
Die stark entwickelte Hautrumpfmuskulatur ist phylogenetisch dem M. humero- 
dorsalis der übrigen Säugetiere gleichzustellen. Allerdings kommt der M. orbicularis 
so stark entwickelt nur beim Igel vor. Die Gesichts- und Halsmuskulatur wird vom 
N. facialis, die Hautrumpfmuskulatur vom N. thoracalis aus innerviert. Doppelte 
Innervationen von Hals- und Intercostalnerven her kommen nicht vor. Peterfi. 

Beckwith, T. D.: The effeet of body cells and fluids on certain dyes. (Effekt von 
Körperzellen und -flüssigkeiten auf verschiedene Farben.) (Dep. of pathol. a. bacteriol., 
univ. of California, Berkeley, Cal.) Journ. of infect. dis. Bd. 28, Nr. 2, S. 170—175. 1921. 

Es wurde der Einfluß von Körperflüssigkeiten und Zellaufschwemmungen auf eine 
Reihe von Farbstoffen geprüft. Serum, Galle und Gehirn übten fast keine Wirkung aus, 
Leber, Nieren, Knochenmark und Milz zeigten hohe Aktivität gegenüber den Farb- 
stoffen. Lunge und Muskel standen etwa in der Mitte. Einige Farben wurden zu 
Leukobasen reduziert, bei anderen wurde die chemische Struktur weitgehender ver- 
ändert. Groll (München). 

Schumacher, Sigmund von: Über die Entdeckung eines bisher unbekannten Or- 
gans bei Nagetieren. Berichte d. naturw.-mediz. Ver., Innsbruck, Jg. 37,8. 23—24. 1920. 

Konstant genau in der Mittellinie der Nasenhaut, etwa !/, cm von der Nasenspitze ent- 
fernt, findet man beim Schnee- und Feldhasen ein hirsekerngroßes Gebilde, ähnlich einer reich- 
gelappten Talgdrüse. Es sitzt am Rande einer grubenförmigen, haarfreien Vertiefung, breitet 
sich in der Lederhaut aus und sticht durch seine schwarzblaue Färbung (Pigmentgehalt) von 
der sehr schwach gefärbten Umgebung ab. Verf. nennt sie, da auch Mengen von Pigment aus- 
gestoßen werden, „Pigmentdrüse‘. Sie enthält oft Cysten, daher wird auch eine flüssige Sub- 
stanz ausgeschieden. Bei fast schon ausgetragenen Embryonen ist sie schwach ausgebildet. 
Da bei anderen Nagetieren (Meerschweinchen, Kaninchen, Hausmaus, Eichhörnchen) an 
Stelle der Drüse nur eine Verdickung der Oberhaut bei teilweisem oder völligem Haarmangel 
der entsprechenden Gegend nachgewiesen wurde, ohne daß Pigment auftritt, vermutet Verf., 
daß die Pigmentdrüse ein rudimentäres Organ ist; vielleicht kommt ihr doch eine regulatorische 
Bedeutung für die Gesamtpigmentierung zu. Die Studien werden forgesetzt. Matouschek. 

Ludwig, E.: Über die Richtung der Haare bei menschlichen Föten. Verh. 
Schweiz. naturf. Ges., 100. Jahresvers., Lugano, Sept. 1919, II. Teil, $. 144—145. 1920. 

Da am Haarkleide Erwachsener genau gleiche Befunde wie am Lumago des Föten be- 


merkt wurden, kann man von lebenslänglichem Bestande der fötalen Verhältnisse sprechen. 
Die Unterschiede zwischen rechter und linker Körperhälfte übertreffen an Augenfälligkeit alles, 
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was (abgesehen von Eingeweiden) über Asymmetrie beim Menschen. bisher beschrieben ward; 
besonders stark sind sie an Stirn, Hals, Axillen, Brust zu sehen. Einige der Asymmetrien 
sind qualitativ beinahe konstant, was eine wesentliche konstitutionelle Eigentümlichkeit vor- 
stellt. Die Haarrichtung ist bedingt durch die recht ausgiebigen Verschiebungen, welche die 
Dermatome im Entwicklungsverlaufe gegeneinander erleiden. Dafür spricht nach Verf. die 
Divergenzlinie des Armes und die quere Divergenzlinie der Brust, an der Stelle liegend, wo das 
Gebiet des 4. Cervicalsegmentes an das des 2. Brustsegmentes grenzt. Auch Affenbefunde 
sprechen hierfür. Grob mechanische Erklärungen (Kidd) in der Frage nach der Abhängigkeit 
der Haarrichtung von anderen Strukturen oder Entwicklungsprozessen im Integument lehnt 
Verf. ab. Matouschek (Wien). 

Klee, Franz: Zur Entwicklung der Meibomschen Drüsen und der Lidränder. 
(Anat. Inst., Univ. Bonn.) Arch. f. mikroskop. Anat. Bd. 95, H. 1/2, Abt. 1, 8. 65 
bis 82. 1920. 

Der Lösungsprozeß der Lider wird bei der weißen Maus durch die Verhornung 
der Epidermis hervorgerufen, die in die Verwachsungszone der Lider eindringt, die 
Epithelzellen hier zum Verschwinden bringt und die Lidränder voneinander trennt. 
In diesem Prozeß spielen die Ausführungsgänge der Meibomschen Drüsen eine wichtige 
Rolle. An der Conjunctiva selbst entsteht selbständig keine Verhornung; die Kerato- 
hyalinkörnchen, die in dem conjunctivalen Teil der Verwachsungszone auftreten, 
stammen ausschließlich aus den Ausführungsgängen der Meibomschen Drüsen. In 
der intermediären Schicht der Verwachsungszone wird der Verhornungsprozeß durch 
das Auftreten eigenartiger blasiger Zellen eingeleitet, die später der Verhornung anheim- 
fallen. Auch in der Epidermis waren derartige Zellen nachweisbar. Peterfi (Jena). 


Frey, Hedwig: Vorkommen einer primitiven Form .des muskulösen Achsel- 
bogens beim Menschen. Beitrag zur Systematik des Achselbogens. (Anat. Inst., 
Univ. Zürich.) Gegenbaur’s Morphol. Jahrb. Bd. 51, H. 2, S. 259—277. 1921. 

Die Hautrumpfmuskulatur (Panniculus carnosus, M. subeutaneus trunei) ist aus- 
schließlich Besitztum der Säugetiere. Es ist daher von großem Interesse ihr Verhalten 
bei den Variationen der Menschen, wo dieser sonst in Rückbildung begriffene Musku- 
latur zur kräftigen Entwicklung gelangt, festzustellen. Ein solcher günstiger Fall (die 
Leiche eines 21jährigen Mannes) zeigte, daß der sog. muskulöse Achselbogen als Rest 
dieser Muskulatur aufzufassen ist und zwar in dem Sinne, daß er genetisch mit dem 
M. pectoralis maj. und nicht mit dem M. latissimus dorsi zusammenhängt. Die Her- 
kunft des fascialen oder Langerschen Achselbogens ist dagegen noch nicht eindeutig 
zu erklären. Peterfi (Jena). 


Marchand, F.: Meine Stellung zur Grawitzschen Schlummerzellenlehre. (Eine 
Erwiderung auf die Arbeiten von O. Busse und Fr. Robbers in ds. Arch., Bd. 229, 
S. 1 u. 155.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 229, H. 3, S. 628 
bis 632. 1921. (Vgl. dies. Ber. 4, 26.) 

Verf. verwahrt sich gegen die von den oben genannten Autoren ihm zugeschriebene An- 
erkennung der Grawitzschen Schlummerzellenlehre. Den entscheidenden Punkt derselben, 
daß eine protoplasmatische Umbildung der leimgebenden Bindegewebsfibrillen und der ela- 
stischen Fasern zu Kern- und Zellsubstanz vorkomme, hält Verf. nach wie vor für unzutreffend. 

S. Gutherz (Berlin). 

e Przibram, Hans: Teratologie und Teratogenese. Nach Vorlesungen, gehalten 
an der Wiener Universität im Wintersemester 1911/12. (Vortr. u. Aufs. über Ent- 
wicklungsmechanik d. Organismen. Hrsg. v. Wilhelm Roux, H. 25.) Berlin: 
Julius Springer 1920. 908. 24 M. 

Verf. teilt die Mißbildungen in 3 Gruppen ein: Defekte, bei denen etwas fehlt 
oder zu wenig gebildet ist; Exzesse, bei denen ein Zuviel vorhanden ist, und Aliene, 
bei denen eine fremdartige Bildung vorliegt. Bei den Defekten kann man wieder wie 
auch bei den anderen Gruppen mehrere Unterabteilungen unterscheiden, zunächst 
einmal die Fissuren oder Spaltbi dungen. Diese können an jedem Körperteil auftreten, 
der durch Zusammenschluß verschiedener Teile aufgebaut wird. Zweitens gehören hier- 
her Atrophie und Mutilation. Es können ganze Körperabschnitte oder lokalisierte 
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Teile zum Ausfall kommen. Die Defektbildungen stehen im Zusammenhang mit dem 
Regenerationsvermögen; je geringer dieses ist, um so beträchtlicher sind die Defekte. 
Nicht immer sind dies Hemmungen, sie können auch auf Absprengung von Keimteilen 
beruhen. Drittens ist zu nennen die Absenz von Charakteren. Eine solche liegt z. B. 
beim Albinismus vor: Pigmentmangel kann auch im Experiment erzeugt werden. 
Ferner ist zu nennen die Neotenie, das Stehenbleiben auf niederer Entwicklungsstufe 
(man denke an Amblystoma). Endlich ist noch zu erwähnen der Nanismus oder die 
Zwergbildung entweder durch Stillstand des Wachstums auf einer gewissen Ent- 
wicklungshöhe oder wegen ursprünglicher Kleinheit des Eimaterials, Die Gruppe der 
Exzesse läßt sich ebenfalls in 5 Abteilungen gliedern. Als Protuberanzen kann man 
Verwachsungen und Auswüchse zusammenfassen. Es schließt sich an die Gruppe der 
Pluralität oder Mehrfachbildungen, die in Verdoppelung oder Vervielfältigung be- 
stehen können. Dafür gibt es zahlreiche, auch experimentelle Belege; durch letztere 
gewinnt man einen weitgehenden Einblick in die Genese dieser Mißbildungen. Als 
Hyperdosis sind jene Exzesse zu bezeichnen, in denen eine bestimmte Partie oder ein 
ganzes Organsystem eine stärkere Ausbildung als normal erfährt. Ferner ist zu nennen 
die Progenese oder die vorzeitige Ausbildung von Organen, die bei normalen Tieren 
erst auf einer späteren Altersstufe auftreten. Dahin gehört, um ein Beispiel zu nennen, 
das Vorkommen von Flügelansätzen bei der Raupe und auch die Pädogenese. Endlich 
zeigt der Gigantismus oder der Riesenwuchs die-abnorme Größenentwicklung des 
Individuums oder eines Organs. Wie beim Nanismus kann auch hier unter anderem 
die Funktion innersekretorischer Drüsen im Spiele sein. Die dritte Gruppe der Aliene 
zerlegt Verf. wiederum in 5 Untergruppen. Dahin gehört zunächst die Heterophorie 
oder die Vertragung eines Organes an einen fremden Ort, wie etwa Verschiebung der 
Hörner beim Rind oder Auftreten von Zahnanlagen an ungewohntem Ort. Als zweite 
Abteilung haben wir die Heteromorphose, das Auftreten eines Körperteils an einer 
fremdartigen Stelle, wobei an dieser Stelle die normale Bildung unterdrückt ist. Solche 
Fälle sind namentlich bei Versuchen über Regeneration bekannt geworden. Unter 
Heterogenesis ist zu verstehen die Monstrosität eines ganzen Körpersystems, wie etwa 
das turm- oder treppenförmige Gewinde der Schnecken oder das Auftreten der gelben 
Färbung bei gefangenen Vögeln statt der roten (Gimpel) oder der grünen (Kanarien- 
vogel) und anderes. Der Hermaphroditismus ist eine bekannte Mißbildung, doch ist 
die Entscheidung nicht immer leicht zu treffen, ob Zwittrigkeit vorliegt. Endlich ist 
noch anzuführen der Situs inversus oder die Heterotaxie, die in bezug auf die normale 
Körpersymmetrie verkehrte Lage aller Organe oder bestimmter äußerlich sichtbarer 
Organe. Der Situs inversus der Eingeweide ist ein bekannter Fall. Die Genese aller 
genannten Mißbildungen wird, soweit möglich, verfolgt. Es fragt sich nun, welche 
Mißbildungen sind erblich, welche nicht. Erbliche Fissuren sind nicht bekannt. Atro- 
phien können erblich sein (schwanzlose Katzen), ebenso wie Absenzen (Albinos). Ferner 
können erblich sein Neotenie, Nanismus, Protuberanzen, Pluralität, Hyperdosis, Pro- 
genese und Gigantismus. Heterophorie und Heteromorphose sind nicht als erblich 
beobachtet, wohl aber Heterogenese. Nicht erblich sind Hermaphroditismus und 
Situs inversus; Vererbung findet nicht statt in den Fällen, wo es sich um eine mecha- 
nisch bewirkte Veränderung und deren Folgen handelt, wohl aber tritt sie ein bei Ab- 
änderung des Chemismus des Körpers. B. Dürken (Göttingen). 

Culp, W.: Vererbung und Mißbildung. (Städt. Krankenh., Mainz.) Virchows 
Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 229, H. 3, 8. 345—352. 1921. 

Verf. bespricht die beim Menschen vorkommenden Abweichungen von der Norm 
‚und gibt auf Grund der Feststellungen der Abstammungslehre folgende Einteilung: 
1. Modifikationen. Geringfügige Abweichung von der Norm (= Mitte der Variations- 
breite); keine Vererbbarkeit. 2. Mutationen. Abweichungen vom Typus, die sich der 
Variationsgrenze nähern oder darüber hinausgehen; stets Vererbbarkeit festgestellt. 
3. Mißbildungen. Mehr oder weniger hochgradige Abweichung vom Typus; Vererbbar- 
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keit nicht feststellbar, aber auch nicht sicher auszuschließen (Notgruppe, verbesserungs- 
bedürftig!). 4. Monstren. Hochgradige Abweichung vom Typus, niemals Vererbbar- 
keit. J. Schaxel (Jena). 

Anders, H. E.: Über Kloakenmißbildungen. (Pathol. Inst., Univ. Rostock.) 
Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 229, H. 3, S. 531—560. 1921. - 

Im Anschluß an die ausführliche makro- und mikroskopische Beschreibung eines Falles 
von persistenter sackartiger Kloake, in welche Dickdarm und Ureteren münden, während die 
‘ Müllerschen Gänge atretisch unter der Symphyse enden, wird aus der Eigenart der Wandver- 
hältnisse des Sackes der Schluß gezogen, daß die Vergrößerung der Blase nicht durch Dilatation 
und sekundäre Hypertrophie zu erklären ist, sondern durch exzessives Wachstum verschiedener 
Wandabschnitte, so daß Wachstumshemmung und -steigerung nebeneinander vorliegen. 
Teratogenetische Terminationsperiode: Anfang des 2. Embryonalmonates. Die einwirkende 
Schädlichkeit, vielleicht eine Verengerung der Schwanzkuppe des Amnions als mechanisches 
Moment, trifft die unteren Segmente der caudalen Körperhälfte, hemmt die Kloakenaufteilung 
und hat weitere Mißbildungen syngenetisch zur Folge: Lageanomalie = unvollkommene _ 
Drehung des Darmes durch Änderung der abdominalen Raumverhältnisse, die auch die Leber 
beeinflussen, Gefäßanomalien = einfache Nabelarterie, Persistenz der beiden Kardinalvenen 
in funktioneller Anpassung an die veränderten Verhältnisse. Auf die nahe Verwandtschaft 
mit Sirenenbildung wird hingewiesen. Busch (Erlangen). 

Herlant, Maurice: Le cycle de la vie cellulaire chez l’@uf active. (Der Zyklus 
des cellulären Lebens im aktivierten Ei.) (Brüssel. Anat. Inst. Embryogol. Laborat.) 
Arch. de biol. Bl. 30, H. 4, S. 517—600. 1920. 

Diese schöne Arbeit ist das letzte Werk des mit 32 Jahren der Wissenschaft zu 
früh entrissenen, hoffnungsvollen belgischen Biologen, dem wir wertvolle Untersuchungen 
über die künstliche Parthenogenese verdanken. Sein Lehrer Brachet schickt 
der Arbeit einen warmen Nachruf voraus. Bei den rein descriptiven Arbeiten 
über Zellteilung hat man sich beschränkt auf das Studium der Mitose, über die mannig- 
fache Theorien aufgestellt wurden. Es wäre aber richtiger, die Mitose als Ausdruck 
und nicht als Ursache der Zellteilung aufzufassen. Die Ursachen der Zellteilung 
gehen der Mitose voraus. Als Zyklus des cellulären Lebens bezeichnet Verf. die Ge- 
schichte der Zelle von dem Augenblick, wo sie aus einer Zellteilung hervorgeht bis zu 
dem, wo die alte Zelle in 2 junge Zellen geteilt wird. Die:elben Phänomene treten 
periodisch wieder auf, indem sie einander determinieren. Material: Sphaerechinus- 
und Paracentrotus-Eier sind besonders geeignet für diese Untersuchungen, wegen ihrer 
Autonomie, den rasch aufeinanderfolgenden Zellteilungen und weil von ihnen zahl- 
reiche auf völlig gleicher Entwicklungsstufe stehende Exemplare gleichzeitig in den 
Versuch gebracht werden können. Der erste Hauptteil behandelt die Permeabilität 
der Eier und ihre physiologischen Schwankungen. Die Permeabilitätsänderungen hat 
Verf. festgestellt durch Plasmolyseversuche. Wenn auch das Ei nicht eine feste Cellu- 
losemembran besitzt wie die Pflanzenzelle, wenn auch die Existenz einer echten Plasma- 
membran umstritten ist, so kann man doch von Plasmolyse durch eine Plasmamembran 
reden, wenn darunter nur verstanden wird eine Protoplasmaschicht, durch die osmo- 
tische Veränderungen vor sich gehen. Unbehandelte Eier werden durch hypertonische 
Salzlösungen sämtlich plasmolysiert, nach Entwicklungserregung sinkt in 2!/, Minuten 
die Zahl der plasmolysierten Eier auf 0, steigt etwa 50 Minuten nach der „Aktivation“ 
an und sinkt während der ersten Mitose (130 Minuten nach der Aktivation) wieder ab 
bis auf 0, steigt nach Beendigung der ersten Mitose, um wieder abzusinken, während 
der zweiten Mitose. Bei befruchteten Eiern finden sich dieselben Verhältnisse. Nimmt 
man stark hypertonische Lösungen, so kann man zweierlei Erscheinungen beobachten: 
Cytolyse, „brutale Zerstörung der Zelle‘, und Plasmolyse. Die Zahl der eytolysierten 
Eier steigt 15—20 Minuten nach der Aktivation auf 100% und sinkt auf 0% 60 Minuten 
nach der Aktivation, steigt und fällt wieder während der ersten und zweiten Mitose. 
Die nicht cytolysierten Eier werden von stark hypertonischen Lösungen plasmolysiert. 
Es wechseln also gesetzmäßig Perioden von Permeabilität und Semipermeabilität in 
der Zelle. Nur in der Phase der Permeabilität kann ein Salzaustausch mit dem um- 
gebenden Medium stattfinden. Die Permeabilität wird determiniert durch innere Fak- 
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toren, wie die Abhängigkeit von den Mitosen zeigt, sie wird weiterhin determiniert 
durch den Ionengehalt des umgebenden Mediums; Na und K erhöhen die Permeabilität, 
Mg und Ca setzen sie herab. Basen erhöhen die Permeabilität der Plasmamembran, 
Säuren vermindern sie. Anästketica wie Äther, Chloroform, Chloral, Chloreton, Phenyl- 
urethan wirken in mittleren Dosen wie Salze von Ca und Mg oder Säuren, umgekehrt 
wie Alkalisalze, das heißt sie setzen die Permeabilität der Plasmahaut herab, in starken 
Dosen dagegen scheinen sie die Permeabilität zu erhöhen. In gleicher Weise wie die 
Anästhetica wirkt KCN. — Der zweite Teil behandelt die Variationen der Cytolyse 
durch bestimmte physikalisch-chemische Faktoren. Geprüft wurde die Widerstands- 
fähigkeit der Eier gegenüber verdünntem Seewasser (hypotonische Salzlösungen) gegen 
Alkalien, Säuren, fettlösende Stoffe sowie gegen Saponin und Digitalin. Bei allen Ver- 
suchen zeigten sich Abhängigkeiten der Widerstandsfähigkeit von dem Teilungsstadium 
(das interkinetische natürlich einbegriffen). — Im dritten Hauptteil werden die Er- 
gebnisse diskutiert. Nicht die Zellteilung ist die Grenze zwischen 2 Perioden, sondern 
„der Augenblick, wo die dynamische Individualität der Zelle oder die Energide ver- 
schwindet“. Er geht der Teilung unmittelbar voran, folgt der Metaphase. Die Ana- 
phase also bedeutet nicht das Ende, sondern den Anfang eines cellulären Zyklus. In 
diesem Anfang besteht bedeutende Permeabilität der Zellmembran. Später entspricht 
ihr Bau mehr oder minder dem Overtonschen Schema einer Lipoidmembran. Die 
„Aktivation‘, die Entwicklungserregung, entspricht physiologisch der Beendigung 
einer Zellteilung. Ebenso sichert die Befruchtung dadurch, daß sie das reife Ei „zum 
aktiven Leben zurückruft‘‘, die physiologische Beendigung der ersten Reifeteilung. Der 
Lebenszyklus einer Zelle umfaßt im wesentlichen 3 Perioden: 1. eine Periode der physio- 
logischen Permeabilität und der höchsten Empfindlichkeit gegen Substanzen, die nicht 
lipoidlöslich sind; 2. eine Periode der Hemipermeabilität und der Empfindlichkeit gegen 
lipoidlösliche Substanzen und 3. eine Periode des Überganges, die die Wiederkehr der 
ersten Periode vorbereitet. Das Gleichgewicht des Protoplasmas hängt ab von Fak- 
toren, die zerstört werden, bald durch Salze und starke Basen, bald durch schwache 
Basen. Das Protoplasma ist eine Emulsion von Proteinen und Lipoiden, in der das 
Protein bald äußere oder zusammenhängende Phase (Periode I, Permeabilität), bald 
innere oder disperse Phase (Periode II, Hemipermeabilität sind. Die „Aktivation“ 
ist im wesentlichen eine Überführung einer Emulsionsart in eine andere. Fritz Levy. 

Milojevie, Borivoje Dim: Sur le protoplasma gön6ratif chez Gregarina cuneata. 
(Über das generative Plasma bei Gregarina cuneata.) (Univ. de Bade ) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bl. 84, Nr. 3, S. 99—100. 1921. 

Bei Gregarina cuneata entsteht im Anfang der Gamogonie eine hyaline Plasmazone 
im Umkreis des sich zur Teilung anschickenden Kernes; während der letzten progamen Kern- 
teilungen rückt diese Zone an die Oberfläche des Gamonten; das Plasma der Gameten entsteht 
nun aus dieser Zone. Verf. erblickt darin einen Beleg für die Bedeutung des Plasmas für die 
Vererbung.‘ Karl Bela? (Berlin-Dahlem). 

Bataillon, Charles: Spermies couplöes et höt6rochromosome dans la lign6e ty- 
pique d’une Turritelle. (Gekoppelte Spermien und Heterochromosom in der typischen 
Entwicklungsweise einer Turritella.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, 
Nr. 4, 8. 219—222. 1921. 

Bei T. communis sind die Spermatozoen stets zu zwei und zwei gekoppelt. 
Ein feines Häutchen, das die Köpfe umkleidet, bildet eine Brücke von einem zum an- 
deren, auch die Schwänze nähern sich und schlingen sich umeinander. In der zweiten 
Reifungsteilung wird die Cytoplasmateilung nur durch eine Einschnürung angedeutet, 
aber nicht durchgeführt. Verf. vermutet, daß die Paare bei der Befruchtung getrennt 


‚ werden. Es gibt 2 Sorten von Spermatozoen. In der Metaphase der ersten Reifungs- 


sie j 
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teilung sind deutlich als entsprechend ein größeres und ein kleineres Chromosom 
(X und Y) erkennbar. Die zweite Reifungsteilung, aus der die Spermatozoenpaare her- 
vorgehen, ist äquationell und bildet daher 2 Sorten von Spermatozoenpaaren. 
Fritz Levy (Berlin). 
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Alverdes, Friedrich: Das Verhalten des Kernes der mit Radium behandelten 
Spermatozoen von Cyelops nach der Befruchtung. (Zool. Inst., Univ. Halle.) Roux’ 
Arch. f. Entwicklungsmech. d. Org. Bd. 47, H. 3, S. 375—398. 1921. 

Bisher wurde vermutet, daß die als Gonomerie bezeichnete bis zum 8-Zellen- 
stadium im Cyklopsei vorhandene Doppelkernigkeit dadurch entsteht, daß väterlicher 
und mütterlicher Vorkern nicht amphimiktisch verschmelzen, sondern sich nur an- 
einanderlagern. Verf. hat mit seinen wertvollen Untersuchungen den bündigen Be- 
weis erbracht, daß die eine Komponente der Doppelkerne väterlichen, die andere 
mütterlichen Ursprungs ist. Er hat J'7' von Cyclops viridis mit 1 mg RaBr. ver- 
schieden lange bestrahlt und dadurch die'in ihnen enthaltenen Spermatophoren ver- 
schieden stark geschädigt. @P wurden durch Bestrahlung so stark geschädigt, daß 
Zerfall der Eier eintrat. Verf. konnte daher die Versuche nur in der einen Richtung 
machen, indem er bestrahlte 0'5' unbestrahlte QQ befruchten ließ. Bei Eiern, welche 
durch weniger als 3 Tage bestrahlten Samen befruchtet waren, verlief die Furchung 
völlig normal. Nach Befruchtung der Eier mit länger bestrahltem Samen war eines 
der in jeder Furchungskugel vorhandenen Gonomeren geschädigt. In den Prophasen 
der Furchungsteilungen ist die Schädigung häufig noch nicht zu erkennen, die väter- 
lichen Chromosomen differenzieren sich vielfach in regelmäßiger Weise heraus; doch . 
wurden auch Fälle beobachtet, in denen nur einzelne Chromosomen ausdifferenziert 
wurden, an Stelle der anderen fanden sich regellose Klumpen. In den Anaphasen wird 
eine vorhandene Radiumschädigung des väterlichen Chromatins stets dadurch offen- 
bar, daß dasselbe mindestens zum Teil bewegungsunfähig ist; während die mütterlichen 
Chromosomen den beiden Polen zuwandern, bleibt ein Teil des väterlichen Halbkernes 
liegen und wird zu langen Fäden ausgezogen, welche die beiden ©’ Halbkerne in ganz 
unregelmäßiger Weise untereinander verbinden. Bei jeder Teilung tritt diese Anomalie 
von neuem auf. Beobachtet wurden ferner mehrkernige Zellen, Riesenzellen, pluri- 
polare Mitosen und Riesenkerne. Fritz Levy (Berlin). 


Bowen, Robert H.: Studies on inseet spermatogenesis. I. The history of the 
eytoplasmie components of the sperm in hemiptera. (Studien über Spermatogenese 
bei Insekten. I. Die Geschichte der Cytoplasmakomponenten im Hemipterensperma.) 
(Dep. of zool., Columbia univ., New York.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. 
Bd. 39, Nr. 6, S. 316—362. 1920. 

Material: Murgantia histrionica-Hahn, Euschistus euschistoides Voll. Die Mito- 
chondrien liegen in Fäden, die fest orientiert sind, nach den Centriolen während der 
Prophasen der Reifeteilungen; in den Anaphasen werden sie nicht autonom geteilt, 
sondern mechanisch auf die Tochterzellen verteilt. Der Golgiapparat wird gebildet aus 
verteilten Golgikörnern. Während der Reifeteilungen unterliegen die Golgikörner einer 
autonomen Fragmentation in Dictyosome, die in gleiche Gruppen auf die Tochter- 
zellen verteilt werden unter Leitung der Centriole. In den Spermatiden werden die 
Golgikörner zu einem einzigen Körper, dem Allroblast verdichtet, aus dem das All- 

rosom des reifen Spermatozoon hervorgeht. In den Spermatiden sind Centriolenpaare 
‘“ vorhanden. Die Regelmäßigkeit in der Teilung der eytoplasmatischen Elemente ist 
nicht Zufall, sondern die Folge eines festen Mechanismus, dessen ‚Brennpunkte‘ die 
Centriolen sind. Fritz Levy (Berlin). 


Federley, Harry: Beiträge zur Kenntnis der Säugetiergametogenese. I. Die 
Spermatogenese von Mus silvatieus L. Acta soc. scient. Fennic. Bd. 48, Nr, 6, 


8. 1—37. 1920. 

Bei der Waldmaus verläuft die Spermatogenese diskontinuierlich. Die Kerne der Sertoli- 
schen Zellen haben ein rundes Kernkörperchen und zwei sehr charakteristische Chromatin- 
nucleolen von immer gleicher Größe und Kugelform. Synizesis im Sinne Moores fehlend, 
aber am Ende des leptotänen und im Anfang des pachytänen Stadiums eine deutliche Orien- 
tierung der Chromosomen in der Richtung gegen das Idiosom. Pseudoreduktion durch Para- 
synthese stattfindend. Haploide Zahl der Chromosomen einige 20. Keine sekundäre Verbindung 
der Chromosomen nach der ersten Reifeteilung. Intranuclearer Körper vom leptotänen Stadium 


ee 
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bis zur Prophase der ersten Reifungsteilung auftretend und gewisse für Heterochromosomen 
der Insekten chärakteristische Eigenschaften zeigend. Der chromatoide Körper tritt schon 
in dem pachytänen Stadium auf, ist noch in der zweiten Reifungsteilung erkennbar und zeigt 
deutliche Fettreaktion. Matouschek (Wien). 

Nonidez, Jose F.: Studies on the gonads of the fowl. 1. Hematopoietie pro- 
cesses in the gonads of embryos and mature birds. (Studien über die Keimdrüsen 
des Huhns. Blutbildende Prozesse in den Keimdrüsen von Embryonen und reifen 
Vögeln.) (Stat. f. exp. evolution, Carnegie inst., Washington.) Americ. journ. of anat. 
Bd. 28, Nr. 1, S. 81—113. 1920. 

In den Keimdrüsen von Embryonen und reifen Tieren finden sich weitverbreitet 
Herde blutbildenden Gewebes, die innerhalb des interstitiellen Gewebes liegen. Auch 
in anderen Organen und ganz allgemein im Mesenchym liegen solche Herde. Die Ele- 
mente der myeloischen Reihe sind Zellen mit acidophilem Granula, die der Ilympha- 
tischen kleine Lymphocyten. Die granulierten Zellen (Granulocytoblast-Myeloblast) 
gehen aus ungranulierten Zellen mit basophilem Plasma hervor, den großen Lympho- 
ceyten oder Hämocytoblasten (Dautschakoff), indem sich acidophile Granula im 
Plasma ‚niederschlagen“. Zu dieser Zeit ist der Kern rund, die Zellen vermehren sich 
durch Mitose. Aus den Granulocytoblasten (Myeloblasten) entstehen eosinophile Leuko- 
cyten, deren Kern in zwei oder mehr Stücke zerbricht. Die kleinen Lymphocyten, die 
im Mesenchym und in Lymphknoten gebildet werden, haben verschiedene prospektive 
Potenz. Einmal entstehen granulierte kleinere Leukocyten aus ihnen, die zu Wander- 
zellen werden, welche Eigenschaften annehmen, die man bisher den interstitiellen 
Zellen zugeschrieben hat. Sie speichern Fett auf, wenn sie ihre Wanderung beendigt 
haben. Da sie manchen Hoden völlig fehlen, spricht Verf. ihnen inkretorische Funktion 
ab. Sie scheinen von Einfluß zu sein auf die Ausbildung der sekundären Geschlechts- 
merkmale bei den jungen Tieren, aber nicht auf ihre Erhaltung bei Erwachsenen. 
Die granulierten, interstitiellen Zellen, die Boring und Pearl im Hoden und Eier- 
stock beschrieben haben, sind also Blutbildungszellen. Ihre Wucherung unter patho- 
logischen Verhältnissen kann zu einer myeloischen Metaplasie des Bindegewebes führen. 

Fritz Levy (Berlin). 

Ruckhaber, Erich: Eine neue Theorie der Vererbung. Sonderdr. a. Neue 
Weltanschauung Jg. 10, H. 2, 1921. 

Spekulation mit unkritischer Vermischung von Tatsachen und Einfällen. J. Schaxel (Jena). 

Dürken, Bernhard: Versuche über die Erblichkeit des in farbigem Lichte er- 
worbenen Farbkleides der Puppen von Pieris brassiecae. 3. vorl. Mitt. Sonder- 
druck a. d. Nachr. d. Kgl. Ges. d. Wiss., Göttingen, Math.-phys. Kl. 1920. 

‚Zwei frühere vorläufige Mitteilungen (Nachr. d. Kgl. Ges. d. Wiss., Göttingen, 
Math.-phys. Kl. 1918, 1919) und die vorliegende dritte behandeln die Frage, ob und 
wie die durch bestimmte Farbbedingungen hervorgerufene Puppenfärbung sich auf 
die Nachkommen vererbt. 

Bezüglich der Methodik sei folgendes erwähnt: Die Raupen wurden mitsamt der Futter- 
pflanze entweder das ganze Leben oder seit Erreichung der definitiven Größe in den Farb- 
bedingungen gehalten. Verf. erhielt in seinen Versuchen keine einheitlichen Resultate, sondern 
je nach der einwirkenden Farbe einen überwiegenden Prozentsatz grüner Puppen (Einwirkung 
von orangefarbigem Licht) oder überwiegend nicht grüne, weißliche, schwarz gefleckte Puppen 
(Blau, neutrale Bedingungen, Dunkelheit). Nur der für die betreffende einwirkende Lichtart 
charakteristische Farbtypus wurde zur Weiterzucht verwendet, die abweichenden Typen aber 
ausgeschaltet. Die Nachkommen der ersteren Puppen wurden teils in denselben Licht- 
bedingungen wie die Elterngeneration, teils mit Ausfall dieser Versuchsbedingungen zur Ver- 
puppung gebracht. Aus der Verschiebung des Zahlenverhältnisses zwischen grünen und nicht 
grünen zugunsten des Puppentypus der Elterngeneration schließt Verf. auf die Vererbbar- 
keit der experimentell induzierten Puppenfärbung. 


Orangefarbiges Licht hatte in der ersten Generation 78%, grüne Puppen ergeben. 


| Die Nachkommen dieser Puppen ergaben bei. Verpuppung in denselben Bedingungen 


98%, grüne, bei Verpuppung in neutralen Bedingungen ebenfalls einen größeren Prozent- 
satz grüner im Vergleiche zu anderen Zuchten, deren Vorfahren nicht unter den Ver- 
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suchsbedingungen gestanden hatten (1918, 1919). Dieses Resultat wurde auch erzielt, 
wenn die Puppen nur zur Verpuppungszeit, also zu einer Zeit, wo die Keimzellen noch 
nicht ausgebildet sind, dem orange Licht ausgesetzt worden waren, was nach Verf. für 
eine somatische Induktion spricht (2. Mitteil. 1919). In der vorliegenden 3. Mitteilung 
wird über den Gegenversuch berichtet: Die in neutraler Umgebung (Grau,Dunkel- 
heit) entstandenen nichtgrünen, weißlichen schwarz pigmentierten Puppen wurden 
nach der Verpuppung in orangefarbiges Licht gebracht und bis nach dem Ausschlüpfen 
des Schmetterlings darin belassen. Die Nachkommen ergaben bei Verpuppung in 
neutraler Umgebung eine geringe Verschiebung zugunsten der Grünen im Vergleiche 
zur Ausgangszucht, bei Verpuppung in orange Licht einen Prozentsatz grüner, der 
dem Prozentsatz der in der ersten und zweiten Generation nur"während der Verpuppung 
dem orangefarbigen Licht ausgesetzten (1919) sehr nahe kommt. Nach den Resultaten 
der Verpuppung in neutraler Umgebung würde jedoch die Beschaffenheit (Färbung) 
des Somas eine größere Rolle für die Vererbung als die direkte Beeinflussung der Keim- 
zellen spielen. - Leonore Brecher (Wien). 

Unwin, Ernest E.: Notes upon the reproduction of Asellus aquatieus. (Be- 
merkungen über die Fortpflanzung von Asellus aquaticus.) Journ. of the Linnean 
soc. Bd. 34, Nr. 228, S. 335—343. 1920. 

Zunächst wird vom Verf. darauf hingewiesen, daß innere Beziehungen zwischen 
Fortpflanzung und Häutung bei den weiblichen Wasserasseln bestehen. Die Kopu- 
lationsreife der Weibchen und die Eiablage wird vorangezeigt durch den beginnenden 
Prozeß der Häutung. Die Hauptfortpflanzungszeit ist in den Monaten April bis Juni, 
doch findet man auch im Januar und November noch kopulierende Paare. Weiterhin 
werden — in Anlehnung an ältere Autoren — die Geschlechtsunterschiede kurz dargelegt 
unter Hinweis auf die beigegebenen Abbildungen. Etwas ausführlicher kommt ferner 
die Kopulationsstellung zur Besprechung. Frühere Beobachtungen werden im wesent- 
lichen bestätigt. Das größere Männchen befindet sich oben und hält mit Hilfe des 
besonders ausgebildeten vierten Fußpaares das kleinere Weibchen fest. Der Kopulations- 
vorgang ist folgender: Männchen und Weibchen sind vereinigt bis die hintere Hälfte 
der alten Körperhaut des Weibchens abgeworfen ist. Dann erfolgt erst die eigentliche 
Befruchtung des Weibchens (das Sperma bleibt im Receptaculum seminis liegen) und 
die Geschlechter trennen sich. Darauf erfolgt das Abwerfen ‘der vorderen Hälfte der 
alten Körperhaut, und die Brutplatten entfalten sich und bilden die ventral gelegene 
Bruttasche, in der sich die dotterreichen Eier entwickeln. Verf. erörtert dann noch, 
auf welche Art der Brutraum mit frischem Wasser durchspült wird. Nach etwa einem 


. Monat ist die Eientwicklung beendet und die Jungen, welche die Eireste vorher auf- 


gefressen haben, schlüpfen nacheinander, nicht alle zu gleicher Zeit, aus. 
Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Gilehrist, J. D. F.: A post-puerulus stage of Jasus lalandii (Milne Edw.), 
Ortmann. (Ein Postpuerulus-Stadium von Jasus lalandii [Milne Edw.], Ortmann.) 
Journ. of the Linnean soc. Bd. 34, Nr. 227, S. 189—201. 1920. 

Gilchrist beschreibt eingehend die morphologischen Eigentümlichkeiten eines 
eigenartigen Larvenstadiums des dekapoden Krebses Jasus lalandii aus Neuseeland. 
Die Abweichungen, welche sich gegenüber dem Puerulusstadium (bzw. dem Phyllosoma- 
stadium) feststellen lassen, erstrecken sich auf: Pleopoden, Caparax und Telson, Exo- 
poditen der Schreitfüße, dritte Maxillarfüße, Mandibeln, Antennen und Farbe. Außer- 
dem ist die Haut unverkalkt. Die verschiedenen typischen Abweichungen gegenüber 
dem Puerulusstadium werden durch Abbildungen erläutert. Albrecht Hase. 

Versluys, J. und R. Demoll: Die Verwandtschaft der Merostomata mit den 
Arachniden und mit anderen Klassen der Arthropoden. 2. Mitt. Verslagen der 
Afdeeling Natuurkunde, Königl. Akad.d. Wiss., Amsterdam, Tl. 29, Nr. 4, S. 579592. 
1920. (Holländisch.) 

Vielfach ist jede Verwandtschaft von Limulus mit’den Arachniden bezweifelt 
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worden. Die meeresbewohnenden Merostomata sind entweder die Stammformen der 
landlebigen Arachniden oder das Umgekehrte ist der Fall; beide Fragen müssen jeden- 
falls untersucht werden. In beiden Fällen liegt eine Veränderung des Mediums vor. 
Das muß sich im Bau der Organe ausprägen. Vor allem sind die Atmungsorgane in 
Betracht zu ziehen. Eine vergleichende Betrachtung ergibt, daß die gemeinsamen 
Stammformen der Skorpione und der Merostomata durch Tracheenlungen atmende 
Landtiere waren. Die Atmungsorgane und das Landleben der Skorpione sind also 
ursprünglicher als die Kiemen und das Seeleben der Merostomata. Empfindlich für 
die Veränderung des Mediums müssen auch die höheren Sinnesorgane sein. Der Über- 
gang zum Wasserleben mußte die Hauptaugen ungeeignet zum deutlichen Sehen 
machen, da die verminderte Brechung des Lichtes an der vorderen konvexen Fläche 
des Auges das Bild hinter der Netzhaut erzeugte. So wurden sie nutzlose Organe, 
die im allgemeinen reduziert werden. In der Tat fehlen Limulus die Hauptaugen. 
Durch den Übergang vom Land- zum Wasserleben kann auch die Umformung der 
Seitenaugen zu einem Facettenauge (und einem Hilfsauge) erklärt werden. Die Seiten- 
augen bleiben auch bei einem undeutlichen Bilde geeignet zur Wahrnehmung von 
Bewegungen. So kann man sich sehr gut vorstellen, daß die Veränderung des Mediums 
(Wasser statt Luft) zur Vermehrung und zu dichterem Zusammenschluß der Einzel- 
augen führte, so daß daraus ein Facettenauge sekundär entstand. Lankesters An- 
nahme ist also nicht richtig, vielmehr muß man einen Übergang vom Land- zum Wasser- 
leben annehmen. Ein Tier kann sich an eine Umgebung erst anpassen, wenn es darin 
lebt. Wenn die Skorpione von Seetieren abstammen, müssen die Übergangsformen 
Landtiere gewesen sein. Wir kennen aber keine landlebigen, in Umformung zu Skor- 
pionen befindliche Gigantostraken, wohl aber kennen wir wasserlebige Übergangs- 
formen. Limulus ist noch nicht vollständig umgeformt, seine Augen befinden sich 
noch in einem‘ Übergangsstadium. Die Merostomata können also nur aus landlebigen 
Arachniden hervorgegangen sein. Mit den Crustaceen sind sie nicht näher verwandt. 
Die Arachniden selbst müssen von sehr ursprünglichen Myriapoden hergeleitet werden, 
die mit den Onychophora verwandt sind. Erst später sind aus den Myriapoden die 
Crustaceen und Insekten hervorgegangen. Die Tracheen der Arthropoden sind einheit- 
lichen Ursprungs. B. Dürken (Göttingen). 

Heuser, Chester H.: The early establishment ofthe intestinal nutrition in the opos- 
sum -the digestivesystem justbeforeandsoonafterbirth. (Dasfrühe Einsetzen der Intesti- 
nahrungb. Opossum—der Verdauungstrakt gerade vor und bald nach d. Geburt.) (Wistar 
Institute, John Hopkins med. school.) Americ. journ. ofanat. Bd.28, Nr. 2, 3.341-369. 1921. 

Der Magendarmkanal macht beim Übergang vom Embryonalleben zum Säugling, 
der Muttermilch verdaut, auffällige Veränderungen durch. Einige von ihnen, wie die 
außerordentliche Erweiterung des Magens, haben größtenteils mechanische Ursachen. 
Andere Veränderungen, wie die Bildung von Zotten und die Differenzierungen der 
Epithelzellen in bestimmten Abschnitten, sind auf Rechnung der Entwicklung zu 
setzen, die möglicherweise durch die erste funktionale Inanspruchnahme unterstützt 
oder beschleunigt wird. J. Schaxel (Jena). 

Dexler, H.: Tierpsychologie als Naturwissenschaft. Neurol. Zentralbl. Jg. 40, 
Ere.-Bd., 8. 113—133. 1921. 

Kritische Auseinandersetzung mit über Möglichkeit und Inhalt der Tierpsycho- 
logie umlaufenden Anschauungen. Verf. kommt zu dem Schluß: Vom empirischen 
Standpunkte aus sind psychologische Funktionen nur unter der Bedingung eines 
zentralisierten Nervensystems nachweisbar. Da seine Entwicklung und sein Bau in 
das Gebiet des naturwissenschaftlich Darstellbaren gehören, fällt auch die Frage nach 
der geistigen Tätigkeit und ihrer Entwicklung in dasjenige der Wissenschaften von der 
Natur. Sie ist nicht bloß die Summe aller physischer Dinge und deren Beziehungen 
zueinander, sondern ihr müssen auch die mit objektiven Tatsachen nicht unmittelbar 
verknüpften Erscheinungen des psychischen Geschehens zugezählt werden. Der Natur- 
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begriff ist auch auf die subjektiven Realitäten und deren Beziehungen zu den objektiven 
. Prozessen auszudehnen. Soweit die Tierpsychologie synthetischer Richtung von 
physiologisch erklärbaren Phänomenen ausgeht, unterscheidet sie sich in ihrer Beobach- 
tungsverläßlichkeit durch nichts von der Physiologie und ist daher wie diese eine 
empirische Wissenschaft. Aber auch soweit sie auf der analogisierenden Beschreibung 
des tierischen Gebarens basiert, bleibt sie eine solche, weil sie den gleichen Zweck 
verfolgt wie diese: uns durch möglichst vollkommene Beschreibung dessen, was als 
Naturwirklichkeit vor uns tritt, als Quelle wahren Wissens zu dienen. J. Schazel. 


Rabaud, Etienne: L’instinet paralyseur des Araignees. (Der Lähmungsinstinkt 
der Spinnen.) Cpt. rend. hebdom. des s&ances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 5, 
S. 289—291. 1921. 

Verf. nimmt Stellung zur Frage, wie die Spinnen ihre Beute lähmen. Bisher wurde 
behauptet, daß die Thomisiden ihre Opfer stets in ein Ganglion stechen, die Epeiriden 
aber an beliebigen Körperstellen die Kiefer einschlügen, zum Teil entsprechend der 
Beute (bewehrte und unbewehrte Formen), die sie fingen. Dieser Unterschied besteht 
nach den Beobachtungen des Verf. nicht; Thomisiden wie Epeiriden verhalten sich 
in dieser Hinsicht gleich. Sie schlagen ihre Kiefer auf Glück (,‚au hasard‘“) hinein und 
es genügt, um die Lähmung der Beute zu erreichen, wenn die Kiefer irgendwo in den 
Körper eindringen. Weiterhin werden Beobachtungen mitgeteilt, wie Vertreter der 
beiden genannten Spinnengruppen ihre Beute einspinnen und wie sie dieselbe aus- 
saugen. — Was die Wirkung des Spinnengiftes anbelangt, so ist dieselbe nach den 
Beobachtungen des Verf. verschieden, je nach der Art des erbeuteten Tieres. Z. B. 
wurde eine Hummel in 5 Minuten gelähmt, aber nach 45 Minuten wurde sie wieder 
beweglich; eine Heuschrecke starb sofort. Auch Wespen und Bienen starben stets _ 
am Biß der Spinnen, während andere Insekten zum Teil sich wieder völlig erhoben. 

Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Micoletzky, H.: Lebensweise und Fortpflanzung der echten Leichenwürmer. 


Berichte d. naturw.-mediz. Ver., Innsbruck, Jg. 87, 8. 27—29. 1920. 

Die fäulnisbewohnenden Nematoden kennzeichnen die beginnende und endigende Eiweiß- 
“ zersetzung. Die von einem in ihrer Nähe befindlichen Aase ausgelaugten Stoffe lösen den 
regen Wandertrieb der Larven aus, sie ernähren sich hier und pflanzen sich fort. Ursprünglich 
finden sich beide Geschlechter gleich häufig, hierauf treten y'y' zurück; bei manchen Arten 
völliger Männchenschwund. Die Weibchen werden Zwitter mit Selbstbefruchtung bei Sper- 
mienarmut, die seltenen Männchen haben den Begattungsinstinkt verloren, sind impotent. 
Diese Fortpflanzung ohne Männchen kann als Anpassung an die Ernährungsart aufgefaßt 
werden, da bei der nur kurze Zeit währenden, nur gelegentlich zur Verfügung stehenden, dafür 
aber kräftigen Nahrung die Erhaltung der Art durch die Fortpflanzung sicher gewährleistet 
wird. Um der Verwechslung gegenüber menschlichen Parasiten zu entgehen, züchte man die 
fraglichen Würmer in faulender Eiweißlösung in mehreren Generationen; mißlingt dies, so 
liegt mindestens Verdacht auf Parasiten vor. Matouschek (Wien). 


& 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Woerdeman, M. W.: Untersuchung über die Lokalisation von Kaliumverbin- 
dungen im elektrischen Organ von Raja elavata. (Hisiol. Laborai., Amsterdam.) 
Verslagen der Afdeeling Natuurkunde, Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam, Tl. 29, 
Nr. 4, 8. 567—572. 1920. (Holländisch.) 

Ausgehend von den bekannten Untersuchungen Zwaardemakers über die Be- 
deutung des Kalıums untersucht Verf. mittels der Macallumschen Methode zum 
mikrochemischen Nachweise von K (Einlegen von Gefrierschnitten in Kobalt-Natrium- 
Nitritgemische) das elektrische Organ vom kleinen Seerochen (Raja clavata). Es 
ergibt sich, daß dies sehr viel K enthält, während das gelatinöse Bindegewebe, worin 
es eingebettet ist, fast K-frei ist. Von den drei Schichten, die man an dem elektrischen 
Plättchen unterscheiden kann, ist die mittelste Schicht und ihre Begrenzung gegen 
die vorderste am kaliumreichsten, in den beiden anderen Schichten finden sich um die 
Kerne körnige K-Niederschläge. In der mittleren Schicht wechseln K-reiche mit 
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K-freien Lagen. Dieser Befund stimmt mit dem am quergestreiften Muskel überein, wo 
die anisotrope Schicht K-reich, die isotrope K-frei ist. Diese Übereinstimmung deutet 
Verf. als einen Hinweis auf einen Rest der Querstreifung, da ja das elektrische Organ 
aus dem quergestreiften Muskel hervorgegangen ist und die Querstreifung auch durch 
die Abwechslung zweier verschieden gebauter Schichten entsteht. Wie schon Macal- 
lum, findet auch Verf., daß die Markschicht der Nerven K-reich ist, Achsenzylinder 
‘wie marklose Nerven ganz K-frei sind. Die Ergebnisse sind durch Zeichnungen und 
Mikrophotographien belegt. Eine physiologische Erklärung der gefundenen Tatsachen 
vermeidet vorläufig der Verf. E. Laqueur (Amsterdam). 

Hürthle, K.: Beschreibung eines Kaukraftmessers. (Physiol. Inst., Breslau.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 187, H. 1/3, S. 75—79. 1921. 

Zum Aufbeißen dient eine federnde Zange, die aus einer leicht gebogenen Flach- 
feder besteht, die an ihrem Ende mit einer wesentlich stärkeren Grundleiste fest ver- 
bunden ist. Die Feder ist auswechselbar. Soll das ganze Gebiß zur Messung der Kau- 
kraft benutzt werden, so müssen zwei hufeisenförmige Löffel in die Mundhöhle ein- 
geführt werden. Das vorliegende Instrument ist so eingerichtet, daß die Beißleisten 
durch die Beißlöffel ersetzt werden können. Die Aufzeichnung der aufgebrachten Kraft 
geschieht mit Hilfe eines fünffach vergrößernden Hebels auf berußtem Papier. Zur 
Aufnahme einer Reihe aufeinanderfolgender Beißbewegungen wird die Schreibfläche 
durch jeden Biß etwa 1 mm vorgeschoben. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Steinhausen, Wilhelm: Über die Latenzzeit des Sartorius in Abhängigkeit von 
der Stromstärke bei Reizung mit konstantem Strom. (Inst. f. animal. Physiol., 
Frankfurt a. M.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 187, H. 1/3, S. 26—46. 1921. 

Es wird die Latenzzeit des Sartorius bei Reizung mit konstantem Strom, 
besonders ihre Zunahme bei Annäherung der Stromstärke zur Schwelle untersucht. 
Um möglichst unabhängig von Polarisation und Schwankungen des Präparat- 
widerstandes zu sein, wird ein großer Widerstand (Mannitborsäurewiderstand 
bzw. Elektronenröhre) und eine hohe E. M. K. (100 Volt) in den Reizkreis gelegt. Zur 
Zeitmessung wird die Pouilletsche Methode angewandt. Es ergibt sich, daß die Latenz- 
zeiten in einer gesetzmäßigen Weise mit der Abnahme der Stromstärke zunehmen. 
Die verschiedenen möglichen Ursachen für die Veränderung der Latenzzeit mit der 
Stromstärke werden besprochen und die so abgeleiteten Formeln mit den Versuchs- 
resultaten verglichen. Die gemessenen Latenzzeiten werden als Überlastungszeiten 
gedeutet und ihre Veränderung mit der Stromstärke auf die verschiedene Anzahl 
der gereizten Muskelfasern zurückgeführt. Aus dieser Annahme folgen für die Latenz- 
zeitkurven gleichzeitige, gegen die Koordinatenachsen verschobene Hyperbeln, 
die mit den experimentell gefundenen Kurven in Übereinstimmung gebracht werden 
können. Steinhausen (Frankfurt a. M.). 

Bossert, Otto und Richard Gralka: Myographische Studien bei übererregbaren 
jungen Kindern. (Univ.-Kinderklin., Breslau.) Jahrb. f. Kinderheilk. Bd. 94, 


‚3. Folge: Bd. 44, H. 3,8. 145—172. 1921. 


Um neue Unterscheidungs- und Klassifikationsmerkmale für die verschiedenen 
Formen der als kindliche Tetanie oder Spasmophilie bezeichneten Erkrankungen zu 
finden, wurden bei einer größeren Zahl von Fällen Muskelkurven der Oberschenkel- 
Streckmuskulatur bei direkter Reizung aufgenommen. Die Übertragung geschah 
mittels Mareyscher Kapsel, die bei fixiertem Oberschenkel auf die Streckmuskulatur 
aufgesetzt wurde. Kurvenform, Zuckungsdauer und Latenzzeit wurden jeweils be- 
stimmt. Es ergaben sich für die verschiedenen klinischen Formen, wie sie durch einfache 
Übererregbarkeit, durch Hinzutreten von Carpopedalspasmen oder von Laryngo- 
spasmen oder schließlich von all diesen Symptomen gleichzeitig gekennzeichnet sind, 


"bestimmte Typen des Ablaufs der Muskelzucküungskurve. Am meisten fällt der Unter- 


schied im Ablauf der Zuckungskurve zwischen den Fällen mit Carpopedalspasmen 
und denen mit Laryngospasmen auf. Nur die Fälle ersterer Art sind als eigentliche 
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Tetanie zu bezeichnen und der Tetanie der Erwachsenen an die Seite zu stellen. Verf. 
sucht die Muskelkurve im Zusammenhang mit den sonstigen’bisher bekannten patho- 
logischen Symptomen und Störungen der Tetanie zu erklären, wobei besonders die 
als Folge einer Parathyreoiderkrankung oder Toxinwirkung auftretende Ca-Verarmung 
eine entscheidende Rolle zugeschrieben wird. Vielleicht sind die verschiedenen Formen 
der Übererregbarkeit lediglich durch die Beteiligung verschiedener Organsysteme an 
der Ca-Verarmung zu betrachten. In eingehender Diskussion wird diese Theorie im 
einzelnen erörtert. Riesser (Frankfurt a. M.). 

Broemser, Ph.: Nervenleitungsgeschwindigkeit und osmotischer Druck. (Physiol. 
Inst., München.) Zeitschr. £. Biol. Bd. %2, H. 1—2, 8. 37—50. 1920. 

Verf. stellt eine neue Theorie der Nervenleitung auf. Nimmt man mit Nernst an, 
daß der Erregungsvorgang an einer gereizten Nervenstelle eingeleitet wird durch eine 
Konzentrationsänderung bestimmter Größe, so könnte der Erregungsvorgang in 
Wellenform fortschreiten, wenn eine an einem Ort des Nerven gesetzte Konzentrations- 
änderung in Form einer Welle fortschreiten würde. Verf. setzt nun unter einfachen 
schematischen Annahmen für ein Modell eine Differentialgleichung an. Es werde ein 
Rohr mit (zunächst) konstantem kleinem Querschnitt angenommen, daß durch sehr 
viele halbdurchlässige Quermembranen in sehr viele sehr kleine Räume geteilt ist. 
Die Wände seien also nicht für den gelösten, gleichmäßig verteilten Stoff, sondern, 
unter Überwindung einer gewissen Reibung, nur für das Lösungsmittel (Wasser) durch- 
gängig. Die Wand des Rohres sei so wenig fest, daß der Querschnitt des Rohres stets 
durch seinen Inhalt bestimmt ist. Wird jetzt durch äußere Kräfte das Lösungsmittel 
in seiner gleichmäßigen Verteilung gestört, so bestehen Konzentrationsverschieden- 
heiten. Die dadurch hervorgerufenen Druckdifferenzen wirken auf das Lösungsmittel 
und suchen eine Bewegung desselben zu veranlassen. Diese Annahmen können unter 
Berücksichtigung der Trägheit und der Reibung, sowie der osmotischen Gesetze mathe- 
matisch formuliert werden, und liefern unter der Annahme, daß die Druckschwankungen 
klein gegen den Anfangsdruck, die bekannte „Telegraphengleichung‘, welche eine mit 
Dekrement fortschreitende Welle darstellt. Macht man schließlich noch die Annahme, 
daß die Konzentrationsveränderung am Anfangspunkt des Rohres rhythmisch vor- 
genommen werde, und daß der Reibungsfaktor klein sei gegenüber dem Produkt von 
Frequenz der Beeinflussung und Dichte der Lösung, so ergibt sich das Schlußresultat 


v= 2° oz = Fortpflanzungsgeschwindigkeit, p, osmotischer RR o Dichte 


der Löshng). In Worten: Die Konzentrationswelle pflanzt sich in dem Schema fort 
mit einer Geschwindigkeit, die gleich ist der Quadratwurzel aus dem Quotienten: 
osmotischer Druck durch spezifische Masse des Lösungsmittels. Verf. berechnet nun 
diesen Quotienten für Froschringerlösung von 18° und findet v = 22,4 m/sec, was 
überraschend gut mit den experimentell gefundenen Daten übereinstimmt. Nun stellt 
er eigene Versuche an teils mit Rußschreibung, teils mit optischer Registrierung mittels 
eines spiegelarmierten Hebels von beträchtlicher Güte (s. auch die zweckmäßigen 
Reizelektroden). Dabei wurden Froschnerven bei Zimmertemperatur teils mit normaler, 
teils mit zweifach hypo- oder hypertonischer Ringerlösung, vorbehandelt. Tatsächlich 
änderte sich die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Erregung in dem erwarteten Sinne, 
und die Abweichungen von den theoretisch zu erwartenden Werten waren gering, im 
Mittel höchstens 11%. M. Gildemeister (Berlin). 

Broemser, Ph.: Nervenleitungsgeschwindigkeit und Temperatur. (PA Inst., 
München.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 73. H. 1/3,.8. 19—28. 1921. 

Im Anschluß an die vorige Arbeit wirft Verf. die Frage auf, ob der Tempe 
koeffizient der Nervenleitungsgeschwindigkeit und der des osmotischen Druckes der 
gleiche sei, wie es nach der eben referierten Theorie sein müßte. Nach der Literatur 
hat die Nervenleitungsgeschwindigkeit einen Koeffizienten von 1,4—3,0 für 10° Tem- 
peraturdifferenz, während nach der osmotischen Theorie ein sich nur wenig von 1 
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unterscheidender Wert zu erwarten wäre. Verf. stellte deshalb neue Versuche mit der 
eben referierten Methodik an. Es zeigte sich, daß die Leitungsgeschwindigkeit außer 
von der Temperatur auch von der thermischen Vorgeschichte und der Art der Um- 
spülung (wenig oder viel Flüssigkeit) abhängt. Alle Beobachtungen fügen sich der 
osmotischen Theorie, wenn man annimmt, daß durch die Temperaturbeeinflussung 
in der Salzlösung im Nerven eine Veränderung vor sich geht, welche eine erhebliche 
Änderung ihres osmotischen Druckes bewirkt. Da der osmotische Druck der umgeben- 
den Flüssigkeit fast gleich bleibt, bildet sich ein Druckgefälle aus, das sich allmählich 
ausgleicht. Bei künstlicher Temperierung wird es auf die Schnelligkeit des Temperatur- 
wechsels und seinen Sinn ankommen; deshalb ‘die großen Differenzen zwischen den 
früheren Autoren. Im lebenden Tier ändert sich die Temperatur nur langsam, der 
Druckausgleich kann stattfinden, die Nervenleitungsgeschwindigkeit wird also fast 
konstant sein. Versuche dieser Art fehlen noch. Jedoch zeigen die vorliegenden Ver- 
suche, daß sich auch hier die osmotische Theorie gut bewährt. M. @ildemeister (Berlin). 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 
Bateson, W.: Genetie segregation. (Die Spaltung der Erbanlagen.) Proc. of 


the roy. soc., Ser. B, Bd. 91, Nr. B641, S. 358—368. 1920. 


Es ist eine bekannte Erscheinung, daß gewisse, besonders quantitative Merkmale 
bei der Bastardierung eine verwickeltere Spaltungsweise zeigen, als es sonst bei mendeln- 
den Merkmalen zu erwarten ist. So ist es bei Kreuzungen zwischen rein quantitativ 
verschiedenen Sippen häufig, daß bei der Spaltung in der 2. Generation die eine oder 
andere (oder beide) Elterform nicht wieder herausspaltet. Erklärt werden diese und 
andere Spaltungen zumeist durch die Annahme einer großen Anzahl Faktoren, die die 
Spaltungsverhältnisse verschleiern. Bateson neigt aber im großen ganzen mehr der 


. Annahme zu, daß in solchen und ähnlichen Fällen bei der Spaltung die Trennung der 


Faktoren nicht ‚rein‘ erfolgt und sieht eine Stütze für seine Anschauung in dem Ver- 
halten der sogenannten Komplexmerkmale, die sich für gewöhnlich als Ganzes vererben, 
gelegentlich aber auch in voneinander trennbare Einzeleigenschaften zerfallen. Als 
Beispiel führt er den Merkmalskomplex für das Geschlecht bei Hühnern an, wo mit 
dem eigentlichen Unterschied in den Keimdrüsen noch eine ganze Anzahl anderer 
Merkmale, wie Vorhandensein oder Fehlen des Spornes, Kammes usw. verbunden sind. 
Für gewöhnlich besitzen die Hennen nach B.s Annahme nun Faktoren, die die Aus- 
bildung des Spornes hindern, gelegentlich kann sich aber dieser Hemmungsfaktor von 
den anderen Faktoren des Komplexes für weibliches Geschlecht trennen und es treten 
‚Hennen mit Sporen auf (Leghorns) und, wie gelegentlich bei Wyandottes beobachtet, 
Hähne ohne Sporen. Auch die Önotherenmutanten, die nach Renners Erklärung 
ihre Entstehung einem Faktorenaustausch innerhalb eines Merkmals und Gen.-Komplexes 
verdanken, sprechen nach B. für die Möglichkeit unreiner Spaltung. Als Zeitpunkt, in 
dem die Spaltung einsetzt, wird in der Regel die vor der Keimzellbildung erfolgende 
Reduktionsteilung angesehen, eine Ansicht, die in neuerer Zeit namentlich durch die 
Arbeiten Morgans und seiner Schüler eine bedeutende Stütze fanden. B. glaubt aber, 
daß diese genetisch-cytologischen Ergebnisse der Drosophila-Studien oft sehr überschätzt 
wurden und deren Übertragung auf die Pflanzenwelt jedenfalls generell nicht zulässig 
sei. Fälle, in denen z. B. wie bei der einfach blühenden, aber gefüllte abspaltenden 
Levkoje die Eizellen teils die Anlage für Füllung, teils für einfache Blüte besitzen, die 
Pollen dagegen nur den Faktor für Füllung übertragen, sprechen gegen ein Zusammen- 
‘fallen des Zeitpunktes der Spaltung mit der der Reduktionsteilung, zumal auch der 
Einwand, daß die o'-Keimzellen mit der Anlage für einfache Blüte zwar gebildet 
würden, nachträglich aber zugrunde gingen, nicht stichhaltig sein kann, da sich offen- 
sichtlich untaugliche Pollenkörner hier nicht nachweisen lassen. Ein weiteres Beispiel 
ähnlicher Art ist die Vererbung der Füllung bei Begonia Davisii. Verschiedene Koppe- 
lungszahlen im Pollen und in den Eizellen derselben Pflanze, wie es Gregory für 
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Primula sinensis angibt, sprechen dem Autor ebenfalls für eine Spaltung, die nicht 
mit der Reduktionsteilung zusammenfällt. Daß bereits während des diploiden Zustandes 
der Pflanzen Spaltungen stattfinden können, beweisen die vegetativen Spaltungen 
bei variegaten Pflanzen. Umgekehrt nimmt B. an, daß bei einem variegaten Farn 
(Adiantum capillus Veneris), der nur rein grüne Prothallien besitzt, aus denen erst nach 
der Befruchtung entweder grüne, bunte oder weiße Pflänzchen hervorgehen, die Spaltung 
inhaploidem Gewebe vor sich gehe. Diese und andere Beispiele lassen es nach B. aus- 
geschlossen erscheinen, daß die Spaltung der Anlagen nur bei der Reduktionsteilung 
stattfindet, vielmehr muß es als durchaus möglich angesehen werden, daß die Spaltung 
bei irgendeiner Zellteilung stattfinden kann. Kappert (Sorau). 

Sharp, L. W.: Spermatogenesis in Blasia. (Spermatogenesis bei Blasia.) Botan. 
Gaz. Bd. 69, Nr. 3, S. 258—268. 1920. 

Bei Blasia sind in allen Kernteilungen, die die männlichen Geschlechtszellen bilden, 
Centrosomen vorhanden, die zu Blepharoblasten werden. Bei der Umbildung der 
Geschlechtszelle in das Spermatozoid zerbricht der Blepharoblast wiederholt durch 
einfache Spaltung, wodurch eine Anzahl getrennter Körner gebildet werden, die mit- 
einander verschmelzen und so einen kurzen knotigen Stab bilden. Dieser Stab ver- 
längert sich und wird zu einem gleichförmigeren Faden, der 2 Cilien trägt, während 
der Kern sich in enger Verbindung mit ihm gleichfalls verlängert und so den Körper 
des Spermatozoids bildet. Der beschriebene Fall ist der erste, bei dem Blepharoblasten- 
fragmentation von einem Bryophyten berichtet wird. Es ist möglich, daß die Spaltung 
des Blasiablepharoblasten und ebenso die kompliziertere Fragmentation der Blepharo- 
blasten von Equisetum, Marsilia und den Cykadeen homologisiert werden kann mit 
der normalen Teilung, die die gewöhnlichen Centrosomen aufweisen. Nienburg. 

Haupt, Arthur W.: Gametophyte and sex organs of Reboulia hemisphaerica. 
Contributions from the Hull botanical laboratory 276. (Gametophyt und Geschlechts- 
organe von Reboulia hemisphaerica. Mitteilung aus dem botanischen Laboratorium 
Hull 276.) Botan. gaz. Bd. 71, Nr. 1, 8. 61—74. 1921. ' 

Nach dem Verf. umfaßt die Gattung Reboulia nur eine polymorphe Spezies, 
R. hemisphaerica.. Die Entwicklungsgeschichte weist wenig Besonderheiten auf. 
Erwähnenswert scheint nur, daß die Initiale des Archegonismus zuerst eine Quer- 
teilung erfährt, und daß in der GRanIEB, entstandenen Aubönzelle sofort drei Vertikal- 
wände entstehen. Nienburg (Langenargen). 

Babeock, E. B. and J. L. Collins: Interspeecifie hybrids in cerepis. I. Crepis 
capillaris (L) Wallr. x C. teetorum L. (Artkreuzungen bei Crepiso.) Proc. of the 
. nat. acad. of sciences (U.S.A.) Bd. 6, Nr. 11, S. 670—673. 1920. 

Crepis capillaris und tectorum sind zwei Spezies, die sich durch die Anzahl ihrer 
Chromosomen unterscheiden. Erstere hat 6, letztere 8 Chromosomen (im diploiden 
Zustand). Die Kreuzungen zwischen beiden gelangen, die Keimlinge wiesen meist den 
Tectorum Typus auf, einzelne (5 von 40) gehörten dem Capillaris-Typus an. Außerdem 
gab es einige Zwischenbildungen und abnorm entwickelte. Ihre Chromosomenzahl 
betrug 7. Sämtliche Keimlinge blieben jedoch nach anfänglich kräftiger Entwicklung 
bald stecken und gingen schließlich ein. Einzelne lebten bis zu 81 Tagen ohne sich merk- 
lich weiter zuentwickeln. Die anatomische Untersuchung zeigte geradezu ‚‚chaotische“ 
Verhältnisse im Aufbau der Pflänzchen, die auf eine Disharmonie der die Entwicklung 
bedingenden Kräfte (Anlagen) hindeuteten und die wiederum den Schluß nahelegten, daß 
die Chromosomen der beiden Spezies nicht nur quantitativ, sondern auch qualitativ 
sehr verschieden waren. Die Rosenbergsche Ansicht, daß die Crepisspezies mit 4 oder. 
5 Chromosomenpaaren ähnlich, wie die Drosophila mit 10 Chromosomen aus Tieren 
mit 8 Chromosomen durch „Nondisjunction“ entstanden ist (Bridges), sich aus 
Crepisarten mit 3 Chromosomenpaaren herleiten ließen, wird also durch die Unter- 
suchung von Babcock und Collins nicht gestützt. Andererseits spricht das Ver- 
suchsergebnis nicht unbedingt gegen Rosenberg, sondern es bleibt die Möglichkeit, 


BA Ra 


daß Crepis tectorum nicht von Crepis capillaris, sondern von einer anderen Crepisart 

durch Verdoppelung eines Chromosomenpaares entstanden ist. Kappert (Sorau). 
Collins, E. J.: The genetics of sex in Funaria hygrometriea. (Geschlechtsver- 

erbung bei Funaria hygrometrica.) Proc. of the roy. soc., Ser. B., Bd. 91, Nr. B641, 


8. 369—370. 1920. 


In einer früheren Arbeit hatte Collins durch Regeneration der Perichaetialblätter 
der o'-Inflorescenz von Funaria hygrometrica, einem monöcischen Moos, ausschließ- 


- lich o'-Pflanzen erhalten. Nach der vorliegenden Arbeit ist es dem Verf. gelungen, 


jetzt auch Archegonienwände derselben Pflanze zur Regeneration zu bringen. Die 
aus diesen Versuchen erhaltenen Pflanzen waren monöcisch. (Correns erhielt auch 
aus Antheridienregeneraten bei Funaria nur monöcische Pflanzen.) Collins folgert 
aus dem verschiedenen Ausfall seiner Versuche, daß bei Funaria die Fähigkeit, &' oder 
monöeische Pflanzen hervorzubringen, bei der Zellteilung, die zur Bildung 0’ und 9 
Sprosse führt, gewissermaßen spaltet. Kappert (Sorau). 


Sperlich, Adolf: Über Lamareks Nachtkerze (Oenothera Lamarckiana) und das 
Problem der Artbildung durch Mutation. Berichte d. naturw.-mediz. Ver., Innsbruck, 
Jg. 37, 8. 29—30. 1920. 

Während Davis und Heribert - Nilson die de Vriesschen Mutanten als Aufspaltungen 
einer Bastardform betrachten, konnte de Vries immer noch die Konstanz der Gesamtnach- 
kommenschaft seiner Formen und das der Mendelspaltung durchaus nicht entsprechende Ver- 
halten bei ihrer Bastardierung entgegenhalten. Renner hält aber alle in Europa wachsenden 
Oenotheren für Bastardarten, deren Keimzellen verschiedene, voneinander unabhängige 
Anlagenkomplexe enthalten; nur die Verbindung verschiedener Komplexe ist heute lebens- 
fähig; bei Koppelung gleicher Anlagen stirbt die junge Generation ab. Diesen Funden gegen- 
über wehrt sich de Vries mit der Aufstellung des Begriffes „Halbmutanten‘. Seit 1918 liegt 
eine neue Form vor, Oenothera simplex, die, obwohl reinrassig, doch in ihrer Nachkommen- 
schaft ein gleiches Mutationsvermögen aufweist wie Oen. Lamarckiana. \Diese neue Form 
muß aber eingehend geprüft werden. Man sieht vorläufig, daß die Neubildung von Arten immer 
noch ein Problem ist. Matouschek (Wien). 

Heinricher, Emil: Neues über den Einfluß von Schwerkraft und Licht auf 
unsere Mistel. Ber. d. naturw.-mediz. Ver., Innsbruck, Jg. 87, S. 13—15. 1920. 

Dem Verf. gelang der Nachweis des negativen Geotropismus des Hypokotyls. Die Samen 
keimen nur am Lichte; im Keimverlaufe prägt sich stets die Lage der mit Mistelsamen be- 
legten Platten zum Lichte aus, auch kommt der Einfluß, ob die Unterlage dunkel oder hell ist, 
zum Ausdrucke. Lichtmenge gering — Verzögerung der Keimung; Senkung der Lichtmenge 
über eine gewisse Grenze — Absterben der Samen. Eine erblich festgelegte Ruhezeit kommt den 
Samen nicht zu; er konnte sie innerhalb 24 Stunden zum Keimbeginn anregen durch Zufuhr von 
viel Licht und mit Feuchtigkeit gesättigter Luft. Bei 200 K keimen noch 50% der Samen, 
Keimlinge wenig lebensfähig. Ultraviolette Strahlen früher abtötend wirkend als Dunkelheit, 
doch fehlen noch alle Details über den Lichtstrahleneinfluß. Unmaßgebend ist die Ermöglichung 
der CO,-Assimilation, da im CO,-freien Raume sich die Keimung am Lichte normal vollzieht. 
Ersatz für Liehtwirkung nicht auffindbar, sicher besteht sie in chemischen Umsetzungen. 

Matouschek (Wien). 

Hurd, A. M.: Efieet of unilateral monochromatie light and group orien- 
tation on the polarity of germinating Fucus spores. (Wirkung einseitigen mono- 
chromatischen Lichtes und Gruppenorientierung keimender Fucussporen.) Botan. Gaz. 
Bd. 70, Nr. 1, S. 25—50. 1920. 

Nachdem mit Hilfe von Thermosäule und Galvanometer für gleich starke Inten- 
sität des verschiedenen, durch spektroskopisch geprüfte Gelatinefolien hervorgerufenen, 

‚farbigen Lichtes gesorgt worden war, wurde festgestellt, daß nur die roten Strahlen 
keine polarisierende Wirkung auf keimende Fucussporen ausüben. Der negative Photo- 
tropismus der Rhizoiden ist am stärksten im blauen Licht, um nach dem langwelligen 
Ende des Spektrums schwächer zu werden. Im Rot ist ebensowenig photographische 
Krümmung wie Polarität festzustellen. Der Terminus ‚„Gruppenorientierung‘‘ wird 
vorgeschlagen für das Phänomen, daß im Dunkeln bei gruppenweise zusammenliegenden 
Keimlingen die Rhizoiden immer nach dem Zentrum der Gruppe gerichtet sind. Sie 
ist so stark, daß die Sporen bei einseitiger Beleuchtung mindestens 0,2 mm voneinander 
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entfernt sein müssen, damit die Lichtwirkung nicht durch die Gruppenorientierung 
verdeckt wird. Nienburg (Langenargen). 

Schlei, E.0.:Geo-Presentation and Geo-Reaction. (Geotropische Perzeptionund Re- 
aktion).(Contribut.fromthe Hull botan. Labor. 268.) Botan. Gaz. Bd. 70, Nr.1, 5. 69-81. 1920. 

In einer früheren Arbeit hatte die Verf. die Acidität eines normalen Sprosses mit 
Acidität der beiden Flanken eines geotropisch gereizten Sprosses verglichen. In der 
vorliegenden Mitteilung werden die Untersuchungen auf die Kohlenhydrate, den 
osmotischen Druck und die Atmung ausgedehnt. Die reduzierenden Zucker bleiben 
während Reizung und Reaktion konstant. Die hydrolysierbaren Zucker nehmen an 
der konvexen Seite unter Verbrauch der Polysaccharide zu in dem Maße, wie die 
Reaktion fortschreitet. Der Gesamtzucker ist konstant bis zum Beginn der Reaktion, 
wenn der Zucker auf der konvexen Seite größer wird. Der osmotische Druck nimmt 
zu bis zum Sichtbarwerden der Krümmung. Am Ende der Reaktion zeigen beide Flan- 
ken denselben osmotischen Druck, der aber größer ist als der des normalen Sprosses. 
Die Atmung der geotropisch gereizten Wurzel ist größer als die des ungereizten Organs, 
Die Atmung der konvexen Seite gereizter Sprosse ist größer als die der konkaven 
während der ganzen Perzeptions- und Reaktionsperiode. Die Atmung nimmt ab in 
dem Maße wie die Reizdauer länger wird. Beim gereizten Sproß traten nacheinander 
folgende Veränderungen auf: 1. verstärkte Atmung; 2. vergrößerte Acidität; 3. ver- 
stärkter Turgor; 4. vergrößerte Produktion hydrolysierbaren Zuckers mit entsprechen- 
der Abnahme der Polysaccharide auf der konvexen Seite. Nienburg (Langenargen). 

Phillips, Th. G.: Chemical and physical changes during geotropie response. 
(Chemische und physikalische Veränderungen während der geotropischen Reaktion.) 
(Contribut. from the Hull botan. Labor. 262.) Botan. Gaz. Bd. 69, Nr. 2, S. 168—178. 1920. 

Bestimmte Veränderungen im Wassergehalt begleiten die geotropische Krümmung 
von Gramineenknoten. Während der ersten Stadien der Krümmung ist ein größerer 
Wassergehalt an der konkaven Flanke vorhanden, später ist der Wassergehalt an der 
konvexen größer. Obwohl die titrierbare Säure an der konvexen Flanke größer ist, 
sind die Unterschiede doch sehr gering. Die Wasserstoffionenkonzentration auf 2 Seiten 
zeigte zu geringe Unterschiede, als daß man Schlüsse daraus ziehen könnte. Es ist 
unmöglich, auf Grund der erlangten Daten die geotropische Krümmung etiolierter 
Vicia-Faba-Wurzeln mit Unterschieden im Wassergehalt, der titrierbaren Säure, der 
Wasserstoffionenkonzentration, der Katalasetätigkeit oder der Verteilung von Zucker 
und Stickstoff in Beziehung zu bringen. Nienburg (Langenargen). 

Snow, L. M.: Diaphragms of water plants. II. Effeet of certain factors upon 
development of air chambers and diaphragms. (Diaphragmen der Wasserpflanzen. 
II. Wirkung gewisser Faktoren auf die Entwicklung von Luftkammern und Diaphrag- 
men.) Botan. Gaz. Bd. 69, S. 297—317. 1920. 

Da es allgemeine Ansicht ist, daß eine Zunahme des Wassergehaltes des Bodens 
eine Zunahme des lufthaltigen Gewebes veranlaßt, wurde Scirpus validus einerseits 
in Wasser und andererseits in Luft gezogen und die Wirkung auf die Lufträume und 
die Diaphragmen geprüft. Es zeigte sich, daß in der Wasserkultur das Wachstum 
abnimmt und daß eine umgekehrte Beziehung zwischen Wachstumsintensität und 
Diaphragmenabstand besteht. So kann die Einwirkung der Umgebung durch ihren 
Einfluß auf die Wachstumsintensität auch den Abstand der Diaphragmen beeinflussen. 
Außer dem Wasser wurde auch der Einfluß niedrigen Luftdruckes geprüft, ohne daß 
sich dabei deutliche Veränderungen feststellen ließen. Die Experimente lassen schließen, 
daß entweder das Wasser mit seinem niedrigen Sauerstoffgehalt nicht die direkte 
Ursache der Lufträume in Wasserpflanzen ist, oder daß Scirpus validus ein sehr wenig 
plastischer Organismus ist. Nienburg (Langenargen). 

Tschirch, A.: Die Tela eonduetrix. Mitt. d. Naturforsch. Ges., Bern 1919, S. 52 


bis 53 der Sitz.-Ber. 1920. 
Die Untersuchungen des Verf. mit Leemann ergaben: Immer ist es eine kolloidale, 
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von der primären. Membran oder Intercellularsubstanz sich ableitende Membranschicht, inder 
der heterotroph und parasitär sich verhaltende Pollenschlauch wandert. Unterschiede finden 
sich nur bezüglich der Lage dieses sog. „leitenden Gewebes oder Schichte“. Folgende Fälle 
wurden beobachtet: 1. Crocus, Convallaria: Nur in die verschleimte subeuticulare 
Partie der Membran der inneren Epidermis des Griffelkanals oder der Narbe dringt der Schlauch, 
die Cutieula durchbohrend, ohne Widerstand ein; er dringt unten, diese wieder durchbrechend, 
wieder aus, wenn nicht die Cuticula dort unten resorbiert ist. 2. Vanilla: An der Ver- 
schleimung der primären Membran nimmt auch das subeuticulare Zellgewebe teil, daher können 
die Schläuche auch in der verschleimten Zwischenzellsubstanz der nächstfolgenden Zellreihen 
wandern. 3. Liliaceen, Malvaceen und Silenen: Der Schlauch durchbohrt die Cutieula 
der Narbenpapille, wandert zunächst in der subceuticularen Schleimmembran derselben ab- 
wärts; das Durchbohren erfolgt an der Spitze der Narbenpapillen oder an ihrer Basis. Im 
letzteren Falle wächst der Schlauch an der Papille bis zu deren Grunde herab und durchstößt 
dort, wo zwei Papillen zusammenstoßen, die Cuticula. Bei dem Liliaceentypus dringt er über- 
haupt nicht in die Papillenmembran ein, sondern schlängelt sich zwischen den Papillen bis zur 
Mündung des Griffelkanals und dringt hier in die subeuticulare Schleimschichte. Selbst dort, 
wo zwischen Tela conductrix und der Papillenschicht ein Zwischengewebe liegt, wandert er 
in der Zwischenzellensubstanz; nie dringt er, wie man bisher glaubte, ins Innere der Zellen 
weder der Papillen noch des Zwischengewebes. — Die Bewegung des Pollenschlauches 
ist eine paratonische. Die den Schlauch leitenden Richtungszentren liegen in der Narbe und 
auch im Ovulum. Es ist verständlich, warum die meisten Ovula anatrop sind, denn der Schlauch 
gelangt in der subcuticularen Membranpartie wandernd zuerst zur Basis des Ovulums. Nur 
wo die Cuticula in den unteren Partien des Griffelkanals und Fruchtknotens resorbiert ist, 
die Schleimmembran zur Schleimschicht wird, wandert der Schlauch in dem schleimerfüllten 
Raume abwärts. Der vom Ovulum ausgehende Reiz muß, wie die Chalazogamie zeigt, in 
dem Embryosack seinen Sitz haben (nicht in der Mikropyle), der von der Narbe ausgehende 
aber in der subeuticularen Schleimmembran, die wie die Zwischenzellsubstanz der Tela con- 
ductrix auch die Ernährung des Schlauches übernimmt. Der Zellsaft und die Zellinhalts- 
bestandteile insgesamt wirken abstoßend. Negativ chemotropisch verhält sich der Pollen- 
schlauch gegenüber vielen im Zellsafte vorkommenden Salzen wie KNO,, (NO,)-Phosphat, 
Na-Malat; positiv geotropisch gegen die membraninbildenden Saccharide: Dextrose, Lävulose. 
Dextrin. Diese letzteren findet er in der kolloidalen Membranpartie der Tela. Matouschek. 


Jones, H. A.: Physiologieal study of maple seeds. (Physiologische Studien an 
Ahornsamen.) (Contrib. from the Hull botan. Labo. 260.) Botan. Gaz. Bd. 69, Nr. 2, 


8. 127—152. 1920. 


Die Samen der beiden nahe verwandten Ahornarten Acer saccharum Marsh. und 
A. saccharinum L. zeigen überraschende Verschiedenheiten in ihrem physiologischen 
Verhalten. Acer saccharum reift seinen Samen im Herbst, und sie müssen eine be- 
stimmte Nachreifperiode durchmachen, bevor die Keimung eintritt. Die Reserve- 
substanzen sind hauptsächlich Protein und Fett mit einer geringen Menge von Kohlen- 
hydraten. Acer saccharinum dagegen reift seine Samen im Frühjahr. Sie keimen bei- 
nahe sofort auf einem feuchten Substrat, aber wenn sie unter gewöhnlichen atmo- 
sphärischen Bedingungen einige Zeit eintrocknen, verlieren sie bald ihre Keimkraft. 
Stärke bildet,ihren Hauptreservestoff, Fett und Protein ist nur in geringer Menge 
vorhanden. Eine genauere Analyse ergab folgende Resultate. Acer saccharum. Die 
Samen reifen am besten nach bei 5°, wenn Sauerstoff und Feuchtigkeit in reichlichem 
Maße vorhanden sind. Beim Nachreifen zeigen die Samen einen beträchtlichen Zu- 
wachs an frei reduzierendem Zucker. Die Katalasetätigkeit wächst beträchtlich beim 
Nachreifen und der Keimung; es ist auch eine leichte Zunahme der Peroxydasetätigkeit 
vorhanden. Sowohl der ruhende wie der nachgereifte Samen zeigen eine deutliche 
alkalische Reaktion; dies gilt sowohl für das Hypokotyl wie für den ganzen Embryo. 
Voll nachgereifte Samen bleiben für lange Zeit in diesem Zustand, wenn sie bei — 5° 
aufbewahrt werden. Acer saccharinum. Die Samen verlieren ihre Keimfähigkeit, wenn 
der Wassergehalt auf 30—34%, herabsinkt. Die Temperatur scheint keine Rolle bei 
der Bestimmung des kritischen Punktes für den Wasserverlust zu spielen. Höhere 
Temperatur beschleunigt nur die Austrocknung. Die Atmungstätigkeit bei 25° ge- 
trockneter Samen sinkt zuerst langsam, dann erhebt sie sich zu einem Maximum; dann 
fällt sie in dem Maße, wie die Austrocknung fortschreitet auf Null. Nach einer leichten 
anfänglichen Zunahme sinkt die Katalasetätigkeit allmählich in den austrocknenden 
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Samen. Die Katalasetätigkeit steigt enorm während der frühen Stadien der Keimung. 
Die Samen können ihre Keimfähigkeit für eine beträchtliche Zeit behalten, wenn sie 
bei 0° über Wasser aufbewahrt werden. Die Austrocknung ist von einer allmählichen 
Abnahme der Peroxydasetätigkeit begleitet. Nienburg (Langenargen). 

Ciamieian, 6. et C. Ravenna: Influence de quelques substances organiquessur le d6- 
veloppement des plantes. Notelll. (Der Einfluß einiger organischer Substanzen auf die 
Entwicklung von Pflanzen. 3. Mitt.) (1. und 2. Mitt.: dieselbe Ztschr. Bd. 67, 8.313, 139.) 
Arch. ital. de biol. Bd. 70, H. 1, S. 35—45. 1920. (Vgl. dies. Berichte 3, 418.) 

Während, wie Verf. früher zeigten, Grundstoffe der Pflanzenalkaloide, wie Pyridin, Piperi- 
pin und Xanthin, im Gegensatz zu den Alkaloiden selbst, besonders dem Coffein, keine Giftwir- 
kung aufweisen, ändert sich die Toxizität bei Derivaten der genannten Körper erheblich, be- 
sonders bei Methylierung im Sinne einer Steigerung der Giftigkeit. Methodik: Begießen der 
bis zu einem gewissen Grade entwickelten Bohnenpflänzchen mit 1promill. Lösung der be- 
treffenden Tartrate oder Phosphate. Abstufung des Wirkungsgrades: Phosphate weniger 
giftig als Tartrate; auf Glas stärkere Wirkung als auf verzinkten Eisenplatten. 

Die drei Methylamine wirken im Gegensatz zum Ammoniak giftig; Steigerung des 
Grades und der Schnelligkeit der Wirkung mit Zunahme der Methylgruppen; sich aus- 
breitende, gelbbraune Flecken, dann Vertrocknen der Blätter. Die Salze der quar- 
tären Basen (CH,),-N-R und (C,H,), N -R sind weniger giftig, verleihen jedoch 
den Blättern charakteristisches Aussehen: Farbvertiefung, verlangsamte Entwicklung, 
Neigung zu Boden, auffallend kurzer Stiel; die gesamte Pflanze lederartig, an künst- 
liche erinnernd; schließlich Verwelken. Theobromin wirkt weniger giftig als Caffein; 
breitere, dickere Blätter als bei Coffein mit Neigung zu Albinismus und gelblicher 
Marmorierung. Methylharnsäure bewirkt im Gegensatz zur ungiftigen Harnsäure all- 
mählich sich ausbreitenden Albinismus. Pyridin ungiftig, Piperidin nicht ganz indiffe- 
rent, jedoch gelangen die Pflanzen zu völliger Entwicklung. N-Methylpiperidin bewirkt 
schnelles Absterben, da es die Wurzeln angreift. Dimethyl-piperidiniumtartrat wirkt 
ähnlich wie die oben beschriebenen quartären Basen. Coniin: Marmorierung, Ver- 
trocknen. Acetyipiperidin: Gelbfärbung, Vertrocknen. Ähnlich auch Piperin. Mor- 
phin: Grünfärbung der Blätter vertieft. Codein: ebenso, außerdem Verlangsamung der 
Entwicklung, Rostflecken auf den Blättern; Methoxygruppe steigert also auch die 
Giftigkeit. Diacetylmorphin (Heroin): Allmähliche Wirkung; Absterben unter Ver- 
gilbung. Chinin giftiger als Cinchonin (Oxymethyl!). Atropin: zuerst normale, wenn 
auch langsame Entwicklung; nach etwa 10 - Tagen gelbrote Warzen, bei der Entwick- 
lung der zweiten Blätter Flecken, Absterben; einige Pflänzchen kamen jedoch bis zur 
Blüte. Cocain: giftiger als Atropin; schon nach 5 Tagen die charakteristischen braunen 
Flecken, gelbrote Punktierung der ersten Blätter; schnelles Absterben. Also bedeu- 
tende Steigerung der Toxizität durch die Carboxymethylgruppe. Papaverin und Nar- 
cotin: viel giftiger als Morphin; beide bewirken nach einiger Zeit plötzliches Vertrocknen. 
Spartein: Farbvertiefung der Blätter, braune Verfleckung derselben, Verwelken. Strych- 
nin: zuerst beschleunigte Entwicklung, dann Stillstand, Absterben. Nieotin: bei Lö- 
sung 1 :1000 Vertrocknen der ersten, Albinismus der folgenden Blätter; bei Lösung 
1 :10000 keine Einwirkung. Nicotin + Iso-amylamin (wie im Tabak) oder n-Amyl- 
amin: wie bei Nicotin 1 :1000. Pflanzenfremde aromatische Verbindungen: Anilin, 
Acetanilid, Methylacetanilid (Exalgin): giftig, Steigerung in genannter Reihenfolge; 
gelbe Verfleckung usw. Brenzkatechin: Wurzelgift; Pflanzen erhalten sich aber durch 
Entwicklung neuer Wurzeln. Guajakol: vertiefte Giftwirkung; Farbvertiefung der 
Blätter, Absterben. Indol: giftig. Methylindol: wegen ungenügender Löslichkeit un- 
sichere Resultate. Salicylsaures Kalium: langsame aber normale Entwicklung. Methyl- 
ester: zuerst ohne Wirkung, später Vergilben, Verwelken. Kohlensäurederivate: Cyan- 
amid äußerst giftig, weniger das Guanidin. Harnstoff dagegen verursacht eine außer- 
ordentlich kräftige Entwicklung der Pflanzen. Kaliumeyanid und -cyanat zeigen Gift- 
wirkung: starke Verlangsamung der Entwicklung. Der Ersatz des Sauerstoffs durch 
die Imidgruppe (Guanidin) läßt also die günstige Harnstoffwirkung ins Gegenteil um- 
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schlagen; eine zweite Imidgruppe (Cyanamid) steigert die Giftigkeit noch beträchtlich. 
— Der Einfluß der giftigen Substanzen ist mit etwa entsprechendem Wirkungsgrade 
auch bei der Bildung und der Hydrolyse der Stärke in den Blättern zu beobachten; 
an Stelle der normalerweise bei partieller Verdunkelung und nachfolgender Besonnung 
stärkefreien Streifen zeigen sich fleckig bis aderartig geordnete Stärkeanhäufungen. 
P. Wolff (Berlin). 

Rose, D. H., H. R. Kraybill and R. C. Rose: Effect of salts upon oxidase 
activity of apple bark. (Wirkung von Salzen auf die Oxydasewirksamkeit der Apfel- 
haut.) Botan. Gaz. Bd. 69, Nr. 3, S. 218—236. 1920. 

n/]„ -Lösungen aller geprüften Chloride (Kalium, Natrium, Lithium, Caesium, 
Ammonium, Caleium, Mangan, Eisen) verminderte die Oxydation von Pyrogallol durch 
pulverisierte Apfelhaut. Durch n/,„-Lösungen aller geprüften Sulfate wurde die 
Oxydation sehr wenig verstärkt. Kalium-, Natrium-, Magnesiumnitrat hatten prak- 
tisch keine Wirkung auf die Oxydation, während Calecium-, Barium-, Mangan- und 
Eisennitrat sie verringerte. Tartarate, Oxalate, Citrate, Acetate und Carbonate ver- 
stärkten die Oxydation. Die merkliche Verstärkung der Oxydation in diesen Fällen 
scheint wenigstens zum Teil auf die niedrige Acidität der Mischungen von Haut, Pyro- 
gallol und Salz zurückzuführen zu sein. Merkliche Verminderung in der Oxydation 
ist nicht notwendig begleitet von hoher Acidität der Mischungen. Andere als die 
Hydrogen- und die Hydroxylionen können für die Regulierung der Oxydasetätigkeit 
wichtig sein. Bei der Neutralisierung der Hydrogen- oder Hydroxylionen ist es wichtig, 
die mögliche Wirkung der dabei gebildeten Salze in Betracht zu ziehen. Die Chloride, 
welche die Verbrennung des Tabaks bei hohen Temperaturen verzögern, verzögern 
auch die Oxydasetätigkeit bei niederen Temperaturen. Die Wirkung der Alkalichloride 
läßt sich praktisch verwenden, um die Bräunung der Früchte und Gemüse beim Ein- 
machen und Trocknen zu verhindern. Nienburg (Langenargen). 

Lumiere, Auguste: Influence des vitamines et des auximones sur la eroissance 
des vegetaux. (Wirkung von Vitaminen und Auximonen auf das Pflanzenwachstum.) 
Ann. de l’inst. Pasteur Bd. 35, Nr. 1, S. 102—123. 1921. 

Die Behauptung, daß die Wachstumsförderung, die eintritt, wenn man den Kul- 
turen von Bakterien oder Hefen in einfach zusammengesetzten Nährlösungen Pflanzen- 
extrakte zufügt, auf die Wirkung unbekannter Stoffe, Vitamine oder Auximone (Bot- 
tomley) zu beziehen sei, wird eingehend experimentell widerlegt (vgl. diese Berichte 
4,216). Nicht jede Wachstumsverbesserung darf als rätselhafte Vitaminwirkung auf- 
gefaßt werden: Bei Wiederholung der Versuche Linossiers (vgl. diese Berichte 1,454) 
war durch Zugabe der Mineralsalze der Kulturlösungen von Winogradsky und 
Maz & zu einer Nährlösung mit Ammoniumtartrat und Glycerin als Grundbestandteilen 
wesentlich besseres Wachstum von Penicillium glaueum zu erzielen als durch einen 
Aufguß aus getrockneten Trauben. Aus den übrigen Versuchen, die in der früheren 
Arbeit schon mitgeteilt sind, geht hervor, daß die Pflanze der Vitamine nicht bedarf, 
sondern in Nährlösungen gedeiht, deren chemische Zusammensetzung völlig klar ist. 
‘Wo bei Anwendung armer Nährlösungen auf den Zusatz von Extrakten aus organischen 
Geweben eine Verbesserung des Wachstums eintritt, ist sie auf die Zufuhr, nicht von 
Vitaminen, sondern anderer anorganischer oder organischer Stoffe zurückzuführen 

Hermann Wieland (Freiburg i. B.). 

Overholser, E. L. and R. H. Taylor: Ripening of pears and apples as modi- 
fied by extreme temperatures. (Die Veränderungen der Reifezeit von Birnen und 
Äpfeln durch extreme Temperaturen.) Botan. Gaz. Bd. 69, Nr. 4, 8. 273—296. 1920. 

Shamel hatte die auffällige Beobachtung gemacht, daß Birnen, die unreif vom 
4. VII. bis 3. IX. in einem warmen und feuchten Citronenspeicher aufbewahrt waren, 
etwa einen Monat später reiften als solche, die im Zimmer bei normaler Temperatur 
und Feuchtigkeit geblieben waren. Die Verff. haben diese Beobachtung genauer ana- 
lysiert und kommen zu folgenden Ergebnissen: 1. wenn frühgeerntete grüne Bartlett- 
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birnen einer Temperatur von 87,7—110° F. ausgesetzt werden, 'so zeigt sich eine merk- 
bare Verzögerung des Reifens gegenüber solchen in Temperaturen von 70—85° F.; 
2. die Verzögerung war direkt proportional der steigenden Temperatur in den Grenzen 
von 87° und 104° F.; 3. der Reifeverzug bei Temperaturwechsel war im einzelnen fol- 
’'gender: Abwechselnd 70° und 85° F. keine Verzögerung, 70° und 87,7° F. 5 Tage, 
70° und 94° und 104° F. 13 Tage; 4. später geerntete Bartlettbirnen, einer Temperatur 
von 101° F. und einer relativen Feuchtigkeit unter 50%, ausgesetzt, blieben 4 Wochen 
länger unreif als solche in Zimmertemperatur und -feuchtigkeit; 5. die relative Feuchtig- 
keit scheint kein bedeutender Faktor im Aufhalten des Reifeprozesses zu sein. Sie 
wirkt nur auf das Welken der Früchte ein; 6. der Geschmack der Birnen, die einer 
Temperatur höher als 85° F. unterworfen waren, war nicht normal; 7. Temperaturen 
über 110° F. bewirken ein schnelleres Reifen als normale Temperatur; 8. hohe Tem- 
peratur und hohe relative Feuchtigkeit haben einen verhältnismäßig hohen Veriust 
durch Fäulnis zur Folge; 9. eine mögliche Erklärung der Wirkungen hoher Tempera- 
turen mag in ihrem Einfluß auf die Enzyme liegen. 110° F. ist wahrscheinlich ihr 
Maximum, so daß ihre Tätigkeit und ihre Wirksamkeit auf das Reifen der Früchte 
bei dieser Temperatur verzögert wird; 10. wenn die Birnen fast völlig reif sind, wird 
der Reifeprozeß durch höhere Temperatur nicht mehr aufgehalten; 11. unreife Easter- 
birnen verhalten sich genau wie Bartlettbirnen ; 12. dagegen beschleunigtensich bei Yellow- 
Newtownäpfeln der Reifeprozeß bei allen Temperaturerhöhungen über 32° F.; 13. die 
Experimente lassen es ratsam erscheinen, in außergewöhnlich heißen Jahren Bartlett- und 
Easter- und möglicherweise andere Birnen etwas länger am Baum hängenzulassen als in 
normalen Jahren; 14. für Yellow-Newtown und zweifellos andere Apfelsorten, die einige 
Zeit aufbewahrt werden sollen, ist es nötig, sie schnell zu kühlen nach der Ernte. Nienburg. 
Magness, J. R.: Composition of gases in intercellular spaces of apples and potatoes. 
(Zusammensetzung von Gasen in den Intercellulärräumen von Äpfeln und Kartoffeln.) 
[Contrib. from the Hull botan. labor. 271.] Botan. Gaz. Bd. 70, Nr. 4, S. 308—316. 1920. 
Bei steigender Temperatur findet sich eine Zunahme des Kohlensäuregehaltes und 
eine Abnahme des Sauerstoffs. Dabei ist aber die Zunahme an Kohlensäure größer als 
die Abnahme an Sauerstoff. Nienburg (Langenargen). 
Walster, H. L.: Formative effeet of high and low temperature upon growth 
of barley: A chemical correlation. (Die formbildende Wirkung hoher und niederer 
Temperatur auf das Wachstum der’ Gerste: Eine chemische Korrelation.) [Contrib. 
from the Hull botan. Labor. 259.] Botan. Gaz. Bd. 69, Nr. 2, S. 97—126. 1920. 
Sandkulturen mit verschiedenen Nährlösungen wurden teils im Kalthaus und teils 
im Warmhaus aufgezogen. Aus den Resultaten werden folgende Schlüsse gezogen: 
Die übermäßige Blattproduktion in hoher Temperatur gezogener Gerste wird veran- 
laßt durch die hohe Konzentration der Nitrate in der angewendeten Nährlösung. 
Nitratstickstoff in der Nährlösung beginnt den späteren Verlauf der Entwicklung bei 
hohen Temperaturen schon zur Zeit der Keimung oder wenigstens zu einem sehr frühen 
Stadium der Pflanzenentwicklung zu beeinflussen. Der so geweckten Tendenz zu über- 
mäßigem vegetativen Wachstum kann nicht durch Zufuhr von Phosphor- oder Kali- 
salzen entgegengewirkt werden. Die Wirkung der angewendeten Nährlösung spiegelt 
sich wieder in der Zusammensetzung des aktiven Organs, dem Blatt. Die folgenden 
Gleichungen stellen die durch die chemische Analyse des Blattes aufgedeckten Haupt- 
tatsachen dar: Hohe Temperatur + hoher Stickstoffgehalt in der Nährlösung = viel 
löslicher Stickstoff + wenig lösliche Kohlenhydrate im Blatt = übermäßige Blatt- und 
geringe Halmentwicklung. Niedrige Temperatur + hoher Stickstoffgehalt in der Nähr- 
lösung = wenig löslicher Stickstoff + viel lösliche Kohlenhydrate im Blatt = normale 
Blattbildung und normale Halmbildung. Nienburg (Langenargen). 
Sperlich, Adolf: Über aitiogene und autogene Rhytmrik im Pflanzenreiche. 
Berichte d. naturw.-mediz. Ver., Innsbruck, Jg. 37, S. 7—8. 1920. 


Durch langjährige Versuche bei Aleetorolophus hirsutus konstatierte Verf. eine 
Rhythmik, die sich besonders bezüglich der Samenruhe als unbeeinflußbares Erbgut erwiesen 
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hat. Die Zucht reiner Linien führte zu dem zur Aufdeckung eines vom Ernährungszustand 
des Individuums und von äußeren Verhältnissen nahezu unabhängigen Faktors, der die Lebens- 
dauer der einzelnen Linien eines Stammbaumes bestimmt. Dieser Faktor, in welchem mut- 
maßlich die enzymatische Ausrüstung der Generationen ihren Ausdruck findet, ist quantitativ 
faßbar: nur die jeweilig ersterzeugten Nachkommen erhalten ihn in einem Ausmaß, das die 
Weiterexistenz der Art in der Zukunft verbürgt; später gezeugte Individuen sind in ihrer un- 
mittelbaren oder späteren Nachkommenschaft dem sicheren Untergange geweiht. Die feste 
Rhythmik, gepaart mit dem in enge Grenzen gebannten neuentdeckten Faktor, stempeln 
die genannte Pflanzenart zur Saisonpflanze. Da die einjährigen Getreide- und Hülsenpflanzen 
Saisonpflanzen sind, dürfte dem genannten Faktor auch Bedeutung zukommen, worauf man in 
Samenzuchtanstalten zu achten hätte. Matouschek (Wien). 


Bews, J. W.: Some general prineiples of plant distribution as illustrated by 
the South African flora. (Allgemeine Prinzipien der Pflanzenverbreitung erläutert 
an der südafrikanischen Flora.) Ann. of botany Bd. 35, Nr. 137, S. 1—36. 1921. 

Bezüglich der geographischen Verteilung der Pflanzenwelt stehen sich zwei grund- 
verschiedene Anschauungen gegenüber. Die eine, von Darwin und Wallace ver- 
tretene, setzt eine Konstanz der Erdteile voraus und arbeitet mit einer Wanderung 
der Pflanzen, im wesentlichen in N-S-Richtung. Ihr hat sich besonders Guppy an- 
geschlossen, der als 2. Faktor das Prinzip der Differentiation (durch Anpassung) stark 
betont. Die zweite, besonders von Schönland vertretene, nimmt einen früheren 
kontinentalen Zusammenhang zwischen den südlichen Erdteilen an. Auf dem Boden 
der 1. Theorie stehend, weist der Verf. für die südafrikanische Flora die Zusammenhänge 
zwischen näher- oder weiterverwandten Arten und Gattungen nach. Übereinstimmend 
mit Willis nimmt er an, daß weiterverbreitete Arten älteren, endemische jüngeren 
Ursprungs sind. Wesentlich für die Typen sind die klimatischen Verhältnisse, die 
der Verf. für Südafrika seit der Kreidezeit als im wesentlichen den heutigen gleichartig 
voraussetzt; daher kann man aus den heutigen Verbreitungstypen auf die früheren 
Rückschlüsse machen. Südafrika zerfällt von W nach O in klimatische Gebiete, die 

. (abgesehen von der W-Küste) von xerophytischem zu mesophytischem Charakter 
übergehen; dem entsprechend sind die Endemismen der einzelnen Gebiete ausgebildet. 
Dazwischen schieben sich indessen einheitliche, primitive Standorte, wie: Flußläufe, 
Gebirgsketten, Seen, kultiviertes Land, Küstenstriche usw., die durch weitverbreitete 
Spezies bewohnt sind. Was nun den ‚Ursprung der endemischen Arten betrifft, so 
steht der Verf. zu der von Engleru. a. vertretenen Idee einer Polyphylesis, die bereits 
Clement als durch de Vries’ Mutationsuntersuchungen bestätigt erklärt. Im süd- 
afrikanischen Gebiet sind die primitiven, weitverbreiteten Arten meist Xerophyten, 
die Endemismen großenteils Mesophyten. Die Theorie der Polyphylesis erklärt das 
geographisch-getrennte Auftreten eng verwandter Typen. Der Verf. gibtdann ander Hand 
der bekannteren südafrikanischen Florenwerke und eigener Beobachtungen im einzelnen 

| Belege für diese allgemeineren theoretischen Erörterungen in systematischer Anordnung. 
_ Hier sei insbesondere auf das für die Verbreitung und Umbildung der Scerophulariaceen 
N Gesagte hingewiesen. Im allgemeinen fordert er für die phylogenetisch systematischen 
Untersuchungen eine stärkere Berücksichtigung der biologischen Faktoren. Schiemann. 

Lipman, C. B. and G. A. Linhart: A critical study of fertilizer experiments. 
(Eine kritische Studie über Düngungsversuche.) Proc. of the nat. acad. of sciences 
(U.8. A.) Bd. 6, Nr. 11, S. 684686. 1920. 

Die Arbeit weist, ohne jedoch auf Einzelheiten einzugehen, auf die Notwendigkeit hin. 


die Ergebnisse landwirtschaftllicher Parzellenversuche nach mathematisch statistischen Metho- 
den zu bewerten. H. Kappert (Sorau). 


Münter, F.: Untersuchungen über chemische und bakteriologische Umsetzungen 
im Boden. (Agrik.-chem. Versuchsstat., Halle a. 8.) Landw. Jahrbücher Jg. 55, H. 1, 
8. 62—138. 1920. 

Stärkste Lebensenergie bei Actinomyces odorifer (starken Erdgeruch entwickelnd) 
und Actinomyces S. a., die geringste Akt. S. b., wobei Schnelligkeit und Üppigkeit des 
Wachstums parallel laufen. Knappheit der Nährstoffe befördern die Schnelligkeit der Sporen- 
bildung. Die Pilze verflüssigen nicht Agar, wohl aber Gelatine, Act. chromogenes und 
S. b. unter ereens: Als Dee können verwendet werden: N in Form von Salpeter 
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und Ammonsalz, organische N-Formen. Gute Nahrung bieten: Kohlenhydrate, ihnen ähnliche 
Alkohole. Von Salzen organischer Säuren kommen Oxal-, Wein-, Hippur- und chemisch ge- 
reinigte Humussäure als C-Quelle nicht in Betracht, sonst werden aufgenommen: Bernstein- 
und Citronen-, Essig-, Milch-, Äpfel-, Asparagin- und Ursäure, Albumin, Hemialbumin, Casein, 
Asparagin, Alanin, Tyrosin. "Nicht verwendbar sind: Harn- und Thioharnstoff, Dieyandiamid 
als C-Substrat. Höhere Gaben von NaCl (über 3%) verzögern stark das Anfangswachstum, 
ohne die Kulturen zu vernichten; je höher die Salzzugabe, desto geringer die Sporenausbildung. 
Bis 10%, Zusatz ließen nur die K-und Na- Salzgemische ein Wachstum von Act. S. b. zu. Bei 
2 proz. Basenzugabe gaben nur K- und Na-Salze gutes Wachstum; sehr stark hemmend sind 
MsCl,, Mg NO,, schwächere MgCO,. Geringe Mengen löslicher Erdalkalien übten günstigen 
Einfluß aus; 2% Base (als Ca-, Sr-, Ba-Chlorid und-nitrat) wirktenhemmend auf Mycel und Sporen- 
bildung. Dem suchen die Pilze durch Ausscheidung der Erdalkalien als Carbonate zu begegnen. 
Carbonate indifferent. 0,01% Ag jede Entwicklung hemmend, 0,01% Cu im Salze ein geringes 
Wachstum bewirkend, Hg weniger schädlich, Bleinitrat schwachen Nachteil, FeSO, nur an- 
fangs hemmend. Die durch MgCl, (2% Mg) oder CuCl, (0,01% Cu) verursachte Hemmung 
wird durch MgSO, ausgeglichen, Go. verstärkt die Entwieklungshinderung. — Alle Actino- 
myceten bilden NH, aus organischer Substanz, namentlich aus Casein, die Zersetzung dieser 
behindert ein Luftabschluß. Fäulnisgerüche werden nicht erzeugt. Ammonverbindungen 
zersetzbar, die Größe der N-Zugabe beeinflußte die NH,-Assimilation, nicht; der umgesetzte 
NH,-N wird, da Salpeterbildung gering, ganz assimiliert. Salpeter gut verwertbar, Reduktion 
zu NH, nicht stattfindend, der verschwundene Salpeter-N wird fast ganz assimiliert. N-Bindung 
weder in neutraler, saurer noch alkalischer Nährlösung stattfindend; auch im Verein mit anderen 
Niederorganismen keine Sammlung von N. Matouschek (Wien). 

Saillard, Emile: La balance du chlore pendant la fabrieation du suere et la 
teneur de la betterave en chlore. (Das Gleichgewicht des Chlors während der 
Zuckerfabrikation und der Gehalt der Zuckerrübe an Chlor.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 5, S. 283—284. 1921. 

Die Chlorgewichtsbestimmungen wurden in einer bestimmten Menge Asche mittels einer 
titrierten Lösung Silbernitrat und Rücktitration mit einer titrierten Lösung von Kalium- 
sulfocyanür gemacht, wobei Eisenalaun als Indicator diente. Es wurde auch das Chlor in Rech- 
nung gezogen, welches im Brunnenwasser enthalten ist, das die Diffusionsbatterie speiste 
(0,02 g im Liter). In den Fabriken, welche weißen Zucker herstellen, beträgt die Produktion 
der Melasse ungefähr 4 kg aus 100 kg Rüben, das im Diffusionssaft enthaltene Chlor geht fast 
vollständig in die Melasse. Der Chlorgehalt der Zuckerrüben, Melassen und des Brunnenwassers 
varüert alljährlich etwas in den einzelnen Fabriken. Man erhielt aus etwa 10 Zuckerfabriken 
folgende Mittelwerte: 


Chlor in; der. Zuckerrübe. Zul... oa. Kyle era 23 Keee 0,016% 
v% NE UM ETASBON EUREN TREE en Er An RE RE 0,3 
„ der Rübe, in die Diffusionsrückstände übergegangen . . . .19 
» in die Melasse übergegangen. . ........ so 
Unbestimmbare Verluste, zur SEN Sr en 1 


Über die Verteilung des Chlors in den einzelnen Pflanzenteilen gibt eine analytische Über- 
sicht Aufklärung. Auf 100 Teile Zucker der Wurzel sind in der ganzen Pflanze etwa 1,2 Teile Chlor 
enthalten. Die Blattstiele enthalten die größte Menge (auch in Futterrüben). Gartenschläger. 


Ernährung. Stoffwechsel. Energiewechsel. 
Pütter, A.: Der Hungertod. Naturwissenschaften Jg. 9, H. 2, 8. 31—35. 1921. 


Während gewisse Hungerspezialisten, wie Hydra, Planarien, von ihrer Körpermasse alle 
Bestandteile gleichmäßig bis auf Bruchteile von 1% einschmelzen können, ändern Skelett- 
tiere ihre Zusammensetzung während des Hungers; sie werden reicher an Wasser, Asche, viel- 
leicht auch an Chitin und ähnlichen organischen Substanzen. Für den Warmblüter schließt 
sich Pütteran Fr. N. Schulzan, der als die Ursache für den Hungertod nicht einen Material- 
mangel, sondern eine Selbstvergiftung des Organismus gezeigt zu haben glaubt. Gleichwohl 
werden leistungsähnliche Tiere prozentual gleiche Mengen ihres Stoffbestandes innerhalb 
ähnlicher Zeiten veratmet haben. Diese Rechnung wird nach der Formel y = 100 e=* durch- 
geführt, wobei y der Stoffbestand zur Zeit t ist und % die Intensität des Stoffwechsels aus- 
drückt, d.i. die Änderung des Stoffbestandes während eines Tages. So zu rechnen ist erlaubt, 
weil sich an Aalen zeigen ließ, daß sich k während der ganzen Hungerzeit, auf die Körper- 
masse bezogen, nicht ändert. Für Warmblüter liegen nur wenige, gut durchgeführte Hunger- 
versuche vor, so daß k nicht genau genug bestimmt ist. Doch kann man sich auf andere Weise 
helfen; da der Umsatz verschieden großer Tiere der Körperoberfläche proportional ist, müssen 
die Änderungen des Stoffbestandes und damit auch die Hungerzeiten verschiedener Tiere 
im Verhältnis der 3. Wurzel ihrer Gewichte zueinander stehen. Das stimmt für Taube und 
Kondor, für Maus und Hund, für Katze und Kaninchen. Für den Menschen läßt sich durch 
Vergleich mit Maus und Hund eine Hungerzeit von 90—100 Tagen berechnen; der Vergleich 
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mit der Katze ergibt 39 und 55 Tage, der mit Kaninchen 27, 36 und 79 Tage. Die berechneten 
Hungerzeiten sind also recht verschieden. Zu 71—77 Tagen kommt man auch, wenn man ausdem 
täglichen Stoffverluste, der aus zahlreichen Versuchen genügend bekannt und zu 1,2—1,3%, 
des Bestandes anzunehmen ist, und einem ertragbaren Verluste von 60%, des Anfangsgewichtes 
die Hungerzeit für den Menschen berechnet. Als physiologisch ähnlich wären demnach etwa 
90—100 Tage zu erwarten, wesentlich mehr, als bisher in dem längsten Hungerversuch beim 
Menschen beobachtet worden ist, dem des irischen Bürgermeisters Mc Swiney, dem einzigen, 
bei dem die äußeren Umstände den Laboratoriumsversuchen von Tieren so ähnlich waren, 
daß ein Vergleich berechtigt ist. Kapfhammer (Berlin). 


Kudo, Tokuyasu: Studies on the effects of thirst. I. Effects of thirst on the 
weights of the various organs and systems of adult albino rats. (Untersuchungen 
über die Wirkung des Durstes. I. Einfluß des Durstes auf das Gewicht der verschiedenen 
Organe bei der erwachsenen weißen Ratte.) (Inst. of anat., uni. of Minnesota, 
Minneapolis.) Americ. journ. of anat. Bd. 28, Nr. 2, S. 399—430. 1921. 

Versuche an 25 Ratten bekannter Herkunft, jedoch werden nur die Beobach- 
tungen an 16 Tieren verwertet. Methodik s. Donaldson (Memoirs of the Wistar 
Institute of Anatomy and Biology No. 6, Philadelphia 1915). Die Angaben sind Mittel- 
werte, bei den akuten Durstversuchen aus 8 Tieren, bei den chronischen Durstversuchen 
aus 7 Tieren. Die überraschende Ähnlichkeit im Verlust der Organe zwischen den Durst- 
tieren des Verf. und den Hungertieren früherer Beobachter erklärt sich wohl dadurch, 
daß es sehr schwer ist, den Dursttieren genügend Nahrung beizubringen. 


Akuter Durst Chronischer Vollständiger 
Durst Hunger 
6—16 Tage 47—55 Tage 11 Tage 
I. Organe, deren Gewichtsverlust größer als der 5 0, A 
des Gesamtkörpers ist. 70 29 % 
NERSERIEHORBET > ale a nee ie nee 36,1 52,4 47,2 
IT ELS AUS. ee ee ae — 78,1 — %,0 
Organ Rest). SON OHREN, —- 72,7 — 88,8 — 77,8 
EEE te A RENT EN — 66,0 — 73,3 — 62,9 
IRBTOETB U a Ah Hands ee a — 57,6 — 69,7 — 67,6 
EERDESTERT ES A A Re hr 53,1 — 52,7 — 58,6 
Giisubmaxillaris u 27% 2 „runs —47,1 — 64,5 — 63,3 
Bungee N een — 44,0 — 51,5 — 52,7 
RS BEL ONE LE ER — 37,0 — 55,3 — 53,0 
Magen und Darm (mit Inhalt). . . — 36,4 — 28,3 — 52,4 
II: Organe, deren Gewichtsverlust geringer als 
der Körperdurchschnitt, aber mehr als 
halb so groß ist. 
DISEWECHET Re ORION IE N — 33,1 — 61,2 — 39,2 
a Neal una — 31,9 — 47,0 — 42,5 
era — 30,6 — 46,3 — 42,6 
Eingeweide insgesamt . ..... u... — 30,6 — 42,2 — 38,7 
NH TEE [EN ee ee — 30,0 —. 64,8 — 55,8 
Magen und Darm (leer) .... 2.2... — 29,1 — 31,8 — 20,3 
derungen alt ser, — 23,9 — 33,1 —41,7 
a A A RN Ne ee a MEERE — 23,8 — 31,4 — 30,5 
et dh ERENR SD ee RR — 21,3 —.27,1 — 16,6 
EIN SR ad Ares nr a a ie a EEE — 21,1 — 12,1 
III. Organe, deren Gewichtsverlust kleiner als die 
Hälfte des Körperdurchschnitts ist. 
a "nd = 15,1 — 59,9 — 36,9 
Knöchernes und knorpliges Skelett . . . . — 11,8 — 5,0 — 34,1 
net ale Seun.ne —10,2 210,5 — 13,0 
Gesamtskelett einschließlich Periost u. Bänder —_.,4,3 — 10,3 
la) ee ee EEE — 17 + 17 + 83 
TE a ln NUN, + 0,12 — 4,2 — 7,6 
lekgeshenchdie\co VaE ARTE FROH RE EEE + 1,80 — 6,7 — 16,7 
> Thomas (Leipzig). 


1) Gesamtkörper minus Haut, Skelett, Muskulatur und die gesondert bestimmten Organe. 
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Wagner, Richard: Die zahlenmäßige Beurteilung des Ernährungszustandes 
durch Indices. (Univ.-Kinderklin., Wien.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 28, H. 1, 
S. 38—50. 1921. 3 


Empfehlung des Pelidisi V a. ne x ‚der sich bei den österreichischen 


Massenuntersuchungen bewährt hat. „Es werden die Schuhe abgelegt, hingegen eine 
ungefähr gleich leichte Bekleidung belassen. An einigen Fällen wird nun stichproben- 
weise zunächst die durchschnittliche Tara für jede einzelne Schulklasse bestimmt und 
gleichmäßig bei allen Wägungen in Abzug gebracht. Die Berechnung des Pelidisi 
erfolgt sehr einfach durch einen Rechenschieber oder ist noch leichter aus einer Tabelle 
zu entnehmen. Bei gleicher Entwicklung von Muskulatur und Fettpolster ist das 
Verhältnis zwischen dem Kubus der Sitzhöhe und dem Körpergewicht in allen Lebens- 
altern annähernd gleich. Beim muskelkräftigen Erwachsenen und beim fetten Säug- 
ling ist der Kubus der Sitzhöhe gleich dem 10fachen Körpergewicht. Das Pelidisi ist 
in diesen Fällen = 100; beim heranwachsenden Kinde ist es durchschnittlich ungefähr 
94,5; bei äußerster Abmagerung kann es bis auf 78,2 herabsinken.‘“ Die Sitzhöhe 
ist ein besseres Maß als die aus noch mehr Summanden zusammengesetzte Körper- 
länge; natürlich muß auch hier der ärztliche Blick in Ausnahmefällen (Hydrocephalus, 
Rachitis, Wachstumsstörungen) sinngemäß korrigierend und nivellierend eingreifen, 
wo die Zahl allein versagt. Der Rohrerindex bietet gegenüber dem Pelidisi keine Vor- 
teile, er ist identisch mit dem alten Buffonschen und ist bereits von Quetelet ab- 
gelehnt worden. Thomas (Leipzig). 


Malkin, Max: The calorie valuation of food. (Der Brennwert der Nahrung.) 
Med. rec. Bd. 99, Nr. 3, 8. 101—102. 1921. 

Der Energiegehalt unserer Kost ist nicht allein maßgebend; auch ihre stoffliche 
Zusammensetzung muß den Bedürfnissen angepaßt sein. Betonen der Unterschiede 
von Brennwert, wie ihn das Calorimeter bestimmt, und physiologischem Nutzeffekt. 

Thomas (Leipzig). 

Rabe, F.: Physiologisch begründete Diätetik. (Med. Klin., Univ. Hamburg.) 
Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 134, H.1u. 2, 8. 92—111u.H.3u. 4, 8. 129—148. 1920. 

Versuch zwischen diätetischer Praxis und experimenteller Verdauungsphysiologie 
eine Brücke zu schlagen. Hunde mit seitenständigen Fisteln in verschiedener Darm- 
höhe. I. Für den Magen sind die Mehl- und Schleimsuppen leicht verdaulich, 
sie werden rasch in den Darm entleert ohne die Magensaftsekretion stark zu bean- 
spruchen. Im Darm langsame Resorption. Übertritt reichlich dünnflüssigen Breis 
in den Dickdarm: wohl infolge des Gehalts an Schleimstoffen. Schutz der entzündeten 
Schleimhaut durch sie; Anregung normaler Darmkontraktionen durch die reizlose 
Füllung. II. Milch, deutliche Saftsteigerung beim Magen- und Duodenalfistelhund; 
im Gegensatz dazu beim Menschen geringe Sekretion. Herabsetzung der Säurewerte. 
Hervordrängen des Appetitsaftes beim Hunde? III. Fletschern: beim Hund und 
Menschen keine Steigerung der Ausnützung über ein schon vorher erreichbares Op- 
timum hinaus. IV. Zulage von Fett und Fleisch verlängert die Verweildauer 
der anderen Nahrung, kann aber z. B. die Resorbierbarkeit der Kohlenhydrate im 
Kriegsbrot nicht steigern. Weiße Bohnen mit Fleisch genossen brauchen viel längere 


Zeit zu ihrem Durchtritt durch den Dünndarm. V. Feinste mechanische Zerklei- 


nerung beeinflußt die Menge der Sekrete und die Aufsaugung im Dünndarm nicht 
wesentlich. Vergleich an Gemüsen und Friedenthalschem Gemüsepulver. Für die 
Verarbeitung der Cellulose kommt in erster Linie der Dickdarm in Betracht. VI. Tier- 
versuche bestätigen die alte klinische Erfahrung, daß häufige’ Mahlzeiten das beste 
galletreibende Mittel sind; einmal im Sinne der Entleerung der Gallengänge, dann 
auch gleichzeitig durch Förderung des Kreislaufs der Gallensäuren, die einen Sekretions- 
reiz auf die Leberzellen ausüben. VII. Herabsetzung der Verdauung durch lange Zu- 
fuhr von Eisen, Kompensation durch Arsen, Zweckmäßigkeit der Dosierung in 
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Arsenferratose. VIII. Therapeutisch gereichte Salzsäure wirkt regulierend auf die 
Magenentleerung ein, stößt gleichsam den Pendel des Uhrwerks an, das vorher still 
steht und nach der Einwirkung in regelmäßiger Schlagfolge wieder in Gang kommt. 
Gleichzeitig mit den motorischen Impulsen setzen dann auch die sekretorischen wieder 
ein. Thomas (Leipzig). 


Orr, J. B. and J. P. Kinloch: Note on the influence of diet on the energy 
expenditure in work. (Bemerkung über den Einfluß der Nahrung auf den Energie- 
verbrauch bei der Arbeit.) Journ. of the roy. army med. corps Bd. 36, Nr. 2, 8. 81 
bis 86. 1921. 

. Summiert sich die Energiemenge, die bei der Arbeit verbraucht wird, einfach zu 
der, die infolge der spezifisch-dynamischen Wirkung der Nährstoffe mehr umgesetzt 
wird, oder kann von letzterer ein Teil für die Arbeitsleistungen herangezogen werden 
oder ist der Energieverbrauch für eine bestimmt begrenzte Arbeitsleistung abhängig 
von der Höhe des durch die voraufgehende Ernährung etwa gesteigerten Ruheum- 
satzes®? Ein und derselbe erwachsene Mann von 57 kg fastete 15 Stunden, dann wurde 
frühmorgens während 10 Minuten bei absoluter Ruhe der Gaswechsel gemessen und 
unmittelbar darauf während der Arbeit ebenfalls. Die Arbeit bestand darin, daß die 
Person in soweit möglich stets gleicher Weise 4 Minuten lang auf und abging. Darauf 
wurde die Versuchskost genommen und 90 Minuten später wieder der Umsatz während 
der Ruhe und der gleichen Arbeitsleistung bestimmt. Die Nahrung bestand aus 50 g 
Hafermehl mit 100 g Plasmon oder 805 Rohrzucker (= 540 Cal.) oder 35 gr Margarine 
(= 480 Cal.). Es wurden umgesetzt an cal/min: 


AaNBE N a N 
Kohlenhydratreich ... Li 4,82 1,29 4,94 
Eiweißreich .! ...:.. 1,14 4,99 1,32 5,27 
Bektreich,, 3.2.2004 1,08 4,85 1,19 4,96 


Es scheint also, daß der Energieverbrauch bei der Arbeit beeinflußt wird von der Art 
der voraufgegangenen Nahrungsaufnahme. Nach einer eiweißreichen Mahlzeit erfordert 
die gleiche Arbeitsleistung mehr Aufwand. Der spezifisch-dynamische Reiz (Graham 
Lusk) wirkt auch auf die Muskelzelle ein. Nach einer kohlenhydratreichen Mahlzeit 
ist der Arbeitsaufwand kleiner; scheinbar, weil zu der Versuchszeit der Ruheumsatz 
unter den Nüchternwert heruntergegangen ist. Nach einer fettreichen Mahlzeit ist der 
Arbeitsaufwand gleich dem im nüchternen Zustand; er addiert sich einfach zu der 
spezifisch-dynamisch bedingten Steigerung. Thomas (Leipzig). 


Rutherfurd, W. J.: Eye disease resulting from malnutrition. (Augenerkran- 
kungen durch Unterernährung.) Brit. journ. of ophthalmol. Bd. 5, Nr. 2, 8. 60 


bis 64. 1921. 

Von 1238 französischen Zivilisten, die Verf. nach dem Waffenstillstand behandelte, zeigten 
14 = 1,13% Augenkrankheiten, die auf Unterernährung beruhten. Es handelte sich um 
phlyktänucleäre Geschwüre, Keratomalacie, Xerosis conjunctivae. Die beweglichen Klagen 
über die durch die Deutschen verursachten Gesundheitsschädigungen könnten wir mit Klagen 
über die durch die Blockade unter unseren Frauen, Kindern und Greisen hervorgerufenen 
Krankheiten und Todesfälle beantworten. Kurt Steindorff (Berlin). 


Sherrard, E. C. and G. W. Blanco: The preparation and analysis of a cattle 
food consisting of hydrolyzed sawdust. (Darstellung und Analyse eines Futters für 
Kühe aus aufgeschlossenem Sägemehl.) Journ. of industr. a. engin. chem. Bd. 13, 
Nr. 1, 8. 61—65. 1921. 


Als Ausgangsmaterial diente Sägemehl der weißen Kiefern. Dasselbe wurde durch Be- 
handeln mit 1,8proz. Schwefelsäure unter Druck aufgeschlossen, durch Zentrifugieren wurde 
die Hauptmenge der sauren Flüssigkeit entfernt, der Rückstand 5 mal mit Wasser ausgelaugt, 
die Säure durch Kreide entfernt und die neutrale Flüssigkeit im Vakuum zum Sirup verdampft, 
der dann mit dem ausgelaugten Holzmehl vermischt und getrocknet wurde. Eine ausführliche 
Analyse des aufgeschlossenen Produktes wird mitgeteilt. Die Cellulose des aufgeschlossenen 
Materials zeigt andere Eigenschaften wie die des ursprünglichen Holzes. Brahm (Berlin). 


N 


Berry, Reginald Arthur: Wet and dry feeding of eoncentrates to dairy cows. 
(Feuchte und trockene Verabreichung des Kraftfutters an Milchkühe.) Journ. of 
agricult. science Bd. 11, Pt. 1, 8. 78—98. 1921. 

Fütterungsversuche an 6 Milchkühen, die eine Ration bestehend aus Rüben, Heu, Hafer- 
stroh, gequetschtem Hafer, Bohnenmehl und Baumwollsaatmehl (geschält) erhielten. Der Kraft- 
futteranteil der Ration (Bohnen- und Baumwollsaatmehl, Hafer) wurde in verschiedenen 
Perioden trocken oder als feuchter Brei gebrüht und auf Körpertemperatur erwärmt verabreicht. 
Der Milchertrag wurde täglich gemessen und der Fettgehalt bestimmt. Die Versuche begannen 
im Herbst und erstreckten sich bis über Winter. Die feuchte und warme Verabreichung 
des Kraftfutters im Winter erhöhte den Milchertrag um ca. 1/, 1 pro Tag und Kopf, wirkte aber -» 
abführend. Die Tiere bevorzugten auch die feuchte Verabreichungsart und gingen bei der 
trockenen Fütterung und gleichzeitigem Trinken aus dem Hofbrunnen im Haarkleid zurück. 
Bei Einführung der feuchten Verabreichung, oder wenn das Trinkwasser im Kuhstall zur Ver- 
fügung stand, gewannen die Tiere ihr altes Aussehen wieder. Die Wasseraufnahme stand 
in Beziehungen zu Milchertrag und Temperatur. 25—30% des gesamten in Nahrung und Ge- 
tränk aufgenommenen Wassers erschienen in der Milch wieder. “Starke Erhöhung der Rüben- 
gabe (112 Pfund) führte zu schweren Durchfällen und Sinken des Milchertrages und Fett- 
gehaltes. Übergang zu einer geringeren Rübenration bewirkte einen deutlichen Anstieg der 
Fettproduktion, so daß Verf. annimmt, daß ausgedehnte Rübenfütterung die Fettbildung 
herabdrückt, obgleich der Nährstoffgehalt der Ration keine Verminderung aufweist. 

Scheunert (Berlin). 

Völtz, W., W. Dietrich und A. Deutschland: Die Verdaulichkeit und Ver- 
wertung der Nährstoffe des Ölpilzes (Endomyces vernalis Ludwig) durch Carni- 
voren und Herbivoren (Wiederkäuer). (Inst. f. Gärungsgew., Landwirtschaftl. Hochsch., 
Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 114, H. 3/4, 8. 111—128. 1921. 

Durch Ausnutzungsversuche (Hund und Hammel) wurde Verdaulichkeit und Aus- 
nutzbarkeit des von P. Lindner im Institut für Gärungsgewerbe gezüchteten Öl- 
pilzes, Endomyces vernalis Ludwig ermittelt, der bis zur Hälfte seiner Trocken- 
substanz ein dem Olivenöl sehr ähnliches Fett enthalten kann. In der untersuchten 
Pilzmasse kamen im Mittel auf 90% Trockensubstanz 85,75%, organische Substanz, 
4,25% Asche, 20,84% Rohprotein, 25,14% Rohfett, 39,77% Kohlenhydrate. Von 
organischen Substanzen: Rohprotein, Fett und Kohlenhydraten waren beim Hund 
59,4%, 64%, 57,8% und 58,1%, verdaulich. Die Ausnutzung war also nicht sehr be- 
beträchtlich und ungünstiger als z. B. bei Brauereihefe. Das ist einmal darauf zurück- 
zuführen, daß ein gewisser Teil der Pilzzellen den Verdauungskanal des Hundes unaus- 
genutzt passiert, dann aber auch darauf, daß an und für sich die Nährstoffe des Endo- 
myces schlechter resorbiert werden. Dies wird dadurch bewiesen, daß auch vom 
Wiederkäuer, in dessen Faeces nach Endomycesfütterung keine Reste mehr gefunden 
werden, Endomyces doch noch schlechter wie Brauereihefe ausgenutzt wird. Auch 
die Zertrümmerung der Pilzzellen hat nach Versuchen am Hund mit Ausnahme einer 
starken Erhöhung der Resorption des Futters (von 58 auf 85%) keine Steigerung der 
Verdaulichkeit zur Folge gehabt. Isoliertes Fett wurde vom Hunde zu ca. 87% resor- 
biert. Vom Wiederkäuer wurde von der organischen Substanz des Endomyces 7,49%, 
dem Rohprotein 65,4%, dem Rohfett 79,7%, den Kohlenhydraten 75,2% verdaut. 
Der Stärkewert beträgt demnach 91. Scheunert (Berlin). 


Noorden, Carl v.: Über Phosphorsäure in der Kost und als Medikament. 
Therap. Halbmonatsh. Jg. 35, H. 3, 8. 79—82 u. H. 4, $. 110—114. 1921. 

Zusammenstellung über den P-Bedarf des erwachsenen Menschen, ohne Grenzwerte / 
angeben zu können. Die Gefahr der P-Unterernährung wächst sicher bei starker Muskel- 
tätigkeit, vielleicht auch bei anderen protoplasmatischen Leistungen, bei knapper Kost 
und bei einer calorisch zwar ausreichenden Kost, die aber arm an Fleisch, Fisch, Eier, 
Milch und Käse, unsern hauptsächlichsten P-Trägern ist. Gemüse müßte in zu großen 
Mengen aufgenommen werden. P-arme Kost also seit Winter 1916/17, auch heute noch. 
Bestätigung durch P-Beststoff im Harn erwachsener, wechselgesunder Insassen der 
Frankfurter Klinik. Anreicherung der Kost an P soll nieht durch Caleiumphosphat 
erfolgen, was sehr schlecht resorbiert wird, besser durch Nahrungsmittel. Empfehlung 
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von Klopfers Kleienpulver, vor allem aber der Getreidekeimlinge (Materna), die 
auch reich an hochwertigem Eiweiß und Ergänzungsstoffen sind. 100 g enthalten 
5,14 g Asche mit 0,95 g P,OS; 50 g lassen sich ohne weiteres monatelang zulegen. 
„Homa“-Schokolade enthält 25%, Materna mit unentöltem Kakao, 3tägiger Ausnut- 
zungsversuch mit 240 g Schokolade als Tagesmenge; alle Bestandteile der Kost wurden 
sehr gut resorbiert, auch die Kakaobutter; Molkenalbumine, zu Albumosen fermentiert, 
mit diastasiertem Mehl und glycerinphosphorsaurem Kalk versetzt, bringt Ötker als 
„Urkraft“ in den Handel. 3tägiger Ausnutzungsversuch (120 g Pulver im Tag) mit 
vortrefflicher Resorption, auch des P. Phosphorsäure wird als Medikament am besten 
in Form von Recresol (W. u. E. Albert in Biebrich) gereicht; oder in Anlehnung an die 
alte Vorschrift von Wunderlich u. Wagner als Mixt. (Ac.-phosph. 3,5, Syr. Rubi Jd. 
30,0; Ag. ad 200 5mal täglich 1 Eßlöffel). Bewährung bei akuten fieberhaften Erkran- 
kungen, chronischer Lungentuberkulose, Dysenterie. Thomas (Leipzig). 


Hapke, Franz: Sind die Klagen und Befürchtungen der Bevölkerung über 
gesundheitsschädliche Wirkungen einer fettarmen Nahrung gerechtfertigt, und 
wie werden solche etwaigen Schäden verhütet? Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Med. 
u. öff. Sanitätsw., 3. Folge, Bd. 61, H. 1, 8. 87—109. 1921. 

Ausführliche Zusammenstellung aller Momente, die das Fett in der Kost als ersetzbar 
ansehen lassen, ohne Berücksichtigung des neuesten englisch-amerikanischen Schrifttums 
über den fettlöslichen Faktor A. Anpassung an den Ersatz des Fetts durch die notwendige 
große Menge der Kohlenhydrate kann beschleunigt werden durch intensives Kauen und Ein- 
speicheln der Speisen, durch ihren Genuß in gekochtem Zustande und in Breiform, durch Ver- 
teilung auf mehrere tägliche Mahlzeiten, durch feinste Vermahlung der Kleie, durch sach- 
gemäßes Verarbeiten und Backen des kleiereichen Brotes, durch Herstellen wohlschmeckender 
und abwechslungsreicher Kost, die auch bei vorzugsweise pflanzlicher Ernährung möglich ist. 
Keine experimentellen Beiträge. Thomas (Leipzig). 


Mattei, Pietro di: II caffö e le vitamine. (Der Kaffee und die Vitamine.) 
Bull. d. R. accad. med. di Roma'Jg. 46, S. 229—231. 1920. 

Durch tägliche Gaben von 8 ccm eines 5proz. Kaffeeaufgusses läßt sich bei Tauben, 
die mit poliertem Reis gefüttert wurden, der Ausbruch neuritischer Störungen ver- 
hindern. Eine Unterernährung mit wenig Reis vertragen Tauben gut, wenn man sie 
gleichzeitig mit sehr viel Kleie füttert. Die Vitamine steigern die Tätigkeit und Wider- 
standskraft der Zelle. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Dunham, George €C.: The water soluble B vitamine content of certain vege- 
tables. (Der Gehalt gewisser Pflanzenstoffe an wasserlöslichem Vitamin B.) Milit. 
surgeon Bd. 48, Nr. 2, 8. 223—234. 1921. 


Der relative Gehalt von Hefe und verschiedenen Gemüsen an Vitamin B wurde im 
Fütterungsversuch an Ratten ermittelt, die bei einer an Vitamin B freien Grundkost aus 
Casein 20%, Stärke 61%, Butterfett 15% und Salzgemisch (Osborne und Mendel, Journ. 
of biol. Chem. 32, 317; 1917) 4% gehalten wurden. Ander Methodik der biologischen Vitamin- 
bestimmung hat der Verf. eine beachtenswerte Änderung vorgenommen, die Zeit und Tier- 
material zu sparen scheint: Als Maßstab des Vitamingehalts wird nicht, wie sonst üblich, 
diejenige kleinste Menge des zu prüfenden Stoffs gewählt, die normales Wachstum ermöglicht, 
sondern diejenige, bei der ein Wachstumsstillstand zwischen 75 und 100 g eintrat bei einem 
Alter der Ratte von 100—130 Tagen. Im einzelnen gestaltet sich die Prüfung wie folgt: Die 
Ratte erhält zu ihrer Grundkost eine solche Menge des zu prüfenden Stoffs, daß ihr Gewicht 
langsam, aber stetig ansteigt. Dann wird diese Tageszugabe stufenweise so lange verringert, 
bis Gewichtsstillstand eintritt, der mit einem Fehler von höchstens 4% nach beiden Seiten 
30 Tage bestehenbleibt, In jedem Fall wird nun durch die auf tägliche Zugabe von 0,5 g 
Trockenhefe einsetzende Gewichtszunahme nachgewiesen, daß tatsächlich nur ein Mangel an 
Vitamin B vorgelegen hatte. Die zu prüfenden Stoffe wurden entweder in frischem Zustand 
oder nach küchenmäßiger Zubereitung im Luftstrom bei Raumtemperatur getrocknet und 


‘ dann gepulvert; vor der Fütterung mit der Grundkost erhielten die Tiere eine genau abge- 


wogene Menge dieses Pulvers täglich vorgesetzt, die in der Regel sofort aufgenommen wurde. 
In der folgenden Tabelle sind die Ergebnisse der Versuche zusammengestellt. In der zweiten 
Spalte ist die Menge von Trockensubstanz verzeichnet, die täglich zugeführt, den beschriebenen 
Gewichtsstillstand herbeiführt; die dritte Spalte gibt den Vitamingehalt von 1.g getrockneter 
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Pflanzensubstanz in'Einheiten wieder, wobei 1 Einheit die Menge ist, die, unter den Bedingungen 
des Verf. es der Ratte ermöglicht, während 30 Tagen ihr Körpergewicht zu behaupten, 


Stoff n Tagesgabe Vitamineinheiten ini1g 
elo." a, 00, Vasen AIOnE ee 50 mg 20,0 
Kartoffel; Ton anı mio N Eee (N 15,4 
A gekocht in der Schale. . . 95.5 10,5 
= gekocht ohne Schale . .. . 125 ,„ 8,0 
2 Gehacken r.... ua 7. 1005, 10,0 
SPIHAPSERKGOHEN nern er NER. 9% 88 IT 
Kohlifroht =... ER ERREE] 707 14,3 
Auteekocht ni 137 REISEN. 95%; 10,5 
Gelbrüben, ‚roh x v4 us 0r aa. 70.2, 14,3 
n gekochb.. =. : 2 gegen... 105% 9,5 
Weiße Rüben, gekocht ....... 10575 9,5 
Erbsen aus Büchsen, ungekocht . . . = Ks 8,7 
ee gekocht . . . 8,0 
Bei der Zuberabung von Gemüsen gehen also erhebiicke Mengen (1/5 —"/s) des Vitamins B 
verloren, am meisten beim Kochen geschälter Kartoffeln ermann Wieland. 


MeCollum, E. V., Nina Simmonds, H.T. Parsons, P. 6. Shipley and E. A. Park: 
Studies on experimental rickets. I. The production of rachitis and similar diseases 
in the rat by deficient diets. (Untersuchungen über experimentelle Rachitis. I. Auf- 
treten von Rachitis und ähnlichen Krankheiten bei Ratten als Folge einer mangelhaften 
Kost.) (Dep. of chem. hyg., school of hyg. a. public health, a. dep. of pediatr., Johns 
Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of biol. chem. Bd. 45, Nr. 2, 8. 333—341. 1921. 

Shipley, P. G., E. A. Park, E. V. MeCollum, Nina Simmonds and H.T. Parsons: 
Studies on experimental rickets. II. The effect of cod liver oil administered to rats 
with experimental rickets. (II. Die Wirkung von Dorschlebertran auf Ratten mit 
experimenteller Rachitis.) (Dep. of pediatr. a. dep. of chem. hyg., school of hyg. a. 
public health, Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. cf biol. chem. Bd. 45, Nr. 2, 
S. 3438—348. 1921. 

Im Laufe von, mehr als 10 Jahren wurden an die 2000 Ratten unter völlig gleichen äußeren 
Bedingungen gehalten; allein in der Zusammensetzung ihres Futters und der Herkunft der ver- 
wendeten Nahrungsmittel unterschieden sich die einzelnen Kolonien voneinander. Einige 
bekamen typische Rachitis oder ähnliche Erkrankungen, andere blieben gesund, wie die ge- 
wohnheitsmäßige Sektion aller Tiere ergeben hat. Es konnte also nur die Kost schuld an der 
Erkrankung sein, oder Stoffwechseländerungen, die sich als Folge der betreffenden Kostform 
eingestellt hatten. Durch vielfaches Ändern der Futtermischungen — mehr als 300 sind be- 
reits durchprobiert worden — soll herausgebracht werden, welcher Bestandteil der Kost ver- 
antwortlich für die Erkrankungen ist. Das Futter wird dabei in der Art zusammengestellt, 
daß ein Bestandteil nach dem anderen in zu geringer Menge vorhanden ist, bei der Kontroll- 
kost wird er allein zugelegt, wodurch die Erkrankung ausbleiben oder auch Heilung: eintreten 
muß. In der vorliegenden Mitteilung werden 11 Futtermischungen als Beispiele eingehend be- 
schrieben; entweder fehlt esan der Wertigkeit des Eiweißes, oder die Kost gibt eine saure Asche, 
oder es fehlt an Kalk oder an einem der akzessorischen Nährstoffe usw. Aus den Unter- 
suchungen scheint hervorzugehen, daß das fettlösliche Vitamin A und der Kalk in der Kost 
nicht fehlen darf und daß Mangel daran rachitische Veränderungen hervorruft. Sämtliche 
Tiere wurden seziert und histologisch untersucht; die Untersuchung wird auf breiter Basis 
fortgesetzt, die vorliegende 1. Mitteilung gilt als vorläufige. 


7 junge Ratten wurden bei folgendem Futter gehalten: 30 Teile Weizen, 
vollständiges Korn, 30 Teile Maiskorn, 10 polierter Reis, 10 Haferflocken, 10 Erbsen, 
10 Pferdebohnen. Es enthält also wenig Ca, Na, Cl, ist arm an fettlöslichem A. Die Tiere 
wurden 60—75 Tage bei diesem Futter gehalten, teilweise von der Geburt an, indem 
auch ihre Mutter während der Stillzeit damit gefüttert wurde. Sie nahmen nach einiger 
Zeit nicht mehr recht an Gwicht zu, später sogar ab und wurden äußerst reizbar. Die 
Hoffnung, daß die Epiphysenknorpel und die angrenzenden Teile der Metaphyse dabei 
kalkfrei würden, hat sich erfüllt, wie histologische Untersuchungen der Rippen, der 
unteren Enden von Femur, Radius, Ulna, der oberen Enden von Humerus und Tibia 
ergeben haben. 3 der Tiere bekamen, als sie bereits so hinfällig geworden waren, daß mit 
ihrem Ableben in einigen wenigen Tagen zu rechnen war, Dorschlebertran, der 1% vom 
Mais ersetzte. Nach 3—5 Tagen wurden die Tiere mit Chloroform getötet, ebenso die 
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4 ohne Tran bis zum Schluß gefütterten Kontrolltiere. Im Epiphysenknorpel waren bei 
allen 3 Tieren bereits regelmäßige, linear angeordnete Kalkablagerungen nachzuweisen; 
in um so breiterer Schicht, je länger der Lebertran zugeführt worden war. Das osteoide 
Gewebe verkalkt nur spärlich, solange die Verkalkung des Knorpels noch nicht beendigt 

ist. Makroskopisch waren keine Unterschiede gegenüber den Kontrolltieren nachzuweisen 
und bei der kurzen Dauer der Ölfütterung auch nicht zu erwarten. Ein ähnlicher Versuch 
wurde an 8 weiteren Tieren durchgeführt. Eh Futter bestand aus 40,0 Teilen Haferflocken, 

8,3 gemahlenem Hanfsamenpreßkuchen, 49,2 Dextrin, 1,0 NaCl, 1,5 CaCO,; es war also 

arın an fettlöslichem A, enthielt aber im Gegensatz zum vorigen Versuch genügend Kalk. 

Um den 40. Tag herum zeigten sich die ersten Krankheitserscheinungen, unter denen 
dieses Mal auch Xerophthalmie beobachtet wurde, was als charakteristische Folge 

_ von Unterernährung an A angesehen wird. Trotz der Kalkzulage war auch hier nach 
56, 68, 76 und 84 Tagen der Epiphysenknorpel kalkfrei. Als bei 4 Tieren 2% vom Dextrin 

durch Lebertran ersetzt worden sind, begann bereits vom 2. Tage an seine Verkalkung 

bei 3 der Tiere. Warum sie bei dem 4. ausgeblieben ist, das also ganz aus den beiden 

Reihen fiel, konnte nicht festgestellt werden. Überhaupt sind sehr viele von den ange- 

stellten Versuchen mißglückt; zum Teil wegen technischer Mängel, die abzustellen erst 

im Laufe der Jahre gelernt worden war, zum Teil auch, weil die Tiere bei der mangel- 

haften Kost bereits so hinfällig geworden waren, daß der heilende Einfluß des Lebertrans 

nicht mehr zur Geltung kommen konnte. Diese Möglichkeit erschwert sehr die ein- 
wandfreie Deutung der Versuche. Doch geht wohl mit ziemlicher Sicherheit aus ihnen 
hervor, daß im Lebertran eine oder mehrere Substanzen vorhanden sind, unter deren 

Einfluß Kalk in der gleichen Weise wie bei der Spontanheilung der menschlichen 

Rachitis abgelagert wird. Es steht zu hoffen, daß sich auf diese Weise eine quantitative 

Methode zur Bestimmung des fettlöslichen A herausarbeiten läßt. Bemerkenswert ist, 

daß der Kalk auch bei sehr geringem Kalkgehalt der Nahrung abgelagert worden ist. 

Kalkmangel ist ja auch nicht die Ursache für die menschliche Rachitis, wo stets nor- 

maler Blutkalkgehalt gefunden worden ist. Thomas (Leipzig). 

Karr, Walter 6.: Comparative metabolism of proteins of unlike composition. 
(Vergleichende Stoffwechselversuche mit Proteinen ungleicher Zusammensetzung.) 
(Sheffield laborat. of physiol. chem., Yale univ., New Haven.) Journ. of biol chem. 
Bd. 45, Nr. 2, S. 289295. 1921. 

Fütterungsversuche an Hunden, deren Futter aus Schmalz, Zucker, NaCl, Knochen- 
asche und Protein bestand. Letzteres war entweder Casein oder Weizenkleber oder 
Brauereihefe ; die zugeführte N-Menge von 2!/, bis 20 g ansteigend. Dauer jeder Periode 
1. a. 5 Tage. Bestimmt wurde von den Ausscheidungen Menge und N-Gehalt des 
Kotes sowie vom Harn Menge, P, Ges.-N, Ny,, Kreatin und Kreatinin, P,O,. 
Casein enthielt im Gegensatz zum Gliadin nur wenig Amid-N. Der Ammoniakgehalt 
des Harns war aber in allen drei Reihen der gleiche; in den N-haltigen Endprodukten 
drückt sich der Unterschied im Aufbau der Proteine nicht mehr aus, auch wenn die 
. Eiweißzufuhr nahe dem N-Minimum gehalten wird. Von dem Hefe-N wurden ungefähr 
80%, resorbiert. K. Thomas (Leipzig). 

Thomas, Karl und Hans Straczewski: "Weitere Untersuchungen über das 
Stiekstoffminimum. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Arbeitsphysiol., Berlin.) Arch. f. Anat. 

u. Physiol., Physiol. Abt., Jg. 1919, H. 5/6, S. 249—262. 1920. 

Eiweißumsatz und Stickstoffumsatz gehen für gewöhnlich parallel. Es gibt nur 
zwei Ausnahmen: 1. bei Überfütterung mit Eiweiß wird mehr Stickstoff ausgeschieden 
als Eiweiß verbrennt, da nicht aller Kohlenstoff des gefütterten Eiweißes wieder er- 
scheint; 2. beim Herunterdrücken des Eiweißumsatzes auf die Abnutzungsquote mit 

Hilfe von viel Kohlenhydrat wird möglicherweise weniger Stickstoff ausgeschieden, 
als dem tatsächlichen Eiweißumsatz entspricht, weil ein Teil des Stickstoffs wieder zu 
Synthesen benutzt wird. Durch analytische Aufarbeitung der Harnschlacken des 
Eiweißstoffwechsels konnte in früheren Versuchen die Frage, ob diese Möglichkeit den 
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Tatsachen entspricht, nicht eindeutig entschieden werden. Deshalb sollte versucht 
werden, einzelne Aminosäuren abzufangen; aus der Menge des isolierten Paarungs- 
produktes sollte auf die Menge der freigewordenen Aminosäure und damit auf die 
Menge von zerfallenem Organeiweiß geschlossen werden. In der vorliegenden Arbeit 
wurde als Prüfstein das Cystein gewählt, das sich mit Brombenzol abfangen läßt. Als 
unterste Grenze der Isolierbarkeit von Bromphenylmercaptursäure konnten 0,2 g in 
500 ccm Harn bestimmt werden. 'Es ergab sich dann in 3 N-Minimumversuchen am 
Hund die überraschende Tatsache, daß aus dem Organeiweiß unter diesen Umständen 
gar kein Cystein frei wird. Die Menge des abgenützten Organeiweißes läßt sich also 
so nicht bestimmen. Durch zwei weitere Kontrollversuche wurde bewiesen, daß die 
äußeren Bedingungen das Zustandekommen einer Paarung von Brombenzol mit 
Cystein wohl ermöglicht hätten. Denn wenn dieses im Nahrungseiweiß zugeführt wird, 
dann kommt die Paarung zustande, auch wenn das Benzol (durch subeutane Zufuhr) 
auf einem anderen Wege in den Organismus hineinkommt wie das Cystein. Es muß 
also beim Stickstoffminimum der eine Paarling gefehlt haben. Es wird daher die Ver- 
mutung geäußert, daß das als Abnutzungsquote zugrunde gehende Organeiweiß gar 
nicht in Aminosäuren zerfällt, also ganz anders abgebaut wird, wie es vom Nahrungs- 
eiweiß im Darm und vom Organeiweiß bei der Autolyse bekannt ist. Thomas (Leipzig). 

Tihen, Henry N.: Basal metabolism determinations; tests with two portable 
elesed-eireuit respiration apparatus. (Bestimmung des Grundumsatzes. Prüfung 
zweier tragbarer Respirationsapparate [geschlossenes System].) Journ. of the Americ. 
med. assoc. Bd. 76, Nr. 2, S. 86—88. 1921. 

Es handelt sich um den neuen Apparat von Benedict und Collins (1920) und einen 
von Jones angegebenen (Journ. of the Amer. med. assoc. %5, 538; 1920), die beide für klinische 
Zwecke bestimmt sind. Anwendung auf 20 Fälle mit annähernd normalem Grundumsatz, 
sowie zahlreiche Bestimmungen hintereinander an der gleichen Person mit beiden Apparaten. 
Größte Abweichung von 9—10% zwischen zwei Bestimmungen hintereinander für jeden Appa- 
rat, also innerhalb des für klinische Zwecke Erlaubten. Es werden erprobte Ratschläge an- 
gefügt, die zufällige Änderungen des Grundumsatzes möglichst ausschließen sollen. Thomas. 

Boothby, Walter M.: The fundamental classification of disease by the hasal 
metabolie rate. (Grundeinteilung der Krankheiten nach der Höhe des Grundumsatzes.) 
Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. %6, Nr. 2, 8. 84—86. 1921. 

Zu den Krankheiten mit erhöhtem Grundumsatz gehören Basedow und Schilddrüsen- 
adenom, aktive Formen der Akromegalie und alle diejenigen, die mit Fieber einhergehen; 
bei anderen, wie perniziöser Anämie, Leukämie, Diabetes und Myotonia congenita, ist der Um- 
satz gelegentlich ebenfalls erhöht, aber nur wenig. In 95% aller Fälle mit erhöhtem Umsatz 
liegt eine UÜberfunktion der Schilddrüse vor, wenn man die durch Fieber bedingte Steigerung 
abrechnet. Zu Erkrankungen mit erniedrigtem Umsatz gehört vor allem das Myxödem, ebenso 
eine Unterfunktion der Hypophyse. Protrahierter Hunger, unter Umständen als Folge einer 
mechanischen Behinderung im Magen-Darmkanal, bewirkt das gleiche, vielleicht über die 
Schilddrüse. Bei einer großen Reihe anderer Krankheitsformen, die mit nervösen Symptomen 
einhergehen, ist die Kenntnis des Grundumsatzes ebenfalls von höchster differential-diagno- 
stischer Bedeutung, weil sich dadurch entscheiden läßt, ob eine oftmals gleichzeitig vorhandene 
Vergrößerung der Schilddrüse ursächlich mit der Krankheit zusammenhängt oder nur ein zu- 
fälliger Nebenbefund ist. Stets ist die Änderung des Stoffwechsels durch die Körpertemperatur 
aufs genauste bei allen Schlußfolgerungen zu berücksichtigen, ebenso zufällige Fehler (leichte 
Erregung nervöser Personen). Bei Steigerung des Umsatzes um 10—20% daher Wiederholung 
der Bestimmung am nächsten Tag, wo der erregende Reiz der Neuheit der Untersuchungs- 
methode für die Person weggefallen ist. Beim Basedow kommen Remissionen von Wochen und 
Monaten vor; auch geht hier keineswegs die Schwere der Erkrankung und die Steigerung des 
Umsatzes genau parallel. Ebensowenig wie bei der Pneumonie die Temperatur allein die Pro- 
gnose bestimmt, sondern die Leistungsfähigkeit der Organe, so beim Basedow. Ein schwerer 
Fall mit sehr gesteigertem Umsatz ist deshalb allein noch nicht als infaust zu beurteilen. Immer- 
hin ist auch dabei zu bedenken, daß bei solchen Patienten vielfach bereits die Organe gelitten 
haben und die teilweise Entfernung der Schilddrüse daher nicht mehr die gute Aussicht auf 
Heilung bietet wie sonst. Als Regel gilt, die vorläufige Unterbindung der Schilddrüsengefäße 
nicht auszuführen bei einer Umsatzsteigerung von weniger als 40—50%,. Bei der Behandlung 
des Myxödems, gleichgültig ob auf idiopathischer oder postoperativer Grundlage, vermißt 
Verf. nur ungern eine Kontrolle der spezifischen Behandlung durch die Umsatzbestimmungen; 
sie geben die sicherste Unterlage für die in jedem Fall passende Dosis an Thyroxin oder sonstigen 
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Organpräparaten, Ebenso wie die Körpertemperatur gesunder Personen gewissen Schwankungen 
unterliegt, so auch der Grundumsatz. Abänderungen von + 10 bis — 10% haben keine patho- 
logische Bedeutung. Dagegen ändert sich der Umsatz bei Krankheiten weit stärker als die 
Temperatur. Fälle von — 45 bis + 125% kommen vor; diese Breite der pathologischen Ab- 
weichungen kompensiert die Ungenauigkeit, mit der: die normale Höhe des Umsatzes des 
Patienten bekannt ist. Thomas (Leipzig). 

Klein, €. J. J. @.: Kalkstoffwechsel- und Blutkalkuntersuchungen in einem 
Falle von Tetania parathyreopriva und dessen medikamentöse Beeinflussung. 
(Städt. Krankenh., Karlsruhe x. B.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 135, H. 3/4, 
8. 161—172. 1921. 

Bei einem 18jährigen Mädchen mit Tetania,strumipriva wurden während eines Stadiums 
langsamer Besserung, doch noch deutlich nachweisbarer Symptome (besonders Trousseau und 
Chvostek) 5 dreitägige Calciumstoffwechselversuche ausgeführt. Der erste lag am Ende einer 
3 monatlichen Krankenhausperiode, die frei von medikamentöser Behandlung geblieben war, 
die übrigen bildeten jeweils die letzten Tage von 14tägigen, aneinander anschließenden Perioden, 
in denen pro Tag verabreicht wurde: 3 Parathyreoidintabletten, 1 ccm Parathyreoidin in 
Lösung, 3 Thyreojodintabletten, 3 g Caleiumchlorid. Die Nahrung war jedesmal 2 Tage vor 
Beginn der Analysen kalkarm (d. h. 0,5 g CaO pro die) und enthielt an den 3 Versuchstagen 
je 2,2 g CaO bei 2400 Calorien. Während der ersten, dritten und fünften Versuchsreihe wurde 
auch der Blutkalk nach Jansen bestimmt. Die gefundenen Zahlen waren: 


CaO im - P 
Versuchsperiode En ER en 106 DR 
1. Ohne Behandlung ...... 0,085 2,403 62 18,5 
2. Parathyreoidintabletten . . . 0,050 2,307 64 = 
3. Parathyreoidin subeutan . . . 0,114 2,149 66 17,4 
4. Thyreojodintabletten .. . - . 0,061 1,370 78 
Da0alesiumehlorid 2. 2 2 7% 0,055 1,42 84!) 70,6 


Es fand sich also unter den gewählten Bedingungen eine erhebliche Calciumretention, 
die besonders bemerkenswert in der kalkreichen fünften Periode ist (wo auch an den vorauf- 
gehenden 2 „kalkarmen‘“ Tagen noch immer über 1 g CaO täglich zugeführt worden war). 
Recht auffällig ist in dieser Periode auch die für den Blutkalk angegebene Zahl, die alles 
Dagewesene übertrifft. Verf. glaubt die zunehmende Heilung mit der ansteigenden Kalk- 
retention in Zusammenhang bringen zu müssen; jedenfalls ist die Theorie von Stöltzner 
(1906—1908) abzulehnen, nach der im Gegenteil Caleiumüberladung die tetanischen Sym- 
ptome erzeugen sollte. W. Heubner (Göttingen). 

Geelmuyden, H.Chr.: Über Fettwanderung. II. Acta med. Scandinavica Bd. 54, 
H. 2, S. 147—163. 1920. (Vgl. diese Berichte 5, 497.) 

Beim „Acetonerbrechen‘“ der Kinder scheint der Symptomenkomplex der Fettwande- 
rung in seiner reinsten Form vorzukommen. Die primäre Änderung ist höchst wahrscheinlich 
ein Defekt im KH-Stoffwechsel, und außerdem eine mangelhafte Neubildung von Zucker. 
Erbrechen ist übrigens auch bei den anderen Zuständen mit Fettwanderung ein häufiges Sym- 
ptom. Auch beim einfachen Hunger finden sich die Zeichen der Fettwanderung: Glykogen- 
verarmung der Leber, Fettleber, Lipämie, Ketonurie. — Die Vermutung scheint gut begründet, 
daß bei all diesen Zuständen die Glykogenarmut der Leber es ist, die die Fettwanderung in 
Gang setzt, um der Leber Material zur Neubildung von Zucker zu verschaffen, da der Organis- 
mus für seinen Stoffhaushalt Zucker nicht entbehren kann. Überblick über die Veränderungen 
des Fettes in der Leber: Desaturierung, Bildung von Cholesterinestern und Phosphatiden, 
Synthese und Spaltung von Fettsäuren, Oxydation zu Ketonkörpern. Otto Neubauer (München). °° 

Blau, Nathan F. and Samuel T. Nicholson, jr.: Fat 'metabolism in diabetes 
mellitus. (Fettstoffwechsel bei Diabetes mellitus.) Arch. of internal med. Bd. 26, 
Nr. 6, 8. 738—750. 1920. 

Bestimmung von Gesamtlipoiden (Glyceride, Phosphatide, Cholesterin) und Plasma- 
cholesterin (Methode von Bloor, Journ. of Biolog. Chem. 24, 227. 1916 u. 31, 576. 1917), sowie 
von Blutzucker (Methode Benedict, Journ. of Biolog. Chem. 34, 203. 1918) bei 26 Diabetikern 
während der Behandlung (‚nach Allen - Joslin“). Bei allen schweren Fällen (42%) steigen 
infolge der Hungerkur zu Anfang Blutlipoide an bei fallendem Blutzucker. In den leichten 
Fällen (27%) bewegt sich Blutfett dem Blutzucker parallel, wobei ersteres sich langsamer 


‚ nach abwärts bewegt als letzterer. Etwas schwerere Fälle (31%) zeigen konstanten, hohen 


Blutfettgehalt bei Abnahme des Blutzuckers. Bei allen Fällen dieser dritten Gruppe hatte sich 
die Stotfwechselstörung im Anschluß an akute oder chronische (Lues) Infektionen entwickelt. 
Der niedrigste Lipoidwert findet sich bei negativer KH-Bildung, woraus geschlossen wird, daß 
der Diabetiker Fett besser in Gegenwart großer Blutzuckermengen verwerten könne. Oehme. 


1) Beim Autor falsch berechnet als 91%! 
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Thannhauser, 8. J. und 6. Czoniezer: Kennen wir Erkrankungen des Menschen, 
die durch eine Störung des intermediären Purinstoffwechsels verursacht werden? 
(II. med. Klin., München.) Dtsch. Arch. £. klin. Med. Bd. 135, H. 3/4, 8. 224—239. 1921. 

Zusammenfassende Darstellung der bereits veröffentlichten Arbeiten des Verf. über das 
Schicksal der Nucleoproteide im Organismus: Abspaltung und Resorption wasserlöslicher 
Nucleotide im Darm; Desamidierung und Oxydation intermediär in Nucleosidform; U- ist 
für Mensch Endprodukt. Im Blute findet sich normal ca. doppelt soviel Nucleotid-N wie 
U--N. Colorimetrische Bestimmung der U- ergibt 90—98%, des letzteren. Bei Leukämie 
ist das Verhältnis Nucleotid-N : Purin-N (d.h. U--+ freie Purinbasen) im Blut 5:2, bei Pneu- 
monie nach der Krise ähnlich, vorher niedere Zahlen für Nucleotide bei normaler Blut-U-. 
In frischem Eiter ist ein beträchtlicher Teil des Purin-N Nichtharnsäure, in autolysiertem ein 
noch größerer, bei gleichzeitig sehr hohen Werten für Nucleotide. Schrumpfnierenkranke 
haben hohen Gehalt an Blut-U- bei normalen Nucleotidzahlen, ebenso bei Gicht; in beiden 
Fällen trotz hoher BlutU --Konzentration niedrige Konzentration der U- im Harn. Gicht 
zerfällt in zwei Formen: 1. primär: erbliche Schwäche der Partialfunktion der Niere, U-- 
Ausscheidung betreffend; 2. sekundär: besonderes Befallensein dieser Funktion bei allgemeiner 
Nierenerkrankung (Typus Bleigicht). Gicht ist also nach Verf. stets und nur durch renale 
Retention bedingt. Der intermediäre Purinstoffwechsel vollzieht sich in normalen Bahnen. 
Die Gewebserscheinungen der Gicht sind physikalisch-chemische Folgen der Uratübersätti- 
gung von Blut und Gewebsflüssigkeit. Oehme (Bonn). 

Pi y Suner, A.: Die trophischen Reflexe, welche die Glykämie beeinflussen. 
Arch. de neurobiol. Bd. 1, Nr. 4, S. 338—355. 1920. (Spanisch.) 

Auf die Zuckermobilisation wirken zentrifugale Reize, ausgehend in erster Linie 
vom bulbären Zentrum, verlaufend in der Bahn Bulbus—Rückenmark—Sympathi- 
cus—Splanchnicus; das Adrenalin wirkt wohl sensibilisierend auf die Nervenendigungen 
der Leber. Die zentrifugalen Wege treten aber in den Zentren sowohl mit Assoziations- 
bahnen in Beziehung (hierher gehört z. B. die Bahn vom Großhirn, die bei psychi- 
schen Erregungen in Wirksamkeit tritt) als auch — wie bei anderen Reflexvorgängen — 
mit zentripetalen Bahnen. Solche kommen z. B. in Frage bei der Kälteeinwirkung 
bei der Inanition, der Erschöpfung, bei jeder Verminderung der Glykogenreserven 
in den Geweben usw. M. Kaufmann (Mannheim)., 


Kowallek, Alfred: Plethysmographische Untersuchungen über die Wirkung 
der Hochfrequenzströme. (Physiol. Inst., Univ. Berlin.) Arch. f. Anat. u. Physiol., 
Physiol. Abt., Jg. 1919, H. 5/6, 8. 263—282. 1920. 

Verf. hat mehrere Versuchspersonen durch ungedämpfte elektrische Wechsel 
ströme hoher Frequenz (260 000 Perioden in der Sekunde) erwärmt (diathermiert) 
und dabei die zugeführte Energie, die Körpertemperatur und das Volumen eines Unter- 
arms gemessen. Die zugeführte Energie # wurde aus der Heizstromstärke I (0,2 bis 
1,2 Ampere) und dem Leitungswiderstande W (45—293 Ohm) nach der Formel E=PW 
berechnet. In 10 Minuten gelang es im Höchstfall, dem Körper 27,5 kg-Calorien auf 
elektrischem Wege zuzuführen; die Körpertemperatur zeigte aber nicht die theoretische 
Erhöhung von 0,5°, sondern nur von 0,2°. Es war also der Regulationsmechanismus 
in Tätigkeit getreten und hatte 3/, der zugeführten Energie fortgeschafft. Gewöhnlich 

_ waren aber die zugeführten Energiebeträge viel geringer; sie lagen in 8 von 11 Fällen 
unter 6,5 kg-Calorien. Wurde der Unterarm selbst durchwärmt, so wuchs sein Volum, 
wie es zu erwarten war. Dasselbe war der Fall, wenn der gleichseitige Oberarm dia- 
thermiert wurde. Dagegen verminderte Durchwärmung des gegenseitigen Oberarms 
das Unterarmvolum; es fehlt also die bei Anwendung heißer Umschläge von anderen 
Autoren beobachtete konsensuelle Reaktion. Verf. erörtert die Erklärungsmöglich- 
keiten und entscheidet sich für die Hypothese, daß die Hyperämie des distalen Körper- 
abschnittes verursacht ist entweder a) rein mechanisch durch die Erweiterung der 
maximalen Arterien und die daraus hervorgehende periphere Drucksteigerung, oder 
b) reflektorisch vom vasomotorischen Zentrum aus. — Die Versuche, den Einfluß der 
Diathermie auf die Arbeitsfähigkeit menschlicher Muskeln zu studieren, scheiterten 
daran, daß sich die psychische Komponente nicht genügend ausschalten ließ. 

_M. Gildemeister (Berlin). 
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Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. Leber. 


Elze, C.: Über die Form des Magens. (Anat. Inst., Heidelberg.) Med. Klinik 
Jg. 17, Nr. 6, S. 157—158. 1921. 

Erwiderung auf Aschoffs Einwände: Med. Klinik 16, Nr. 38. 1920; siehe 
auch diese Berichte 5, 234. Die isthmische Magenform ist eine der typischen 
Leichenformen, nicht eine Normalform im Lebenden. Das Vorkommen von Con- 
traktionsformen in der Leiche, nicht ihr Fehlen, muß erklärt werden. An Opiatwir- 
kung ist zu denken. Beweise sind durch Leichenuntersuchungen zu erbringen. Die von 
Aschoff abgebildeten Beispiele „deutlicher Isthmusbildung‘‘ werden nicht anerkannt; 
es wird an ihnen dargetan, daß die Magenstraße gewöhnlich etwa in der Mitte zwischen 
großer und kleiner Kurvatur gelegen ist. Die Form des absterbenden Magens ist für 
die Beurteilung der Form im gesunden Lebenden nicht maßgebend. Busch (Erlangen). 

Neugebauer, Friedrich: Zu dem Aufsatze von Ed. Borchers: ‚„Motilitätsstörungen 
des Magens und Vagusresektion“ in Nr. 51 .d. Bl., 1920. Zentralbl. f. Chirurg. Jg. 48, 
Nr. 7, 8. 226—227. 1921. (Vgl. diese Berichte 6,70.) 

Neugebauer sah nach präpylorischer querer Durchschneidung des Magens in 2 Fällen 
den Sphincter des Pylorus noch kontrahiert, obwohl keine krankhaften Veränderungen in 
der Nähe des Pförtners bestanden. Diese Beobachtungen bestätigen also die Auffassung 
Borchers, daß der Vagus nicht der motorische Nerv des Magens sein könne. Groll. 

Boschi, Enrico: Sulla sensibilitä termica dello stomaeo. Nota eritica. (Über 
die thermische Sensibilität des Magens. Kritische Bemerkung.) Bull. d. scienze med., 
Bologna, Bd. 8, H. 11/12, S. 503—504. 1920. 

Verf. wendet sich gegen die Feststellung Fischls (Münch. med. Wochenschr. 
1920, S. 604, vgl. diese Ber. 2,543), daß der Magen temperaturempfindlich ist. Seiner 
Ansicht nach ist diese nur aufeinen Versuchsfehler zurückzuführen, indemes den Patienten 
mit Magenfistel möglich war, aus der Temperaturveränderung der die Fistelöffnung um- 
gebenden Haut auf den Wärmegrad der eingelassenen Flüssigkeit zu schließen. 
Schaltet man diese Fehlerquelle durch ein Doppelrohr aus, dann erweist sich der Magen 
gänzlich temperaturempfindlich. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Breslauer, Franz: Die Sensibilität der Bauchhöhle. (Chirurg. Univ.-Klin., 
Charite, Berlin.) Bruns’ Beitr. z. klin. Chirurg. Bd. 121, H. 2, S. 301—320. 1921. 

Die Baucheingeweide (Magendarmkanal, Gallenblasenwand, Leber, Milz und 
Nieren) sind für kurzdauernde Schmerzreize völlig unempfindlich. Schmerz kommt 
in der Bauchhöhle nur durch Reizsummation zustande, und zwar 1. durch Summation 
gereizter Nervenfasern, vorwiegend bei der Schmerzempfindlichkeit größerer Gefäße, 
2. durch zeitliche Summation der Reize infolge der Reizdauer (z. B. Entzündungs- 
schmerz in der Bauchhöhle). Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Cobet, Rudolf: Über Kochsalzresorption im unteren Dünndarm. (Med. Klin., 
‚ Univ. Greifswald.) Biöchem. Zeitschr. Bd. 114, H. 1—2, $S. 33—57. 1921. 

Wie schon früher vom Verf. gezeigt, hier mit neuen Versuchen belegt, strömt nach 
Einführung hypertonischer MgSO,-Lösung mit 0,6% NaCl (= Blut-NaCl-Konzentra- 
tion) in Darmschlinge Flüssigkeit vom NaCl-Gehalt des Darmsaftes (0,5—0,6%,) ein. 
Im Heum tritt gleichzeitig NaCl aus, in tiefer Morphinäthernarkose so viel, daß dieser 
Vorgang überwiegt, die NaCl-Konzentration also abnimmt. Doch läßt sich an der 
Konstanz ihres Carbonatgehaltes (0,35—0,49%,) die hinzugetretene Flüssigkeit auch 
hier als Darmsaft erkennen. Die Größe des Wassereinstroms geht der osmotischen 
Konzentration der MgSO,-Lösung nicht parallel. Die Darmwand hemmt also den Über- 

' tritt von Blutsalzen ebenso wie von Wasser. Durch die Versuchsbedingungen sind 
Filtration und Osmose als wesentliche Triebkräfte ausgeschaltet, es handelt sich um 
Darmsaftsekretion. Das Verschwinden des NaCl im Ileum ist aktive Resorption, nicht 
sekundäre Filtration oder Diffusion nach vorausgegangenem Einstrom, weil es sich zu 
verschiedenen Zeiten (auch schon kurz) nach Einfüllung der MgSO,-NaCl-Lösung nach- 
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weisen läßt. Die osmotische Druckdifferenz zwischen Darminhalt und Blut am Schluß 
der Versuche beträgt etwa das 50—100fache des mit Hg-Manometer gemessenen 
Drucks im Darm. Bei Hund mit Vellafistel wird die NaCl-Verminderung im Ileum 
nur bei tiefer Morphin-Äthernarkose (nicht Morphin oder Äther allein) manifest. Oehme. 

Strauss, Hermann und Leo Hahn: Über Urobilin im Duodenalsaft. (Med. 
Klin., Halle) Münch. med. Wochenschr. Jg. 67, Nr. 45, S. 1286—1288. 1920. 

In jedem Duodenalsaft findet sich Urobilin; das gewonnene Produkt (Methode 
von F. Müller) enthielt Gallensäuren. Der Urobilingehalt des Duodenalsafts ist bei 
Nierenkrankheiten gegen die Norm nicht verändert. Bürger (Kiel). 

Soli, Ugo: Sul potere batterieida della mucosa intestinale. (Über das bacterieide 
Vermögen der Darmschleimhaut.) (Istit. di anat. patol., univ., Palermo.) Pediatria 
Bd. 29, Nr. 3, S. 97—120. 1921. . 

Der Keimgehalt des Inhalts des Magendarmkanals schwankt in weiten Grenzen 
in den verschiedenen Teilen des Verdauungssystems. Im Magen ist der Keimgehalt 
gering, noch viel geringer in den oberen Teilen des Dünndarms, dann nimmt er all- 
mählich im Ileum zu, um im Kolon und namentlich im Recetum die höchsten Werte zu 
erreichen. Im Magen wirkt die saure Reaktion bakterienfeindlich; sie allein ist jedoch 
nicht die Ursache für die Bactericidie; es kommen noch andere Substanzen in Frage; 
Substanzen, die sich im natürlichen Magensaft finden, die jedoch in einer salzsauren 
Pepsinlösung fehlen. Für die Erklärung der Bactericidie des Jejunums hat man mecha- 
nische, chemische und biologische Faktoren herangezogen: die Peristaltik, die saure 
Reaktion, den Sauerstoffgehalt, die Darmsäfte und Verdauungssekrete, die Konkurrenz 
anderer Keime und schließlich das bactericide Vermögen der Schleimhaut selbst (vitale 
Epithelwirkung). Mit dem zuletztgenannten Faktor, als dem wichtigsten und in seiner 
Bedeutung noch nicht genügend geklärten, beschäftigte sich Verf. Er brachte in ver- 
schiedene Darmschlingen eines eben durch Bulbusstich getöteten Kaninchens bestimmte 
Mengen von Bakterienaufschwemmung (Prodigiosus) und kontrollierte die Abnahme 
der Keimzahl nach längerem Aufenthalt. In einer zweiten’ Versuchsreihe wurde nur 
physiologische Kochsalzlösung eingebracht, so daß die normale Darmflora als Test- 
material diente. Außerdem wurden Versuche mit Kolibacillen und Milzbrandsporen 
vorgenommen. Schließlich wurden an Meerschweinchen Versuche unter Schädigung 
der Darmschleimhaut (Unterbindung der zuführenden Blutgefäße) ausgeführt. Als 
Resultat ergab sich, daß die normale Darmschleimhaut über ein starkes bactericides 
Vermögen verfügt, das den Epithelzellen der Schleimhaut entstammt. Durch Schädi- 
gung der Darmschleimhaut (ischämische Nekrose) geht es völlig verloren. Es variiert 
an Stärke in den verschiedenen Darmabschnitten; beim Kaninchen ist es am aus- 
gesprochensten im Jejunum. Besonders wirksam erweist es sich gegenüber Sporen. 

Seligmann (Berlin). 

Aron, M.: Sur la fonetion martiale du foie embryonnaire. (Über den Eisen- 
stoffwechsel der embryonalen Leber.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. de biol. 
Bd. 84, Nr. 7, 8. 365—367. 1921. 

Aron stellt die Hypothese auf, daß das organisch gebundene, mikrochemisch 
nicht ohne weiteres nachweisbare Eisen in der embryonalen Leber zur Hämoglobin- 
bildung verwendet wird und daß nur dann, wenn entweder die Blutbildung zurückgeht 
oder zuviel Eisen in die Leber gelangt, dasselbe mikrochemisch sichtbar wird. 
Grol® (München). 
Respiration. Blutgase. 

Lemaire, 6. et R. Azoulay: Passage de hömoconies dans le sang, apres in- 
jeetion d’huile d’olive dans la trachee. (Übergang von Hämokonien in das Blut 
nach Olivenölinjektion in die Luftröhre.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 84, Nr. 7, 8. 336—337. 1921. 

Bei gesunden Menschen erscheinen 2—3 Stunden nach Olivenölinjektion in die 
Luftröhre Öltröpfehen im Blute, sie nehmen bis zur 4. und 5. Stunde zu, dann bis 6. oder 
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7. Stunde ab. Ihre Zahl geht der eingegossenen Ölmenge parallel. Bei Tuberkulösen 
schwankten die Ergebnisse, wobei Husten und Expektoration eine Rolle spielen; ebenso 
scheinen ulceröse Schädigungen der Lungenoberfläche von Einfluß zu sein. A. Loewy. 
Maitland, H.B., Mary L. Cowan and H. K. Detweiler: Spontaneous and artifieial 
pulmonary lesions in guinea-pigs, rabbits and mice. (Spontane und künstliche Ver- 
letzungen der Lunge bei Meerschweinchen, Kaninchen und Mäusen.) (Dep. of pathol. a. bac- 
teriol. a. dep. of med.,univ. Toronto.) Brit. journ. ofexp. pathol. Bd.2, Nr. 1,8.8-15.1921. 
Bei Untersuchungen über Lungenveränderungen bei Tieren durch bestimmte 
Krankheiten usw. ist wichtig zu wissen, welche Veränderungen die normalen Lungen 
bereits zeigen, vor allem, wie diese bereits allein durch die Tötungsart beeinflußt werden. 
Verff. stellen fest, daß beim Meerschweinchen bei der gewöhnlichen Art des Tötens 
durch Nackenschlag immer Blutungen in der Lunge (in Alveolen und zuweilen auch 
in die Bronchiolen) auftreten; es findet sich keine Leukocytenreaktion und kein Hämo- 
siderin in den Zellen, also handelt es sich sicher um eine agonale Erscheinung. Bei 
Kaninchen und Mäusen treten auch solche Blutungen auf. Beim Tod durch schnelle 
Chloroformierung sind die Blutungen geringer. Allein beim Töten von Meerschweinchen 
in der Weise, daß durch ein und denselben Schnitt Thorax und Herz durchschnitten 
werden, sind die Blutungen zu vermeiden. Denn sie treten selbst dann auf, wenn durch 
einen Schnitt nur der Thorax und nur eine Minute später das Herz aufgeschnitten 
wird. Abgesehen von den agonalen Veränderungen läßt sich oft auch eine langsame 
Proliferation von endothelialen Zellen finden, hervorgebracht durch eine unbekannte 
Krankheit. Die agonalen Hämorrhagien sind unabhängig von diesen proliferativen 
Veränderungen. Bacillus bronchisepticus ließ sich aus den Lungen von sechzehn 
Meerschweinchen züchten, ohne daß man einen Zusammenhang hiervon mit den proli- 
ferativen Änderungen ausmachen konnte. E. Laqueur (Amsterdam). 
Roth. Paul: Clinieal observation with Benedict’s new portable respiration ap- 
paratus. (Klinische Beobachtungen mit Benedicts neuem tragbaren Atmungsapparat.) 
Boston med. a. surg. journ. Bd. 184, Nr. 9. S. 222—230. 1921. 
Genaue Beschreibung von Benedicts einfachem, transportablem, für klinische 
Zwecke bestimmtem Atmungsapparate in seinen beiden Formen. Der Apparat ist 


‘ früher bereits an Hand von Benedicts eigener Mitteilung besprochen. Er mißt 


nur den Sauerstoffverbrauch. Die Benutzungsart, Vorsichtsmaßregeln, Fehler- 
quellen, Berechnung der Ergebnisse werden genau besprochen. Für letztere werden 
besondere Tabellen empfohlen. Roth rühmt die Brauchbarkeit des Apparates sehr. 
Der bei Kranken gefundene Erhaltungsumsatz — errechnet aus dem O,-Verbrauch 
unter Annahme eines mittleren respiratorischen Quotienten — wird verglichen mit dem 
Gesunder gleichen Körperbaues, wobei für letztere Durchschnittswerte als gültig 
genommen werden. Zum Schluß bringt Verf. einen Schriftennachweis, der nur amerika- 
nische Autoren aufführt. A. Loewy (Berlin). 

Paechioni, Dante: Presentazione di apparecchi per lo studio del ehimismo 
respiratorio nei bambini. (Mitteilung von Apparaten zum Studium des Gaswechsels 
bei Kindern.) (Clin. pediatr., univ., Genova.) Riv. di clin. pediatr. Bd. 18, H. 11, 
8. 655—664. 1920. f : 

Verf. beschreibt einen alsSpiroquotiento meter bezeichneten Apparat, auseinem 
kalibrierten U-Rohr bestehend, dessen einer durch zwei Hähne abgeschlossener Schenkel 
zur Aufnahme des Gases, dessen zweiter zum Einfüllen von Kalilauge bzw. Pyrogallat 
dient. Beschreibung der Benutzung; der Anteil an Sauerstoff bzw. Kohlensäure wird 
aus der Volumenverminderung nach Durchmischen abgelesen. Der Apparat ist bei 
Säuglingen benutzt worden, die mit einer Maske versehen direkt in ihn expirierten 
unter Einschaltung von Ventilen. Die Aufsetzung der Maske führt zu Weinen und 
währenddessen wurde die Atemluft gesammelt. Die Aufsammlung dauert etwa Y, Mi- 
nute. Mittels einer Korrektur soll es möglich sein, die Atemgröße beim Weinen auf 
die bei Körperruhe zurückzuführen. A. Loewy (Berlin). 
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Rolly: Der respiratorische Gaswechsel bei Gesunden und Kranken. Zeitschr. 
f. d. ges. exp. Med. Bd. 12, H. 3—4, 8. 143—160. 1921. 

Ausführliche Beschreibung und Gebrauchsanweisung für einen neuen nach Reg- 
nault- Reisetschem Prinzip erbauten Respirationsapparat. Der Apparat kann für 
kurzdauernde Versuche am Menschen benutzt werden, wobei die Versuchsperson durchein. 
Mundstück mit ihm verbunden wird, oder für langdauernde, wobei sie sich in einem 
luftdicht verschlossenen Kasten frei befindet und der Kasten an den Apparat an- 
geschlossen wird. Kritik des ähnlichen, von Benedict angegebenen Apparats sowie 
Mitteilung von Musterversuchen. 4A. Loewy (Berlin). 


Eckstein, A. und E. Rominger: Beiträge zur Physiologie und Pathologie der 
Atmung. I. Mitt. Die Atmung des Säuglings. (Unw.-Kinderklin. u. Physiol. Inst.. 
Freiburg v. Br.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 28, H.1, 8.1—37. 1921. 

Nach einer Übersicht der älteren Arbeiten berichten die Verff. über ihre mittels 
des Gadschen Aeroplethysmographen ausgeführten Untersuchungen. Die Säuglinge 
atmeten durch eine luftdicht aufgepasste Maske in eine 51-Flasche, die mit dem 
Plethysmographen verbunden war. — Sie fanden, daß die durchschnittliche Atem- 
frequenz 37—49 (Grenzen 30—70) beträgt. Erhöhte Frequenz haben untergewichtige 
Frühgeburten und Kinder mit schweren Pneumonien. Das Volumen eines Atem- 
zuges ist 10—13 ccm, um bis Ende des ersten Halbjahres auf 18, im zweiten auf 30 ccm 
zu steigen. Frühgeburten haben unverhältnismäßig hohes Atemvolumen, ebenso an 
Intoxikationen Leidende, Pneumoniker zeigen eine Verminderung desselben. — Bei 
schlafenden Kindern waren typische Unterschiede gegenüber wachen nicht vorhanden. 
Beim Schreien kann die Atemtiefe bis zum 5fachen steigen. Die Atemgröße pro Minute 
liegt zwischen 600 und 1000 ccm während des ersten Lebensjahres. Bei Pneumonien 
und alimentärer Intoxikation ist sie erhöht. Die Atemgröße pro Minute und Körper- 
kilo („relatives Atemvolumen“) liegt zwischen 100 und 200 cem, übertrifft also die 
des Erwachsenen erheblich, der Atemtypus ist diaphragmal, was die Verff. anatomisch 
begründen. Frühgeburten zeigen eine gewisse Periodizität der Atmung. Diese, sowie 
die Atmungsformen beim Schreien, Schluchtzen, Gähnen, Husten und bei Pneumonie 
und Laryngostenose geben die Verff. in Gestalt von Kurven, die sie gewannen, wieder. 
Einige Kurven zeigen den verschiedenen Zwerchfellstand bei verschiedenen mechani- 
schen Bedingungen der Atmung. 4A. Loewy (Berlin). 


Rohrer, F.: Die Regulation der Atmung. Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 51, 
Nr. 4, 8. 73—79. 1921. 

Verf. gibt einen Überblick über die Vorgänge bei der Atmungsregulation. Er 
spricht von den nervösen Apparaten, die dabei eine Rolle spielen, von der chemischen 
Atmungsregelung und am ausführlichsten von der Regelung der Atmungsfrequenz. In 
letzterer Beziehung bespricht er die Untersuchungen von Liljestrand und von sich 
selbst, um zu dem Schluß zu kommen, daß für die Frequenz die Arbeitsökonomie das 
Maßgebende ist, daß sie derart sich regelt, daß die Atemarbeit mit dem geringsten Energie- 
verbrauch abläuft. Theoretische Erwägungen und Ausblicke auf die Atmungspathologie 
und Klinik. A. Loewy (Berlin). - 


Guillain, Georges et R. Garein: Physiologie pathologique respiratoire dans les 
ieteres infeetieux benins. (Pathologische Atmungsvorgänge bei gutartigem Ikterus.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr.7 8. 351—353. 1921.. 

Die Verff. zeigen an 4 Fällen, daß, ebenso wie die zirkulatorischen, auch die 
Atmungsvorgänge bei gutartigem Ikterus /eine Veränderung erfahren. Solange die 
Zurückhaltung von Gallenfarbstoff in Blut und Geweben bestand, war die Vitalkapa- 
zität (abgesehen von einem Falle) vermindert um etwa 11; die Zeit des willkür- 
lichen Atemstillstandes war herabgesetzt, ebenso die Zeit, für die eine Hg-Säule von 
4 cm mittels des Exspirationsdruckes gehoben werden konnte. Mit Rückgang des 
Ikterus nehmen alle Werte bis zur Norm wieder zu. A. Loewy (Berlin). 


Daun 

| Olmer, D. et Berthier: Sur la d&termination du volume de la cavit6 pleurale 
au cours du pneumothorax. (Über die Bestimmung des Volums der Pleurahöhle im 
Verlaufe eines Pneumothorax.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, 
Nr. 4, 8. 210—212. 1921. 


An Stelle der Methode Bards, deren Fehler Rist und Strohl (Ann. de med. 5, 1919) 
aufdeckten, bestimmt Verff. zur Messung des Pneumothoraxraumes den O,- DERRL, einer ent- 


nommenen Gasprobe vor und nach Einfüllung eines Quantums O,. It (= —;b = m Gehalt 
des vorher entnommenen Volums a) der O,-Gehalt im Pleuraraum vor, = = Fr ; 00-205 
Gehalt des nachher entzogenen Volums a’) up; O,-Gehalt im Pleuraraum nach Anjech 
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der Q,-Menge vom Volum V, so folgt aus 1 = —£ 2 Q@= Totalgehalt des Pneumo an O,, X’—= 
Volum des Pneumo bei Zimmertemperatur Gerd Barometerdruck) und aus L= = .— 
die Formel X’ ip, Sind alle Volumina bei Zimmertemperatur und Barometerstand 
gemessen, so ist das wahre Pneumovolumen X = X’ x a (H = Barometer, p = Pneumo- 
druck). Die Temperaturkorrektur zwischen 15° und 38° ist klein, etwa 0,08 X. Die Ergeb- 
nisse (am Hund) weichen nur wenig von den nach Bards Methode gewonnenen Zahlen ab. 
Die Methode ist exakter, aber weniger einfach für die Praxis wegen der Gasanalyse. Oehme. 


Pearce, R. G.: The cardiorespiratory mechanism in health and disease. (Der 
 Herzatmungsmechanismus in Gesundheit und Krankheit.) Arch. of internal med. 
Ba. 9, Nr. 2, 8. 139167. 1921. 

+ Pearce gibt zunächst theoretische Auseinandersetzungen über die Mittel des 
Organismus, bei gesteigertem Sauerstoffbedarf die notwendige Sauerstoffzufuhr zu den 
Geweben zu bewirken: Verstärkung der Atmung, Beschleunigung des Blutumlaufes, 
stärkere Ausnutzung des Sauerstoffs des arteriellen Blutes; wobei er die besondere 
Bedeutung der Atmungsverstärkung für die Kohlensäureabfuhr hervorhebt. Die Kennt- 
nis der Kohlensäurespannung des arteriellen und des venösen Blutes ist deshalb für 
- die Beurteilung der ausreichenden Regulationsvorgänge von Bedeutung. — P. hat 
_ davon ausgehend bei Personen, die durch Laufen auf einem Tretapparat oder durch 
Arbeit an einem Ruderapparat Arbeit leisteten, den Sauerstoffverbrauch bestimmt, 
den Umfang der alveolaren Ventilation der Lunge, die Kohlensäurespannung im 
- arteriellen und venösen Blute. Bei gesunden Versuchspersonen wächst mit der zu- 
nehmenden Arbeitsleistung proportional die Lungenventilation und die Menge des auf- 
genommenen Sauerstoffes, wohl auch die vom Herzen ausgeworfene Blutmenge. Bei 
Herzkranken oder Lungenleidenden ändern sich diese Beziehungen; wobei ein An- 
steigen der Kohlensäurespannung im Venenblut ohne ein solches im Arterienblut den 
unzureichenden Blutumlauf anzeigt. Dabei kann die CO,-Spannung des Arterienblutes 
durch Überventilation abnorm niedrig liegen. Die vom Verf. herangezogene Literatur 
bringt nur Arbeiten in englischer Sprache, während analoge deutsche unberücksichtigt 
geblieben sind. A. Loewy (Berlin). 
Peters, jr., John P., David P. Barr and Frances D. Rule: I. The earbon dioxide 
- absorption curve and carbon dioxide tension of the blood of normal resting indi- 
viduals. (Kohlensäureabsorptionskurve und Kohlensäurespannung im Blut normaler 
zuhender Menschen.) (Russel Sage inst. of pathol.. a. Bellevue hosp. ‚ New York.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 45, Nr. 3, 8. 489—536. 1921. 
Die Verff. bringen ausführliche Auseinandersetzungen über die Bindung der 
_ Kohlensäure im Blute unter verschiedenen Kohlensäurespannungen, über die Me- 
 thoden, die zur Feststellung beider Werte zur Verwendung kommen, und über die theo- 
_ retischen Gesichtspunkte, die dabei zu beachten sind. Sie bestimmten an 3 gesunden 
Menschen bei Bettruhe die Kohlensäuremenge des durch Punktion gewonnenen Arterien- 
blutes, die des Blutes aus einer Armvene, den Sauerstoffgehalt beider Blutarten, die 
_ Kohlensäurenabsorptionskurve bei verschiedenen Spannungen; daneben die Gas- 
spannungen der Alveolarluft. Aus dem Verhältnis von H,CO, : NaHCO, im Blute 
" berechneten sie seine Wasserstoffionenkonzentration. Sie finden, in Übereinstimmung 
‚mit älteren Autoren, daß die Kohlensäuredissoziationskurven innerhalb gewisser Gren- 


13* 


Be 


zen individuell schwanken, derart, daß bei40 mm CO,-Spannung und bei 37,5° zwischen 
43 und 56 Volumprozent, im Mittel 49 Volumprozent aufgenommen werden. Die 
Dissoziationskurven sind bei der gleichen Person konstant. Die Höhe der alveolaren 
CO,-Spannung wechselt mit der Höhe der CO,-Absorptionskurve, so daß die H-Ionen- 
konzentration des Blutes, das in Gleichgewicht gebracht war mit einer Luftkohlensäure- 
mischung, die der CO,-Spannung der Alveolarluft entspricht, zwischen 9, 7,42 und 
7,29 sich bewegt. Die H-Ionenkonzentration des arteriellen Blutes fand sich zwischen 
Pu 7,25—7,45 und war für jedes Individuum konstant. — Die alveolare CO,-Spannung 
ist nicht immer gleich der des Arterienblutes. Sie kann 10—11 mm tiefer liegen. Der 
Unterschied zwischen den CO,-Spannungen des Arterien- und Venenblutes schwankt. 
Er beträgt im Mittel 6 mm, kann aber bis 0,8 mm hinab-, bis 10 mm hinaufgehen. 
Trotz der großen Differenzen in der CO,-Spannung zwischen Arterien- und Venenblut 
ist 9, fast gleich in beiden. Das ergibt sich aus dem verschiedenen Sauerstoffgehalt 
beider Blutarten und dem Einfluß des Sauerstoffes auf die Kohlensäurebindung. 
4A. Loewy (Berlin). 


Polere jr., John P. and David P. Barr: II. The earbon dioxide absorption eurve 
and carbon dioxide tension of the blood in cardiae dyspnea. (Kohlensäureabsorp- 
tionskurve und CO,-Spannung im Blute bei Herzdyspnöe.) (Russel Sage inst. of 
pathol. a. Bellevue hosp., New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 45, Nr. 3, 5. 537 
bis 570. 1921. | 

Bestimmung der Kohlensäureabsorptionskurven des Blutes bei 7 Kranken mit 
unkompensiertem Herzleiden und Dyspnö. Bei dreien wurde eine Erniedrigung der 
Kurven gefunden, bei zweien von diesen wurden mit Verschwinden der Dekompen- 
sation die Kurven wieder normal. Hier hatte es sich um hochgradige Cyanose ge- 
handelt. Die Senkung der Kurve war kein Anzeichen für die Schwere der Krank- 
heit. Die durch die Kurvenveränderung angezeigte Verminderung der Alkalireserve 
im Blute zeigte sich nicht am Blutplasma. Daher ist die Bestimmung der Blutplasma- 
bicarbonate nicht brauchbar zur Messung der Alkalireserve des Blutes; diese muß 
am Gesamtblut ermittelt werden. In 4 Fällen war kennzeichnend für die Herzinsufli- 
zıenz die Zunahme des Unterschiedes in der Kohlensäurespannung zwischen Arterien- 
und Venenblut. Er betrug 13--19 mm. In 2 Fällen bestand eine Kohlensäurerück- 
haltung im Arterien- und Venenblut mit Verminderung des Wertes p,. Zwischen 
der alveolaren Kohlensäurespannung und der Kohlensäurebindungsfähigkeit des Venen- 
blutplasmas besteht bei kardialer Dyspnöe ein gewisser Widerstreit. Die Ursachen 
der kardialen Dyspnöe scheinen darin zu liegen, daß eine größere Lungenventilation 
erforderlich ist, um die normale Kohlensäureentfernung aus dem Körper zu bewirken. 
Die Verff. denken an eine ungenügendeF ähigkeit der Atmung, den Gasaustausch zwischen 
Blut und Außenluft zu bewirken, so daß ein größerer Spannungsunterschied der Kohlen- 
säure im Lungenbiute und in der Alveolarluft notwendig wird. Zwei Fälle machten 
eine Erregbarkeitsherabsetzung des Atemzentrums wahrscheinlich. 4A. Loewy. 


Barr, David P. and John P. Peters, jr.: III. The carbon dioxide absorption eurve 
and carbon dioxide tension of the blood in severe anemia. (Kohlensäureabsorptions- 
kurve und Kohlensäurespannung des Blutes bei schwerer Blutarmut.) (Russel Sage 
inst. of pathol. a. Bellevue hosp., New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 45, Nr. 3, 
8. 571592. 1921. 

Die Kohlensäureabsorptionskurven bei 6 Kranken mit schwerer Blutarmut zeigten 
einen flacheren Verlauf als in der Norm; die Abflachung ging aber nicht dem Hämo- 
globinmangel parallel. Das Blut zeigte eine verminderte Fähigkeit der Kohlensäure- 
absorption und -abgabe mit dem Wechsel der Kohlensäurespannung, so daß wahr- 
scheinlich die CO,-Abgabe seitens der Gewebe und seitens des Lungenblutes erschwert 
ist. In 3 daraufhin untersuchten Fällen war die H-Ionenkonzentration des arteriellen / 


Blutes niedrig, die des venösen lag konstant zwischen 7,32 und 7,38. Die Differenz . 


= 191 — 


von ?,„ in beiden Blutarten betrug 0,07, trotzdem der Kohlensäuregehalt zwischen 
Arterien- und Venenblut verhältnismäßig wenig verschieden war. Bei schweren An- 
ämien bewirken Wechsel der Kohlensäurespannung verhältnismäßig kleine Änderungen 
im Blutkohlensäuregehalt und große in der Wasserstoffionenkonzentration. Beides 
könnte die Dyspnöe bei schweren Anämien erklären. A. Loewy (Berlin). 


Means, J. H., A. V. Bock and M. N. Woodwell: Studies of the acid-base equi- 
librium in disease from the point of view of blood gases. (Untersuchungen über das 
Säurebasengleichgewicht bei Krankheiten vom Gesichtspunkt der Blutgase.) (Massa- 
chuseits gen. hosp., Boston.) Jouın. of exp. med. Bd. 33, Nr. 2, S. 201—222. 1921. 

Die Verff. haben die Kohlensäuredissoziationskurven im Blute von Kranken 
bestimmt. Die Kurven stellen eine graphische Wiedergabe des Verhältnisses zwischen 
H;C0, : BHCO,, also der freien zur Bicarbonatkohlensäure des Blutes dar. Zugleich 
sind auf ihnen.die gleichen Verhältniszahlen für das arterielle Blut der Kranken 
verzeichnet. In letzterem wurde die Kohlensäuremenge direkt, die Kohlensäure - 
spannung durch die Feststellung der alveolaren CO,-Spannung bestimmt. Verff. 
erwähnen die Schwierigkeit der zutreffenden Entnahme von Alveolarluft bei schwachen 
Kranken und ihren zweifelhaften Wert bei Lungenkranken. Bei diesen wurde die 
CO,-Spannung gemessen an der Menge der freien Kohlensäure im Arterienblute. Aus 
der Lage der Kurven im Diagramm läßt sich die Menge an H,CO, und NaHCO, 
erkennen, aus ihrer Form das normale oder abnorme Verhältnis zwischen beiden 
Werten. Eine niedrigıre Lage der Kurven als im Normalblut bedeutet eine Abnahme 
der Alkalireserve, die „kompensierte Acidosis“, eine Änderung der Form gegenüber 
normalem Blut zeigt ein geändertes Verhältnis zwischen H,CO, und NaHCO,, also 
eine Änderung der Blutreaktion, eine „dekompensierte‘“ Acidosis an (bzw. auch eine 
„Alkalosis‘‘). — Sie finden bei einem Diabetiker eine Abnahme der Alkalireserve, 
Bei einem Nephritiker eine dekompensierte Acidosis, die durch Alkalizufuhr in eine 
dekompensierte Alkalosis mit hohem Blutalkaligehalt überging. Alkalizufuhr halten 
sie nur bei dekompensierter Acidosis für angezeigt. Bei Anämischen fanden sie eine 
sehr hohe‘ Alkalıreserve. Bei Pneumonikern fanden sie eine leichte Acidosis, die sie 
auf die Zurückhaltung von Kohlensäure durch mangelhafte Lungenventilation be- 
ziehen. Die Arbeit enthält reichliche Angaben der neueren amerikanischen und eng- 
lisehen Untersuchungen über das Verhalten der Kohlensäuredissoziation im Blute. 

4A. Loewy (Berlin). 


Langlois, J.-P. et L&on Binet: Le mecanisme du mal des montagnes. (Der 
Mechanismus der Bergkrankheit.) Presse ned. Jg. 29, Nr. 17, 8. 166—167. 1921. 

Zusammenstellung der verschiedenen Arbeiten von Heger und seinen Schülern, 
aus denen ersterer eine mechanische Entstehung der Bergkrankheit ableitet. Die 
Luftdrückvermniderung soll zu einer Überfüllung des Lungenkreislaufes führen und 
diese zu einer Überlastung des rechten Herzens. Letztere äußert sich elektrokardio- 
graphisch. Die Systole des rechten Ventrikels erscheint verzögert, die des linken be- 
schleunist. Daraus schließt Heger, daß die Atemnot bei der Bergkrankheit vom 
Herzen herrühre. A. Loewy (Berlin). 


Bayeux, Raoul: L’insuffisance respiratoire aux tres hautes altitudes et sa 
correetion par les injeetions sous-cutandes d’oxygene. (Atmungsinsuffizienz in sehr 
großen Höhen und ihre Besserung durch subcutane Sauerstoffinjektionen.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des scier ces Bd. 172, Nr. 5, 8. 291—294., 1921. 

Nach Bayeux steigert subcutane Sauerstoffinjektion das Atemvolumen. B. ver- 

‚ glich die Wirkung in Paris, Chamonix, auf dem Mont Blanc (Vallot-Hütte) und findet, 
daß auch an den beiden letzteren Orten die Steigerung zustande kommt. Sie reicht 
nicht aus, um das reduzierte Atemvolumen in der Höhe dem in der Tiefe gleichzu- 
machen, immerhin verbessert sie die Sauerstoffzufuhr mit der Atmung; bei B. betrug 
die Ventilationszunahme nach der Sauerstoffinjektion etwa 51%. A. Loewy (Berlin). 
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Aron, M.: L’erigine du sang dans le foie embryonnaire. (Blutbildung in der 
embryonalen Leber.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 7, 
8. 362—364. 1921. 

Aus der extravasculären Lage der Blutbildungsherde im Parenchym der embryo- 
nalen Leber sowie aus Übergangsbildern zwischen Leberzellen und Blutzellen will der 
Verf. den Schluß ziehen, daß Erythrocyten und myeloide Leukocyten aus den Leber- 
zellen selbst hervorgehen. Groll (München). 

Kraus, Erik Johannes: Zur Pathologie der Milz. (Pathol.-anat. Inst., Disch. 
Unw., Prag.) Fol. haemotol. Bd. 26, H. 2, S. 87—107. 1920. 

Beschreibung von 2 Fällen mit scheinbar vollständigem Schwunde des Milz- 
parenchyms (Splenophthise); auffällig war in einem Fall die hochgradige Monocytose 
und hochgradige Leukocytose des Blutes — die Pat. ging an den Folgen einer eitrigen 
Meningitis zugrunde; die Lymphknoten und das Knochenmark enthielten reichlich 
Reizungszellen und Plasmazellen, daneben aber sind Elemente, die am ehesten den 
Monocyten des Blutes entsprechen würden; merkwürdig war auch die reichliche An- 
wesenheit von Erythrophagen und pigmentführenden Zellen im Knochenmark und 
den Lymphknoten; sie werden als reticuloendotheliale Zellen angesprochen. 

Eppinger (Wien)., 

Arndt, Heinrich: Das spezifische Gewicht des menschlichen Blutes und Blut- 
serums. Kritische Betrachtungen und eigene Untersuchungen. Berl. klin. Wochenschr. 
Jg. 58, Nr. 9, S. 204—206. 1921. 

Die bisher geltenden Werte für das spezifische Gewicht des menschlichen Blutes 
und des Blutserums sollen infolge der fehlerhaften bisherigen Methodik zu hoch sein. 
Arndt hat mit seinem Mikropyknometer das spezifische Gewicht des normalen mensch- 
lichen Blutes und das des Serums bis zur zweiten Dezimale konstant gefunden; er gibt 
die Werte 1,02... bzw. 1,01... an. Diese Konstanten sollen unter normalen Verhältnissen 
unabhängig von der Zahl der roten und weißen Blutkörperchen sein. Groll (München). 

Starlinger, Wilhelm: Über Agglutination und Senkungsgeschwindigkeit der 
Erythroeyten. (II. med. Univ.-Klin., Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 114, H. 3/4, 
S. 129—144. 1921. 

Blutkörperchen mit starkem Sedimentierungsvermögen weisen Geldrollenbildung 
auf, während solche mit geringer Senkungsgeschwindigkeit in freier Suspension bleiben. 
Die Agglutination der roten Blutkörperchen spielt auch sonst eine wichtige Rolle bei 
diesen Vorgängen. So vermindert auch Verdünnung die Senkungsgeschwindigkeit. 
Bei rasch sedimentierendem Blut nimmt die Senkungsgeschwindigkeit während der 
Senkung innerhalb gleicher Zeiten stark zu, bei schlecht sedimentierendem Blut weisen 
die senkenden Blutkörperchen eine gleichmäßige Geschwindigkeit auf. Der Fibrinogen- 
gehalt des Plasmas geht mit dem Sedimentierungsvermögen parallel; die Bestimmung 
erfolgte refraktometrisch aus dem Plasma- und Serumeiweißgehalt. Fibrinogenan- 
reicherung erhöht die Senkungsgeschwindigkeit. Es wird auf die Theorie von Herz- 
feld und Klinger hingewiesen, die die Suspensionsstabilität der Blutkörperchen, aber 
auch die Lösung schwach disperser Eiweißkörper wie Fibrinogen durch Adsorption 
von Polypeptiden bzw. anderen Eiweißabbauprodukten und hierdurch entstandene 
wasserlösliche Adsorptionszone erklärt. Erhöhter Fibrinogengehalt beraubt die 
roten Blutkörperchen an Polypeptiden, verringert dadurch ihre Suspensions- 
stabilität. Erhöhung des Polypeptidgehaltes muß das Sedimentierungsvermögen 
dagegen verringern. Die Tatsache, daß das Citratblut beim Liegenlassen in 
seiner Stabilität zunimmt, wird durch die hydrolytische Spaltung der Serumeiweiß- 
körper unter Citratwirkung und Erhöhung des Polypeptidgehaltes erklärt. Mit zu- 
nehmendem Citratgehalt nimmt die Senkungsgeschwindigkeit dementsprechend ab. 
Lösungen von 20proz. NaCl und CaCl, sollen auch auf hydrolytischem Wege Eiweiß 
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spalten. Verf. stellt die Reihe NaCl > CaCl, > Na. eitrie. auf; in derselben Reihe wird 
die Senkungsgeschwindigkeit vermindert, nicht nur im Citratblut, wo ein Teil des 
Citrats durch NaCl oder CaCl, ersetzt wird, sondern auch im Serum, wo NaCl, CaCl, 
bzw. Na citric. einzeln verwendet wurden. Pepsinzusatz verringert das Sedimentierungs- 
vermögen ebenfalls, infolge Spaltung der Serumeiweißkörper. P. György (Heidelberg). 


Elsehnig: Das Auftreten körniger Strömung in den Netzhautgefäßen und die 
Beziehung zur Senkungszahl des Blutes. (Disch. Univ.-Augenklin., Prag.) Med. 
Klinik Jg. 17, Nr. 1, S. 9-10. 1921. 

Bei Fingerdruck auf den Augapfel tritt zuerst in den Netzhautvenen, bei Zunahme 
des Drucks auch in der A. centralis retinae und in ihren Ästen Pulsation auf, bis die 
Gefäße bei weiterer Drucksteigerung ganz versiegen. Hört die Pulsation kurze Zeit 
ganz auf, so zerfällt die Blutsäule erst in den Venen, dann auch in den Arterien in gefärbte 
und ungefärbte Zylinderchen, aber vorher oder bei Wiederbeginn der Zirkulation 
erscheint eine „körnige Strömung“, „als ob weißer Sand durch das rote Gefäßrohr 
geblasen würde“. Elschnig fand, daß im allgemeinen das Auftreten dieser körnigen 
Strömung der Senkungszahl des Citratblutes ziemlich parallel gehe, daß aber bei abnor- 
mer Blutbeschaffenheit ein ausgesprochenes Mißverhältnis bestehen kann. Weitere 
Prüfungen sind erwünscht. Kurt Steindorff (Berlin). 

Dreyer, Georges: A simple procedure for the accurate enumeration of blood 
cells and bacteria without the use of a counting chamber. (Ein einfaches 
Verfahren zur genauen Zählung von Zellen und Bakterien ohne Gebrauch einer 
Zählkammer.) (Dep. of pathol., univ. Oxford.) Lancet Bd. 200, Nr. 5, S. 219—221. 1921. 

Die Zählung wird in Ausstrichpräparaten vorgenommen, die aus einer Mischung 
von Zellen oder Bakterien und einer Standardsuspension hergestellt sind. 

Für letztere fängt man Hühnerblut (1 : 100) in sterile physiologische Kochsalzlösung 
(0,85%) auf, welche ungefähr 1,3% Sublimat enthält. Nach wiederholtem Umlegen wird zentri- 
fugiert, die überstehende Flüssigkeit abgegossen und das ursprüngliche Volumen mit physio- 
logischer Kochsalzlösung hergestellt, welche 4%, Sublimat enthält. Nach weiteren 6 Stunden 
und wiederholtem Umlegen zweimaliges Waschen mit physiologischer Kochsalzlösung und 
Auffüllen mit physiologischer Kochsalzlösung mit einem geringen Sublimatgehalt zur Konser- 
vierung. Man richtet die Standardemulsion so ein, daß sie ca. 20.000 Zellen im Kubikmilli- 
meter enthält. Haltbarkeit gut! Das in der gewöhnlichen Weise zur Zählung entnommene 
menschliche Blut wird 1 : 200 verdünnt mit physiologischer Kochsalzlösung, welche 1,3% Subli- 
mat enthält, z. B. 0,lccm Blut auf 19,9cem Lösung. 0,l1ccm Blutverdünnung + 0,1 ccm 
Standardsuspension werden in einem kleinen Reagensglas sorgfältig durch Schütteln gemischt. 
Alsdann wird ein kleiner Tropfen der Mischung auf einen Objektträger getan und mit einem 
Deckglas bedeckt. Zählte man in 50 Gesichtsfeldern a En merbiuszellen und 405 menschliche 
Erythrocyten, so ist die gesuchte Erythrocytenzahl: = x 21000 (Zellgehalt der Standard- 


lösung im Kubikmillimeter) x 200 = 5,294 000 im Kubikmillimeter. In ähnlicher Weise werden 
auch Bakterienzahlen festgestellt. Hier wird die Standardlösung mit einem geringen Forma- 
linzusatz konserviert. Zu je l Volum z. B. 1 : 200 verdünnter Bakteriensuspension und Stan- 
dardsuspension kommt noch 1 Vol. Methylenblaulösung (t/,%) hinzu. — Mit der beschriebenen 
Methode lassen sich Zählungen von Erythrocyten, Leukocyten und Bakterien ausführen. 
Werner Schultz (Charlottenburg-Westend).M 

Bing, H.-J.: Sur le nombre de globules rouges dans le sang capillaire de sujets 
normaux, aux divers points du corps et aux difförentes heures de la journee. 
(Zahl der roten Blutkörperchen im Capillarblut bei Gesunden an verschiedenen Körper- 
stellen und zu verschiedenen Tagesstunden.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 84, Nr. 6, S. 315— 8318. 1921. 

Die Zahl der roten Blutkörperchen in den Hautcapillaren ist in verschiedenen 
Körpergegenden sehr verschieden, z. B. ergibt sich bei einer Reihe von Untersuchungen, 
daß im Capillarblut der Ohrläppchen weniger Erythrocyten als im Blut der Bauch- 
haut vorhanden waren; die größte Differenz betrug 2 200 000. Untersuchungen zu 
verschiedenen Tageszeiten sowie vor und nach der Mahlzeit ergaben wenig konstante 
Zahlen; jedenfalls muß man physiologische Schwankungen bei der Verwertung von 
Zählungsresultaten berücksichtigen. Groll (München). 
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Gram, H. C.: Über die normale Erythroeytenzahl und die normale Hämoglobin- 
menge im Venenblut. Ugeskrift f. laeger Jg. 82, Nr. 50, S. 1543—1545. 1920. (Dänisch.) 
} Statt der Untersuchung des Capillarbluts wird die Verwendung von Venenblut zur Fest- 
stellung der Erythrocytenzahl und Hämoglobinmenge empfohlen. Die Mittelwerte waren für 
normale Männer (32 Untersuchungen) Hb = 99% (Autenrieth), R = 5,37 Millionen (Türck- 
Bürkersche Kammer); für normale Frauen Hb = 86%, R = 4,78 Millionen. Kontrollunter- 
suchungen in längeren Zeiträumen ergaben keine wesentlichen Schwankungen des prozentischen 
Zellvolumens. \ H. Scholz (Königsberg).M_ 

Sogen, Junkichi: Die Veränderungen der kiolegischen und anderer Eigen- 
schaften der lange überlebenden roten Blutkörperchen. (Med. Klin. v. Prof. T. Kato, 
Univ., Sendai.) Tohoku journ. of exp. med. Bd. 1, Nr. 5-6, 8. 367—381. 1920. 

Bestätigung der Befunde von Morawitz und O. Warburg, daß die Blutkörper- 
chen von durch Phenylhydrazin anämisierten Kaninchen einen stark gesteigerten 
Sauerstoffverbrauch zeigen. Normale zehren in-etwa 10 Tagen den größten Teil des 
in Hämoglobin (bei maximaler Sättigung) gebundenen Sauerstoff auf. Anämische bei 
halber O,-Kapazität des Hämoglobins in etwa 12 Stunden. In den ersten Tagen nimmt 
das Volumen, die osmotische Resistenz gegen Hypotonie und die Viscosität der Erythro- 
cyten etwas zu. Meyerhof (Kiel). 

Stephens, J. W. W., W. Yorke, B. Blacklock, 3. W. 8. Macfie, € Forster Cooper 
and H. F. Carter: Have differential leucoeyte counts any value? (Haben differen- 
zierte Leukocytenzählungen Wert?) Ann. of trop. med. a. parasitol. Bd. 14, Nr. 3, 
8. 371—8388. 1921. 

Bei der Auszählung von Blutausstrichen nach mono- und polynucleären Leuko- 
cyten finden sich die höchsten Zahlen an Mononucleären in den zentralen Feldern; 
die Zahlen aus den Randfeldern entsprechen am meisten den bei der Gesamtauszählung 
gewonnenen. Der persönliche Fehler ist verhältnismäßig gering; bei der Verwendung 
mehrerer nacheinander ausfließender Blutstropfen zu verschiedenen Ausstrichen ergeben 
sich keine wesentlichen Unterschiede. Die Auszählung von nur 250 Leukocyten ist 
ungenügend; bei 500 Leukocyten, in Randfeldern ausgezählt, lassen erst Differenzen 
von über 16%, bei 1000 Leukocyten solche von über 8% den Schluß zu, daß die Blut- 
zusammensetzung wirklich verschieden ist. Groll (München). 

Clark, Janet Howell: The action of light on the leucocyte count. (Wirkung 
des Lichtes auf die Leukocytenzahl.) Americ. journ. of hyg. Bd.1, Nr. 1, 3. 39—62. 
1921. 

Durch geeignete Filtration wurden die Ohren von Kaninchen eine Stunde lang 
Lichtstrahlen von verschiedener Wellenlänge ausgesetzt. Ultraviolett (Wellenlänge 
unter 300 uu) ruft ausgesprochene Lymphocytose, Ultraviolett (330—8390 uu) ver- 
mindert die Lymphocyten und etwas auch die polynucleären Leukocyten. Strahlen 
von 450—650 uu bewirken Vermehrung der Lymphocyten und polynucleären Leuko- 
cyten. Rot und Infrarot (länger als 650 uu) haben keine Wirkung, abgesehen von einer 
schnell vorübergehenden Lymphocytose unmittelbar nach der Bestrahlung. Groll. 

Walterhöfer, Georg: Die Veränderungen des weißen Blutbildes nach Adrenalin- 
injektionen. (III. med. Univ.-Klin., Berlin.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 135, 
H. 3/4, 8. 208—223. 1921. 

Walterhöfer führte seine Untersuchungen an 12 organisch Gesunden und 14 Kranken 
aus. Die pathologischen Fälle setzen sich zusammen aus 5 Fällen von perniziöser Anämie, 
4 Fällen von Milztumoren, teils infolge von Pfortaderstauung, teils infolge infektiöser Ursachen, 
je 2 Fällen von malignem Granulom und Iymphatischer Leukämie und 1 Fall von lokalisierter 
tuberkulöser Lymphdrüsenentzündung. Es ließ sich feststellen, daß subeutane und intravenöse 
Adrenalininjektionen regelmäßig eine Leukocytose nach sich ziehen, die sehr schnell einsetzt, 
aber ebenso schnell wieder abklingt. An der Leukocytose sind sowohl Neutrophile als auch 
Lymphocyten beteiligt. Die Zahl der Lymphocyten steigt in den ersten 30 Minuten schnell 
an und sinkt dann rasch wieder ab, während die Vermehrung der Neutrophilen sich langsamer 
vollzieht und. von längerer Dauer ist. Das zweiphasische Blutbild ist nicht die Regel. Auf- 
treten, Ausbleiben und Stärke der Lymphoeytose sind unabhängig von den histologischen Ver- 
änderungen der Organe. Vor allem spielt die Milz nicht die ihr nachgesagte Rolle. Das Haupt- 
gewicht bei der Veränderung der weißen Blutzellen liegt in der absoluten Zunahme der Ge- 
samtzahl der Leukocyten. F. v. Krüger (Rostock). 
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Schilling, Viktor: „Verschiebungsleukoeytose‘‘, besser „Verteilungsleukoeytose“. 
Bemerkungen zu der Arbeit S. Gräif, Nr. 4 dieser Wochenschr. (Med. Unw.-Klin., 
Berlin.) Berl. klin. Wochenschr. Jo. 58, Nr. 8, S. 181. 1921. (Vgl. dies. Ber. 6, 398). 

Es wird darauf hingewiesen, daß die durch ungleiche Verteilung der Leukocyten be- 
dingte Pseudoleukocytose, für die S. Gräff die Bezeichnung „Verschiebungsleukocytose‘‘ vor- 
schlägt, von der echten Leukocytose durch das Fehlen der Arnethschen neutrophilen Kern- 
verschiebung nach links zu unterscheiden ist. Um Verwechslungen mit dem Begriff der Kern- 
verschiebung (nach Arneth) zu vermeiden, schlägt der Verf. für die Pseudoleukocytose den 
Begriff „Verteilungsleukocytose‘“ vor. Ferner weist er hin auf vorübergehende Änderungen 
in den Leukocytenarten, wie z. B. die Lymphocytose nach Muskelbewegung, die sinngemäß 
als „relative oder absolute Verteilungsiymphocytose‘‘ zu bezeichnen wäre. van Rey. 

Eichhorst, Hermann: Über eigentümliche Knochenmarksbefunde bei Chloro- 
leukämie. Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 135, H. 3/4, 8. 129—145. 1921. 

Kasuistische Mitteilung eines Falles von akuter Monocytenchloroleukämie mit Ver- 
minderung der Zahl der Leukocyten auf 35005700, unter denen sich aber 40—47%, Mono- 
cyten fanden. Im Knochenmark, in Milz, Leber, Zahnfleisch und Haut bestanden mono- 
cytäre leukämische Infiltrate, im Knochenmark zeigten sich eigenartige Riesenzellen mit vielen 
Kernbröckelchen, die wohl degenerierte Formen von Monocyten sind. Groll (München). 

Bunting, €. H.:"Viearious blood-platelet formation. (Vikariierende Blutplättchen- 
bildung.) (Pathol. laborat., univ. of Wisconsin, Madison.) Bull. of the Johns Hopkins 
hosp. Bd. 31, Nr. 358, S. 439—440. 1920. 

In einem Falle von Influenza (der Epidemie von 1920) mit Leukopenie und ex- 
tremer Reduktion der Plättchenzahl zeigten sehr zahlreiche Lymphocyten des Blut- 
ausstriches Formationen, die als Bildung von Plättchen oder plättchenähnlichen Kör- 
pern imponieren. Es handelt sich um Zellen mit einem Kern von der Größe eines 
kleinen Lymphocytenkernes, jedoch mit reichlicherem Protoplasma, das eine eosino- 
phile Färbungstendenz und einige grobe, oft stäbchenförmige, azurophile Granula auf- 
weist. Bunting glaubt nicht, daß eine abnorme Adhärenz die Ursache der pseudo- 
podienartigen Bildungen ist. Auch in anderen Influenzafällen wurde ähnliches ge- 
funden, aber nicht in annähernd gleichem Grade. Werner Schultz.", 


Culpepper, William L.: Blood changes in the aviator. (Blutveränderungen 
beim Flieger.) Milit. surgeon Bd. 48, Nr. 2, $. 180—185. 1921. 

Bei Fliegern findet sich etwa 1—6 Stunden nach dem Fluge ein Maximum der 
Erythrocytenzahl und des Hämoglobingehalts, das nach 84—96 Stunden wieder zur 
Norm zurückkehrt; eine dauernde Erhöhung findet sich nur, wenn die Rückkehr zur 
Norm durch neue Flüge verhindert wird. Kälte verstärkt den Anstieg der Erythro- 
cytenzahl. Die Leukocyten sind nicht, die Lymphocyten etwas vermehrt. Groll. 


Kestner, Otto: Klimatologische Studien I. Der wirksame Anteil des Höhen- 
klimas. (Physiol. Inst., Univ. Hamburg, Allg. Krankenh. Eppendorf.) Zeitschr. f. 
Biol. Bd. 73, H. 1/3, 8. 1—6. 1921. 

Hunde, die durch Aderlaß oder Pyrodin anämisch gemacht waren, kamen teils 
unter Luftverdünnung von 180 bis 200 mm Hg, entsprechend 2300—2600 m Höhe, teils 
‚wurden sie täglich 2—3 Stunden den Strahlen einer Bogenlampe von 40 Amp. ausgesetzt 
in 1m Entfernung. Aus den Ergebnissen, die in Kurvenform dargestellt sind, geht her- 
vor, daß die Bluterneuerung bei Bogenlichtbestrahlung schneller als sonst erfolgt (HB- 
Bestimmungen mit Autenrieth-Königsbergers Colorimeter), und Verf. schließt, 
daß der wirksame Anteil des Höhenklimas an der Blutbildung nicht der verminderte 
Sauerstoff, sondern die vermehrte Sonnenstrahlung sei. — Zur Feststellung der Art 
der Wirkung hat Verf. die Luft nahe bei der Bogenlampe abgesaugt und in den entfernt 
stehenden Kasten geleitet, in dem sich die Hunde befanden. Auch so wurde die Blut- 
erneuerung beschleunigt, so daß Verf. annimmt, daß durch die Bogenlichtstrahlung 
Stoffe entstehen, die eingeatmet die Blutbildung anregen. A. Loewy (Berlin). 

Arons, Heinz: Über die Pyramidonprobe zum Nachweis okkulter Blutungen. 
(Krankenh. d. jüd.Gem., Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 47, Nr.7, 8. 190. 1921. 


Arons verglich die von Thevenon und Roland empfohlene Pyramidonprobe zum Nach- 
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weis okkulter Blutungen mit der bekannten Benzidinprobe und kam zu dem Ergebnis, daß beide 
Proben in bezug auf Leistungsfähigkeit nahezu gleichwertig sind. F. v. Krüger (Rostock). 

Mason, E. C.: A preliminary report on blood coagulation. (Vorläufige Mit- 
teilung über Blutgerinnung.) (Dep. of physiol., univ. of Cincinnati coll. of med., Cin- 
einnati, Ohio.) Journ. of laborat. a. elin. med. Bd. 6, Nr. 4, S. 195—199. 1921. 

Die Gerinnung kommt durch das Zusammenwirken von Fibrinogen, Caleium und 
einem Phospholipin zustande. Die eine Valenz des Kalks bindet das Fibrinogen wie 
das Phospholipin. Sowohl das Fibrinogen wie das Phospholipin sind zunächst mit 
einem Schutzstoff verbunden, nach dessen Entfernung die Gerinnung eintritt. Der 
Phospholipinkomplex setzt sich aus der Phosphorsäure zusammen, die ihrerseits mit 
dem eigentlichen Phospholipin, einem Eiweißkörper und einem Schutzstoff verbunden 
ist. Gehemmt wird die Blutgerinnung durch Stoffe, welche entweder die Schutzstoffe 
des Phospholipins vermehren (Antithrombin) oder Schutzstoffe spalten oder einen 
der drei Gerinnungsfaktoren entfernen. Gefördert wird die Gerinnung durch Beseitigung 
der Schutzstoffe oder Vermehrung der Gerinnungsfaktoren. Die Gerinnung wird be- 
schleunigt durch Glas in verschiedenem Zustand usw., durch synthetische Kolloide 
elektrische Ströme, beschädigtes Gewebe und Gewebsextrakte, Cephalin und durch 
Kohlensäure und Essigsäure in der negativen Phase der Peptonvergiftung. Alle diese 
Substanzen wirken elektronegativ und neutralisieren die Schutzsubstanz des Phospho- 
lipinkomplexes. Martin Jacoby (Berlin). 


Laubry, Ch. et Ed. Doumer: Les troubles de la eoagulation dans P’örythrömie. 
(Störungen der Blutgerinnung bei Erythrämie.) Bull. et m&m. de la soc. med. des 
höp. de Paris Jg. 37, Nr. 5, S. 170—174. 1921. 

Die Verff. konnten bei 5 Fällen von Erythrämie eine deutliche Verzögerung der:Blut- 
gerinnung beobachten; ferner sahen sie, daß nach der Gerinnung mit der Zusammenziehung des 
Blutkuchens ein Teil der roten Blutkörperchen wieder ausgepreßt wird und in das Serum über- 
geht, was sie auf die schlechte Fixation der Erythrocyten durch das im Verhältnis zur Zahl 
der Blutkörperchen nicht ausreichende Fibrin zurückführen. Die gleichen Erscheinungen 
konnten sie auch bei 2 Fällen von Polyglobulie feststellen, bei denen die Vermehrung der 
Erythrocyten eine Folge von angeborenen Herzfehlern war. Groll (München). 

Kastan, Max: Das Verhalten der Lipasen im Blute Geistes- und Nervenkranker 
während der Zeit der Ernährungsknappheit. (Psychiair. u. Nervenklin., Königsberg.) 
Berl. klin. Wochenschr. Jg. 58, Nr. 9, S. 202—203. 1921. 

Bei Kranken mit. Psychosen und organischen Nervenleiden, fanden sich während der 
Ernährungsknappheit Lipasen im Blute, während Menschen, die nervengesund sind, im all- 
gemeinen nicht Lipasen im Blute haben. Die Untersuchung erfolgte nach dem Verfahren’von 
Michaelis - Rona (Tropfmethode mit Tributyrin). Martin Jacoby (Berlin). 

Mauriae, Pierre: Technique pour mesurer le pouvoir glyeolytique du sang. 
(Methode zur Bestimmung der glykolytischen Kraft des Blutes.) (Zaborat. des serv. 
hosp., Bordeaux.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 6, S. 311—312. 1921. 

In eine graduierte Pipette, welche 0,25 cem isotonische Citratlösung enthält, werden 
0,25 ccm Blut aufgesogen. Wie die Citratlösung und das Blut gemischt werden, wird nicht mit- 
geteilt. Von der Citrat-Blutmischung werden gleiche Teile je in lccm hypo- und 1 ccm iso- 
tonische Traubenzuckerlösung gegeben. Außerdem wird je 1 ccm hypo- und 1 cem isotonische 
Traubenzuckerlösung angesetzt (hypotonische Traubenzuckerlösung 2: 1000, isotonische 
Traubenzuckerlösung 2g NaCl, 2g Natriumphosphat, 2g Natriumeitrat, 2g Traubenzucker: 
1000). Die 4 Proben kommen auf 6 Stunden in den Brutschrank, dann auf 16 Stunden auf Zim- 
mertemperatur. Dann wird in allen 4 Proben der Zucker nach Folin bestimmt. In der Probe ‚ 
mit hypotonischer Zuckerlösung (I) geht sofort totale Hämolyse vor sich, welche die Glykolyse 
aufhebt. In der Probe mit isotonischer Traubenzuckerlösung (II) geht Glykolyse vor sich. 
Als Maß der Glykolyse wird das Verhältnis des Zuckers in Probe I zum Zucker in Probe H 
angesehen. Dies Verhältnis beträgt unter den angeführten Versuchsbedingungen beim Ge- 
sunden zwischen 1,2 und 1,5. Diabetiker zeigen’ keineswegs regelmäßig Abnahme der glyko- 
lytischen Kraft des Blutes. Bei chronischen Nephritiden ist sie häufig erhöht. Die stärkste 
glykolytische Fähigkeit hatte das Blut eines Menschen mit myeloider Leukämie. Lesser. 


Kramer, Benjamin and Frederick F. Tisdall: A clinical method for the quan- 
titative determination of ealeium and magnesium in small amounts of serum or 
plasma. (Eine klinische Methode nur quantitativen Bestimmung von Calcium und Ma- 
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gnesium in kleinen Mengen von Serum oder Plasma). (Dep. of pediatr., Johns Hopkins 
univ., Baltimore.) Bull. of the JohnsHopkins hosp. Bd. 32, Nr. 360, 8. 44—48. 1921. 

Die angegebenen Methoden sind folgende: Caleiumbestimmung: Notwendige Lö- 
sungen: &) %/joo-Natriumoxalat, hergestellt aus %/,„-Stammlösung nach Sörensen mit 0,5% 
Schwefelsäure, exakt eingestellt und gut haltbar; b) 0,01% Phenolsulfophthalein; ce) n-Schwefel- 
säure; d) 30% Ammonchlorid; e) n-Oxalsäure; f) gesättigtes Ammonacetat; g) 2% Ammoniak; 
h) N peroen gend, die oft gegen die 2/,.-Oxalatlösung einzustellen ist. Die Fällung 
erfolgt ohne Veraschung direkt im Serum oder Plasma (mit 1,5% Citratgehalt), das nicht 
hämolytisch sein darf (sonst Vorbehandlung: 2ccm Serum + 2ccm Wasser -- 1 ccm 30 proz. 
Ammonacetat bleibt 1 Stunde stehen; dann auf 6 ccm aufgefüllt, zentrifugiert, klare Flüssig- 
keit abgehebert). In ein kleines Zentrifugenröhrchen kommen 2 ccm Plasma oder Serum, dazu 
2 ccm Wasser, 2 Tropfen Lösung b, je 1 Tropfen ce und d, 1 ccm e und 0,5 cem f, natürlich unter 
jedesmaliger sorgfältiger Mischung; nach mindestens einstündigem Stehen wird auf 6 ccm auf- 
gefüllt und gründlich zentrifugiert (z. B. 20 Minuten bei 1300 Umdrehungen); danach wird die 
Flüssigkeit mit einem Heberchen abgesaugt, dessen Spitze auf 1 mm Lumen ausgezogen und 
nach oben umgebogen ist, so daß die Öffnung 3—4 mm über dem Niederschlag steht; es folgt 
3maliges Waschen mit Lösung g auf der Zentrifuge, Lösen des Niederschlags in 2ccm e auf 
dem Wasserbade und Titration mit h bis Rosafarbe 1 Minute lang bestehen bleibt (von der er- 
haltenen Zahl werden 0,02 ccm abgezogen, der Rest ist gleich der Anzahl der in 10 cem ent- 
haltenen Milligramm Ca). Verschiedene Formen von Kontrollanalysen, darunter auch ein Ver- 
gleich mit der Methode von Kramer und Howland (diese Berichte 4, 5, 516, auch Journ. 
of Biolog. Chem. 43, 35; 1920) ergaben sehr befriedigende Resultate, nämlich einen größten 
Fehler von etwa 5%. — Magnesiumbestimmung: Erforderliche Lösungen: i) Ammon- 
phosphat: 25g sekundäres Ammoniumphosphat in 25 cem konzentrierttem Ammoniak und 
200 ccm Wasser gelöst, nach längerem Stehen filtriert, gekocht und auf 1250 cem aufgefüllt; 
k) Magnesiumammoniumphosphat: das Salz muß aus reinen Lösungen bereitet werden, da 
Handelsprodukte nicht brauchbar sind; 0,102 g lufttrockenes Salz (NH, - MgPO, - 6 H,O) 
werden in 100 ccm »/,,-Salzsäure gelöst, die Lösung mit Wasser auf 1 l aufgefüllt; 1 cem ent- 
hält dann 0,01 mg Mg; 1) 0,3% Rhodanammon; m) 0,3%, Eisenchlorid; n) frisch bereitete 
Mischung aus je 5cem l und m und 30 ccm Wasser; 0) konzentriertes Ammoniak; p) dasselbe 
l0Ofach verdünnt; q) ammoniakalischer Alkohol; r) 2/,oo-Salzsäure. Außerdem ist erforder- 
lich ein Satz von Röhrchen gleichen Kalibers mit flachem Boden und einer Marke für 10 cem 
zum colorimetrischen Vergleich. Die Analyse folgt im allgemeinen dem Prinzip von Marriott 
und Howland (Proc. Amer. Soc. Biol. Chem. 32, 233; 1917), verzichtet aber ebenfalls auf 
Veraschung. 5ccem der vom Calciumoxalat abgehobenen Flüssigkeit (entsprechend 1,67 cem 
Serum usw.) werden mit l cem Lösung i und 2ccm o versetzt; am nächsten Tag wird durch 
Goochtiegel filtriert, 1O mal mit p und 2mal mit q gewaschen, kurz bei 80° getrocknet und der 
Niederschlag mit 10 ccm r behandelt; nach einigen Stunden wird die erhaltene Lösung durch 
Zentrifugieren geklärt, 5ccm davon in einem Colorimeterröhrchen mit 2ccem n versetzt und 
mit r zur Marke aufgefüllt. Gleichzeitig wird eine Serie gleicher Röhrchen hergerichtet, in die 
nur statt der Analysenflüssigkeit wechselnde Mengen von k gegeben werden, bis diejenige 
Menge gefunden ist, die den gleichen Farbenton erzeugt (Blick von oben durch die Flüssigkeits- 
schicht). Die Anzahl der dazu nötigen Kubikzentimeter von k wird mit °/, multipliziert, um 
die Anzahl Millisramm von Mg in 100 cem Serum zu geben. Die Kontrollanalysen lieferten eben- 
falls recht gute Ergebnisse, auch im Vergleich zu dem Verfahren nach Marriott und 
Howland; die Fehlergröße ist etwa die gleiche wie bei der Caleiumbestimmung. In einer 
Reihe von Seren normaler Menschen (darunter eines Knaben von 11 Jahren) wurden gefunden: 
Ca 9,2—10,6; Mg 2,1—2,9 mg/%; bei Schafen Ca 9,5—10,4; Mg 1,9—2,1; in einem Fall kind- 
lichen Skorbuts: Ca 10,6; Mg 2,2; in einem Fall von Osteogenesis imperfecta: Ca 12,1; Mg 2,2; 
bei Rachitikern: Ca 7,2—9,5; Mg 1,8—2,3; in zwei Fällen von Tetanie Ca 5,5 und 7,6; Mg 1,6 
und 1,8 mg/%. h W. Heubner (Göttingen). 

Falta, W. und M. Riehter-Quitiner: Über die chemische Zusammensetzung 
der Blutkörperchen. (Kaiserin Elisabeth-Spit., Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 114, 
H. 3/4, 8. 145—151. 1921. 

Verf. haben in einer früheren Arbeit mitgeteilt, daß die Blutkörperchen des Menschen 
und der untersuchten Tiere keinen Zucker, keine Reststickstoffkörper und kein Chlor ent- 


halten und sie seitdem auch frei von Calcium und Cholesterinestern gefunden. Mit diesen Be- ' 


funden lassen sich diejenigen von Brinkmann und van Dam vereinigen, während dänische 
Forscher und Warburg zu ganz abweichenden Resultaten kommen. Demgegenüber präzi- 
sieren Verff. ihren Standpunkt dahin, daß die Erythrocyten Caleium, Chlor und Reststickstoff- 
körper nur aufnehmen, wenn sie durch Stehenlassen des Gesamtblutes, Defibrinieren, zu langes 
und kräftiges Zentrifugieren, Gefrieren oder Zusatz calciumfällender Agentien geschädigt sind. 
Für Zucker sind auch nach Ansicht der Verff. die Erythrocyten unter physiologischen Be- 
dingungen nicht undurchgängig, indessen verschwindet derselbe sofort durch Abbau oder durch 
Glykosensynthese. Schmitz (Breslau). 
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Blum, L., E. Aubel et R. Hausknecht: Teneur de quelques humeurs de P’homme 
en sodium et en potassium. (Gehalt verschiedener Körperflüssigkeiten des Menschen 
an Natrium und Kalium.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 7, 
S. 369—371. 1921. 


Verfahren: Die zu untersuchende Flüssigkeit wird nach Moog mit Trichloressigsäure 
enteiweißt. 20 ccm Filtrat = 10 cem der ursprünglichen Flüssigkeit werden auf dem Sandbad 
zur Trockne gedampft, unter Zusatz von etwas Wasserstoffsuperoxyd caleiniert und mit reiner 
konzentrierter Salzsäure abgeraucht. Man läßt mit 5 ccm angesäuerten Wassers 12 Stunden 
lang stehen, filtriert und wäscht 4mal mit kochendem Wasser nach. Zu dem siedenden Filtrat 
fügt man 2ccem ebenfalls siedender 20 proz. Chlorbariumlösung, läßt 2 Stunden im Wasser- 
bad stehen, filtriert und behandelt das Filtrat mit konzentrierter Ammoniumcarbonatlösung. 
Nach 12 Stunden filtriert man, wäscht mit siedendem Wasser und dampft die vereinigten 
Flüssigkeiten ein. Der Rückstand wird bei dunkler Rotglut weißgebrannt und dann mit 10 proz. 
Salzsäure aufgenommen. Nach Wägung des Gemisches von Chlornatrium und Chlorkalium 
wird die Trennung ausgeführt, indem man die Salze in 5 ccm Überchlorsäure, Dichte 1,125, 
löst und die Flüssigkeit abdampft. Der Rückstand wird mit möglichst wenig 97 proz. Alkohol 
ausgezogen, der das Kaliumperchlorat zurückläßt. Es wird auf einem gewogenen Filter ge- 
sammelt, !/, Stunde’bei 130° getrocknet und gewogen. 

Die bisherigen Angaben über den Gehalt des Serums schwanken für das Kalium 
von 0,18—0,31, für das Natrium von 2,8—8,4%. Verff. fanden in 4 Fällen den Kalium- 
gehalt zwischen 0,25 und 0,26, den Natriumgehalt zwischen 3,39 und 3,48%. Über das 
Verhältnis der Konzentrationen in Ascites und Serum einerseits und Ödemflüssigkeit 


und Gesamtblut andererseits gibt die folgende Tabelle Auskunft. 


K Na 

Ir LU. ME. TE IE il. 

Serum oe 0,28 0,28 0,26 2,60 2,88 3,3 

ÄSCHES.. Ent ak. fan 0,16 0,20 0,23 2,70 2,88 3,46 
Blut ee 0,28 0,20 3,3 2,8 
Ödemflüssigkeit . . 0,23 0,25 3,6 3,16 


Die Transsudate sind also ärmer an Kalium und reicher an Natrium als das Blut 
bzw. Serum der gleichen Individuen. An nichtenteiweißten Flüssigkeiten wurden die 
gleichen Resultate erhalten. Schmitz (Breslau). 


Wuth: Der Blutzucker bei Psychosen. (Psychiatr. Klin., Univ. München.) 
Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatr., Orig., Bd. 64, 8. 83—95. 1921. 


Der Zuckergehalt des Serums wurde mittels einer (noch nicht veröffentlichten) Methode 
von Neubauer nach Enteiweißung mit Uranylacetat bei 30 Fällen von Melancholie, 40 von 
Dementia praecox, 15 von Paralyse und 10 von ED untersucht. Hyperglykämie wurde 
- bei 17 Melancholischen, 15 Dementia-praecox-Kranken, 7 Paralytikern und 3 Epileptikern 
gefunden. Die Durchschnittswerte sind für Melancholie 115, Dementia praecox 107, Paralyse 
113, Epilepsie 105. Ein gesetzmäßiger Zusammenhang mit der Affektlage ergab sich nicht. 
Es handelt sich nicht um Nüchternwerte. Vielleicht läßt sich einmal hieraus ein differential- 
diagnostisches Kriterium gewinnen. Ob es sich um eine Affektelykosurie, evtl. um eine ge- 
steigerte Reaktion auf die Blutentnahme handelt, ist noch nicht zu entscheiden. Die r- 
forschung dürfte auf die noch ungeklärten Beziehungen zwischen innersekretorischen- Apparaten 
und deren Störungen zum manisch-depressiven Irresein Licht werfen können. Die erhöhte 
Ansprechbarkeit des vegetativen Nervensystems ist vielleicht als Ausdruck der degenerativen 
Komponente anzusehen. Rudolf Allers (Wien). 


Bornstein, A.: Über Adrenalinglykämie. (Pharmakol. Inst., Krankenh. St. Georg, 
Hamburg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 114, H. 3/4, S. 157—164. 1921. 

Gegenüber Falta und Bernstein wird festgestellt, daß die Erhöhung des Re- 
spirationsquotienten nach Adrenalingabe am Menschen nicht auf gesteigerte Zucker- 
„zersetzung, sondern auf erhöhte Lungenventilation zu beziehen ist, durch welche vor- 
übergehend größere CO,-Mengen abgegeben werden. Der Respirationsquotient sinkt 
rasch wieder zur Norm ab und ist evtl. sogar subnormal, trotzdem beträchtliche Hyper- 
glykämie besteht. Auch die Oxydationsgeschwindigkeit ist nach Adrenalin erheblich 
gesteigert. Verf. unterscheidet die Hyperglykämie in 2 Klassen, je nachdem sie mit 
Vermehrung der Kohlenhydratverbrennung einhergehen oder nicht. In die erste Klasse 
gehört die Nahrungshyperglykämie, in die zweite die Adrenalinhyperglykämie. 

E. J. Lesser (Mannheim). 
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 Bisgaard, A. et J. Noervig: Recherches sur la r6glementation neutralisatrice 
dans les cas d’6pilepsie proprement dite. (Untersuchungen über die Regulation der 
Neutralität in Fällen von eigentlicher Epilepsie.) (Olin. psychiatr. du Dr. A. Bis- 
gaard, Roskilde.) Cpt. rend. dıs seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 6, 8. 318 
bis 322. 1921. 

Nach Hasselbalch (Biochem. Zeitschr. %4, 18; 1916) kommt dem Individuum ein an- 
nähernd konstantes Regulierungsvermögen der Neutralität zu, das sich als eine Hyperbel dar- 
stellen läßt. Jedem p, entspricht ein bestimmter NH,-Wert, ausgedrückt als Prozente des 
Gesamt-N und umgekehrt. Einem p,„ von 5,8 entspricht ein NH,-Wert von 2,3—5,5. Bei 
wesentlichen Verschiebungen der NH,-Werte kommt es zu anders verlaufenden Hyperbeln 
so in der Gravidität, wo sich von Monat zu Monat die Kurvenform ändert. Andere Fälle zeigen 
plötzliche Schwankungen (Diabetes, pluriglanduläre Insuffizienz), so daß die Hyperbel un- 
bekannt ist. Dies ist der Fall bei der Epilepsie, von der Kurven mitgeteilt werden. Es kommen 
große Schwankungen der NH,-Werte vor, wie auch die N-Ausscheidung sehr ungleichmäßig 
ist. Der Harnstoff, nach van Slyke bestimmt, zeigt niedrige Werte. Die Zusammensetzung 
des N-Restes soll untersucht werden. Rudolf Allers (Wien). 

Carnot, P., P. Gerard et F. Rathery: A propos de l’azote rösiduel du sang 
dans les nöphrites. (Zur Frage des Reststickstoffes im Blut bei Nephritiden.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 2, 8. 83-87. 1921. 

Der Reststickstoffgehalt, des Blutes geht nicht immer mit dem Harnstickstoffgehalt 
parallel, sondern zeigt stärkere Variationen bei chronischen Nephritiden; eine Vermehrung 
über 0,5 g bis zu 1 g kommt vor, im allgemeinen spricht eine stärkere Erhöhung im Sinne 
einer schlechten Prognose, aber andererseits gibt es auch Fälle, die selbst kurz vor dem Tode 
noch eine niedrige Reststickstoffzahl zeigen. Groll (München). 

Becher, Erwin: Über Eiweißschlaekenretention im Muskel. Bemerkungen zu der 
Arbeit Rosenbergsüber ds. Gegenstand, Arch.f.exp.Pathol. u. Pharmakol. Bd. 87, 1920. 
Zentralbl. f. irn. Med. Jg. 42, Nr. 8, S. 154—15% 1921. (Vgl. dies. Ber. 4, 247.) 

Der Muskel-Rest-N schwankt bei verschiedenen Individuen ebenso wie der anderer Ge- 
webe, er nimmt bei Azotämikern ungefähr parallel dem Blut-BRest-N zu, und zwar beginnt 
der Anstieg in den Geweben bereits bei Blut-Rest-N-Werten unter 100 mg-%. Mäßige Azot- 
ämien bei Infektionskrankheiten, besonders kurz vor dem Tode und im Leichenblut pflegen 
auf das Blut beschränkt zu sein. Der Harnstoffgehalt im Blut und Gewebe ist nahezu gleich 
groß. Im übrigen Polemik gegen Rosenberg. Bürger (Kiel). 

Feigl, Joh.: Über Cholesterinämie. I. Mitt. Vergleichende Untersuchungen 
zur Methodik mit besonderer Berücksichtigung der eolometrischen Verfahren. 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 11, H. 3—4, 8. 178—238. 1920. 

Eingehende kritische Besprechung der Methoden der Cholesterinbestimmung, unter 


. ganz besonderer Bsrücksichtigung der colorimetrischen Methoden. In eigens dazu angestellten 


Untersuchungen wurden die Methoden von Bloor, Weston - Kent, Weston (neu), Csonka 
und Authenrieth-Funk miteinander in bezug auf ihre Brauchbarkeit und Genauigkeit 
geprüft. Feigl kommt zu dem Schlusse, daß die colorimetrischen Methoden in präziser 
Ausführung durchaus Gutes leisten, doch sind technische Fehlerquellen reichlich gegeben. 
F. v. Krüger (Rostock). 

Lemeland, P.: Sur la s&paration et le dosage des substances insaponifiables 
autres que la cholestörine. (Über Trennung und Bestimmung der von Cholesterin 
verschiedenen unverseifbaren Stoffe.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 84, Nr. 7, 8. 318—349. 1921. f 

Durch Anwendung der Methode von Windaus auf die nach Kumagava-$Suto 
erhaltene Gesamtmenge der unverseifbaren Substanzen erhält man als Differenz 
zwischen der bestimmten Cholesterinmenge und dieser Gesamtmenge mit genügender 
Genauigkeit die Menge der vom Cholesterin verschiedenen unverseifbaren Stoffe. Diese 
Substanzen sind kein Kunstprodukt, man findet sie im Serum von Schwein, Pferd und 
Rind in wechselnden Mengen, sie können bis zu einem Drittel der gesamten unverseif- 
baren Stoffe ausmachen. Groll (München). 

Dennig, H.: Über die zeitliche Beziehung zwischen Refraktärphase und Kon- 
traktionsablauf des Herzens. (Physiol. Inst., Tübingen.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 72, 
H. 5—8, S. 187—200. 1920. 

Der Zeitpunkt des Beginns der relativen Refraktärphase sowie der Verlauf der 
Erregbarkeit während derselben wurde am spontan schlagenden bzw. künstlich rhyth- 


misch gereizten Froschherzen bestimmt und graphisch dargestellt. Es zeigt sich, daß 
die Erregbarkeit als solche nicht ohne weiteres ein Maß für die Dauer der refraktären 
Phase ist, indem z. B. bei wiederholter Reizung zwar die Erregbarkeit zunimmt, aber 
denselben zeitlichen Verlauf aufweist wie bei den ersten Reizungen. Dagegen ist bei 
Ermüdung die R.P. verkürzt, indem die Erregbarkeit ihre größte Höhe schon im Beginn 
der Diastole erreicht. DieR.P. ist abhängig von der Temperatur: in der Kälte setzt die 
Erregbarkeit später ein und steigt langsamer als in der Wärme, sie entspricht also dem 
Kontraktionsablauf bei niederer und höherer Temperatur. Bei Einwirkung von Chloral- 
hydrat beginnt die Erregbarkeit schon im aufsteigenden Schenkel, steigt rasch an und 
erreicht ihren Gipfel schon ganz im Beginn der Diastole, um dann gleichzubleiben. 
Sehr ähnlich wirkt Caleium, während Kalium den Beginn der Erregbarkeit bis ans 
Ende der Diastole verzögert, so daß die höchste Erregbarkeit meist erst bedeutend 
später als die Beendigung der Erschlaffung des Herzmüuskels erreicht wird. Dieser 
Verlauf der Erregbarkeitskurve bei Ca- und K-Vergiftung ist nicht abhängig von der 
absoluten Größe der Erregbarkeit am Ende der R.P., wo sie bei K meist niedrig, aber 
zuweilen auch fast normal, ja übernormal, bei Ca meist hoch, öfters normal, manchmal 
vermindert ist. Wenn also auch im-allgemeinen ein Parallelismus zwischen Dauer der 
R.P. und der Höhe der Erregbarkeit am Ende der R.P. einerseits, dem Kontraktionsablauf 
andererseits zu bestehen pflegt, so handelt es sich doch nicht um eine feste funktionelle 
Verknüpfung. » . EH. Rosenberg (Berlin). 

Hofmann, F. B.: Die Ursache des Stillstandes nach der ersten Stanniusschen 
Ligatur. (Physiol. Inst., Marburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 72, H. 9—12, S. 229 
bis 256. 1920. 

Verf. weist nach, daß an dem Zustandekommen des Herzstillstandes nach Anlegen 
einer ersten Stanniusschen Ligatur eine Reizung der intrakardialen Hemmungs- 
nerven nicht beteiligt ist. Der Stillstand hält nämlich auch nach dem Herausschneiden 
der Scheidewandnerven an,.ebenso nach reizloser Ausschaltung des Venensinus, die 
man am besten an einem über einem Korkring ausgespannten Herzen durch Bestreichen 
des Venensinus mit 1 proz. Kaliumchloridlösung bewerkstelligt. Nach zahlreichen Be- 
obachtungen bewirkt ein Überschuß an KCI in der Nährlösung statt einer Hemmung 
eine Reizung der automatisch tätigen Teile des Herzens. Der Stanniusstillstand ist 
auch eine Folge der Unterdrückung der Ventrikelautomatie durch die vorhergehende 
dauernde Zuleitung von Sinusertegungen. Dafür sprechen mehrere Faktoren: 1. Kurze 
Stillstände treten auf, wenn man das Herz unter solchen Versuchsbedingungen 
hält, daß die Befähigung des Ventrikels zum automatischen Schlagen sogleich nach 
dessen Loslösung vom Sinus voll entwickelt ist. Dies ist z. B. der Fall bei Durch- 
strömung des Herzens mit einer Ringerlösung, die bloß zu 1°/,, NaCl enthält. Dann 
treten nämlich kurzdauernde Stillstände auf, die man im gleichen Ausmaß erhält, 
wenn man in die nachfolgende spontane Schlagfolge des Ventrikels eine lange Reihe 
von Extrasystolen einschaltet. 2. Richtet man z. B. durch Herstellung einer Leitungs- 
unterbrechung vermittels KC]l, das man ja auch wieder entfernen kann, den Versuch 
so ein, daß man die Zuleitung der Sinuserregungen zum Ventrikel beliebig unterbrechen 
und wieder einschalten kann, so ist meist der Stillstand nach der ersten Leitungs- 
unterbrechung der längste. Bei der gewöhnlichen Art der Anlegung der 1. Stannius- 
schen Ligatur bewirkt ferner auch die plötzliche Unterbrechung der Herzdurchströmung 
mit Bluteine Verlängerung des Ventrikelstillstandes. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Haberlandt, L.: Über Trennung der intrakardialen Vagusfunktion von der 
motorischen Leistung des Froschherzens. (Physiol. Inst., Innsbruck.) Zeitschr. f. 

Biol. Bd. 72, H. 1—2. 8. 1—24. 1920. 
‘Verf. hatte in früheren Versuchen festgestellt, daß das mittels Chloräthyl fest 
gefrorene Froschherz durch Wiedererwärmung zu neuerlichem, regelmäßigem Schlagen 
gebracht werden kann, während der Vagusapparat vollkommen und dauernd seine 
Funktion verloren hat. Bei der Wichtigkeit dieser Befunde für prinzipielle Fragen der 
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Herzphysiologie erschien es nun wünschenswert, eine solche Trennung der gesamten 
intrakardialen Vagusfunktion von der motorischen Leistung des Herzens auch durch 
chemische Mittel herbeizuführen. Als solche Substanzen kamen in Betracht: NaCl-Brei 
oder konzentrierte NaCl-Lösung, konzentrierte NH,CI-, 5proz KCl-Lösung, Essigsäure- 
und Chloroformdämpfe. Die so bewirkte Ausschaltung des intrakardialen Vagus- 
apparates kann auf längere Durchspülung des Herzens hin unter Umständen wieder 
ganz oder teilweise rückgängig gemacht werden. Bei Anwendung von Essigsäure- und 
Chloroformdämpfen kann jene Scheidung auch unterbleiben; regelmäßig ist dies bei 
Benützung von Äther der Fall. Durch diesen läßt sich dagegen gelegentlich eine Aus- 
schaltung der Vagusendfasern noch am schlagenden Herzen erzielen. Durch Behandlung 
des Herzens mit 95% Alkohol kann der intrakardiale Vagusapparat dauernd nicht 
außer Funktion gesetzt werden; derselbe erweist sich bei Wiederbelebung des Herzens 
mittels Blutringerlösung stets erregbar, oft in noch stärkerem Maße als vor der Alkohol- 
einwirkung. Zusammenfassend kann man sagen, daß an den durch die erwähnten Stoffe 
gelähmten Herzen unmittelbar nach ihrer Wiederbelebung mit Hilfe von durch- 
geleiteter Ringerlösung (mit aber auch ohne Zusatz von Blut) die vorher gut aus- 
gebildete intrakardiale Erregbarkeit des Vagusapparates völlig erloschen ist. v. Skramlik. 

Haberlandt, L.: Über Trennung der intrakardialen Vagusfunktion von der 
motorischen Leistung des Froschherzens. 2. Mitt. Versuche über Wasser- und 
Wärmewirkung. (Physiol. Inst., Innsbruck.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 72, H. 5-8, 
S. 163—176. 1920. 

In Fortsetzung früherer Versuche hat sich herausgestellt, daß auch durch Er- 
zeugung von Wasser- und Wärmestarre bei Froschherzen eine Trennung der moto- 
rischen von der intrakardialen Vagusfunktion möglich ist. Die letztere bleibt zumeist 
dauernd ausgeschaltet, wenn man längere Zeit dest. H,O durch das Herz leitet; nach 
Erwärmung des Herzens in Ringerlösung auf Temperaturen von 50—60° C durch einige 
Sekunden stellt sie sich bei Wiederbelebung mittels Durchleitung von Ringerlösung 
mit und ohne Zusatz von Blut gelegentlich wieder her. Auch diese Versuche müssen 
als Stützen für die myogene Lehre der Herztätigkeit gewertet werden. Emil v. Skramlik. 


Lian, Camille: Etude eritique des me&thodes sphygmomanomötriques et prösen- 
tation d’un phono-sphygmombetre. (Kritik der sphygmomanometrischen Methoden und 
Beschreibung eines Phonosphygmometers.) Bull. et m&m. de la soc. med. des höp. de 
Paris Jg. 36, Nr. 41, S. 1643—1657. 1921. 


Beschreibung eines Instrumentes zur unblutigen Messung des arteriellen Blutdrucks 
und Ermittlung seiner Maxima und Minima. Es besteht aus einer Manschette, Gummiballon 
und druckanzeigendem Instrument (Federmanometer), sowie einem distal davon zu befestigen- 
den Gummiband mit schwingender Membran, von der aus auscultiert werden kann. Nach den 
Angaben des Verf. besitzt dieses neue Instrument den großen Vorzug, daß die Maxima und 
Minima der Pulswelle exakt bestimmt werden können. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Harle, Henri: Sur une doukle courbe reprösentant tr&s exactement les oseil- 
lations sphygmomötriques. (Über eine Doppelkurve, welche die sphygmometrischen 
Oszillationen sehr genau zur Darstellung bringt.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
Pacad. des sciences Bd. 172, Nr. 8, 8. 475—476. 1921. 

Man trägt auf der Abszisse eines rechtwinkligen Koordinatensystems den auf die Extremi- 
tät ausgeübten Kompressionsdruck und als Ordinaten einmal die obere, dann die untere Grenze 
der Oszillationen (Pachon!) auf. Die beiden Kurven stehen natürlich zu dem Kompressions- 
druck in Beziehung. Die obere Kurve gibt Aufschluß über die Stärke und Geschwindigkeit der 
Herzkontraktion, ferner über das Klappenspiel, die Elastizität der Gefäße und den Zustand 
des Vasomotorenapparates. Die untere Kurve hingegen ist eine Funktion der Entspannung des 
Herzmuskels. Atzler (Berlin). 

Talentoni, Cesare: Lo sfigmofotografo. (Ein sphygmophotographischer Appa- 


rat.) (Clin. med. gen., univ., Siena.) Malatt. del cuore Jg. 4, Nr. 11, 8.335—338. 1920. 


In einem 1 mm weiten Glasröhrchen befindet sich ein mit Sudan gefärbter Äthertropfen; 
das Röhrchen ist vor dem Spalt einer Camera angebracht und der Schatten des die Schwan- 
kungen des Pulses mitmachenden Äthertropfens verzeichnet die Kurve auf dem Film oder 
Bromsilberpapier. J. Rothberger (Wien)., 
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Breemen, J. F. L. van: Contribution elinieo-physiologique ä notre eonnaissance 
de la fonetion de la peau. (Klinisch-physiologischer Beitrag zur Kenntnis der Haut- 
funktionen.) (Laborat. de physvol., umiv. et inst. centr. de physiotherap., Amsterdam.) 
Arch. neerland. de physiol. Bd. 5, 2. Lief., S. 299—304. 1921. 

Die Haut reagiert mit ihren Vasomotoren wie ein einheitliches Organ: Lokaler 
Reiz erzeugt eine Reaktion der ganzen Haut. Ausgenommen sind hierbei der Kopf, 
der bei van Breemens Untersuchungen nicht mit in Betracht gezogen wurde. Zum 
Beweis sind plethysmographische Kurven beigegeben, die nach elektrischem, mecha- 
nischem, thermischem Reiz aufgenommen sind. Die Gegend des Handgelenks ergibt eine 
besonders energische vasomotorische Reaktion, stärker als andere gleichgroße Haut- 
stellen. Damit stimmt überein, daß bei allgemeiner starker Erhitzung des Körpers (an 
heißen Tagen, nach starken Anstrengungen) es besonders erfrischend ist, die Hand- 
gelenke mit kaltem Wasser abzukühlen. — Feliv Pinkus (Berlin). 

Abe, Katsuma: Effects of the restrietion of the pulmonary artery on the 
blood pressure and on the volume of some organs, and the cause of the fall of 
the arterial blood pressure, due to the so-called „‚paradoxieal vasodilatatory sub- 
stances‘. (Wirkung einer Verengerung der Pulmonalarterie auf den Blutdruck und auf 
das Volumen einiger Organe; über die Ursache der arteriellen Blutdrucksenkung, die 
durch die sog. „‚paradox-vasodilatatorischen Substanzen‘ hervorgerufen ist.) (Phar- 
macol. laborat., Tohoku imperial univ., Sendai.) Tohoku journ. of exp. med. Bd.1, 
Nr. 5—6, S. 398—447. 1920. 

Pepton, Organextrakte, Blutserum, Anaphylatoxin, f-Imidazoläthylamin usw. 
sollen bei intravenöser Zufuhr eine vasodilatatorische Blutdrucksenkung bewirken, 
während sie bei der Durchströmung isolierter Organe eine Gefäßverengerung herbei- 
führen. Verf. nimmt an, daß diese Substanzen den Blutdruck durch Behinderung des 
Lungenkreislaufes in der Art herabsetzen, daß das linke Herz zu wenig Füllungen erhält. 
Nachdem Verf. im ersten Abschnitt gezeigt hat, daß eine künstliche, mechanisch be- 
dingte Verengerung der Pulmonalarterie den Blutdruck herabsetzt — wobei das Vo- 
lumen der Extremitäten zu-, das der Niere abnimmt — beschäftigt er sich im zweiten 
Teil mit den sog. „paradox-vasodilatatorischen Substanzen“. Er wendet sich zunächst 
dem ß-Imidazoläthylamin zu und findet, daß dieser Körper nicht nur die Gefäße 
kontrahiert, wenn er auf isolierte Organe einwirkt, sondern auch dann, wenn er intra- 
venös injiziert wird. Histamin verengert sowohl die Lungengefäße, als auch die Bron- 
chialmuskeln. Diese beiden Faktoren behindern direkt und indirekt den Lungenkreis- 
. lauf und erklären damit den Abfall des arteriellen Druckes. Obgleich sämtliche Arte- 
riolen verengt wurden, ist die Konstriktion zu schwach, um die Blutdrucksenkung 
auszugleichen, die durch die Behinderung des Lungenkreislaufes entstanden ist. Ver- 
schiedene Anästhetica, wie Urethan, Chloroform, sowie künstliche Atmung können 
unter Umständen die Kontraktion der Bronchialmuskeln beseitigen; dann wird die 
Blutdrucksenkung geringer sein. Wenn Dale und Laidlaw von einer vasodilata- 
torischen Wirkung des Histamin sprechen, so stützen sie sich auf nicht beweiskräftige 
Versuche. Auch die Hypothese von Popielski ist hinfällig; er glaubt, daß eine Sub- ı 
stanz, „Vasodilatin‘, freigemacht wird, stützt sich dabei aber lediglich auf die Beob- 
achtungen von Dale und Laidl w. Die Histaminwirkung ist bei verschiedenen Tier- 
arten im Prinzip die gleiche; an Kaninchen kann man dieselben Resultate beobachten 
wie an Katzen. Man darf nicht den Einfluß der Anästhetica und der künstlichen 
Atmung auf die durch Histamin erzeugte Blutdrucksenkung übersehen. Dieser Einfluß 
macht sich beim Kaninchen in stärkerem Maße geltend als bei Katzen. Pepton übt 
auf die Gefäße immer eine constrietorische Wirkung aus und es ist gleichgültig, ob 
es im natürlichen oder künstlichen Kreislauf wirkt. Im allgemeinen wirkt es genau 
so wie Histamin; es verengert sowohl die Pulmonalgefäße als auch die Bronchialmuskeln 
und erniedrigt so den arteriellen Blutdruck. Auch kann der Kontraktionszustand der 

Bronchialmuskulatur durch künstliche Atmung oder durch Anaesthetica gelöst werden. 
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Man kann diese Versuche nicht nur an Katzen, sondern auch an Kaninchen anstellen, 
obgleich der Blutdruck bei letzteren nach intravenöser Injektion des Peptons nicht 
abfällt. Trotzdem ist der Einfluß der künstlichen Atmung und der Narkotica auf den 
Peptoneffekt bei Kaninchen ausgesprochener als bei Katzen. Atzler (Greifswald). 

Kestner, Otto: Klimatologische Studien II. Die Wirkung der Strahlung auf den 
Blutdruck. (Physiol. Inst., Univ. Hamburg, Allg. Krankenh. Eppendorf.) Zeitschr. f. 
Biol. Bd. 73, H. 1/3, S. 7—9. 1921. Vgl. 8. 201. 

Luft aus der Nähe einer strahlenden Bogenlampe wurde in eine Trachealkanüle 
von ätherisierten Hunden geleitet und der Blutdruck der Tiere bestimmt. 15—20 Mi- 
nuten nach Beginn begann der Blutdruck zu sinken und der Abfall überdauerte die Luft- 
zuführung um 30 Minuten und mehr. Auch bei Menschen, die die Luft einer strahlenden 
Bogenlampe einatmen, sinkt der Blutdruck, was frühere Autoren auch schon gefunden 
haben. Ebenso scheint an schwülen Tagen bei fallendem Barometer der Blutdruck 
zu sinken, wofür Verf. Zahlenangaben bringt. Er erörtert die Möglichkeit, daß dies 
Sinken veranlaßt wird durch Stoffe, die durch die Sonnenstrahlung in den oberen Luft- 
schichten gebildet werden und bei fallendem Barometerdrucke nach unten geführt 
werden. A. Loewy (Berlin). 

Lukäcs, Alexius: Über den Pulsdruck bei Arteriosklerose und seine Verwendung 
zur Funktionsprüfung der Arterien. (I. med. Klin., München.) Dtsch. Arch. f. klin. 
Med. Bd. 135, H. 3/4, S. 240—249. 1921. 

Mit zunehmender Arteriosklerose wächst der Pulsdruck infolge mäßiger Erhöhung 
des Maximal- und Senkung des Minimaldruckes. Da bei der Eisreaktion (Auflegen 
eines Eisstückes auf den Sulcus bicipitalis des Oberarmes für 30—60 Sekunden) arterio- 
sklerotische Arterien sich in geringerem Grade zusammenziehen als normale Schlag- 
adern, so war zu erwarten, daß dieser plethysmographisch erhobene Befund sich auch 
bei der Druckmessung geltend machen würde. In der Tat wird die Drucksteigerung 
geringer und verläuft langsamer. Es wird weiter die Bedeutung der verschiedenen 
Untersuchungsmethoden erörtert (Palpation, Sphygmogramm, Druckmessung, Ple- 
thysmographie) und gezeigt, daß zur Beurteilung des Krankheitszustandes mehrere 
Methoden herangezogen werden müssen. Atzler (Greifswald). 

Brodin, P.: Ralentissement du pouls au eours du pneumop£ritoine. Röflexe 
abdomino-cardiaque. (Pulsverlangsamung bei Pneumoperitoneum. Abdomen-Herz- 
Reflex.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 7, 8. 347—348. 1921. 

Bei der Erzeugung eines Pneumoperitoneums tritt mit Beginn der stärkeren Spannung, 
wenn der Patient Beschwerden zu fühlen beginnt, eine deutliche Pulsverlangsamung um etwa 
10 Schläge ein; bei Sauerstoffüllung kann infolge der langsameren Resorption diese Pulsver- 
langsamung oft länger als einen Tag anhalten, während sie bei Kohlensäurefüllung meist 


schneller, nach Minuten oder Stunden, verschwindet. Es handelt sich wohl um einen durch 
Reizung des Plexus solaris und seiner Äste hervorgerufenen Reflex. Groll (München). 


Rubino, Cosimo: L’angiotonia e le modificazioni di ritmo e di forma del 
polso. I. (Gefäßtonus und Änderungen im Rhythmus und in der Form des Pulses.) 
(Istit. di patol. med., univ., Genova.) Malatt. del cuore Jg. 4, Nr. 10,8. 308—314. 1920. 

Verf. hat gesehen, daß eine mit einer Nadel angestochene Vene sich susammenzieht 
und bringt dies mit klinischen Beobachtungen in Zusammenhang, welche zeigen, daß 

derungen im Arterientonus Änderungen der Pulsform zur Folge haben, die Verf. 

als „Aritmie exclusivamente vasali“‘ bezeichnet. Er beschreibt dann einen Fall von 

‚  unregelmäßigem PulsbeiCheyne-Stokesscher Atmung und einen zweiten Fall (Tumor 
auf dem Boden des 4. Ventrikels), in welchem der Puls periodisch unter den Minimaldruck 
(95 mm Hs) sank und dadurch verschwand (Asphygmia alternans).  J. Rothberger., 

Hediger, Stephan: Die Kohlensäurebäder und ihre Wirkung auf die Zirkulation. 
‘Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 51, Nr.7, S. 151—155. 1921. 

Die Kohlensäurebäder reizen den Herzmuskel zu stärkerer Arbeit, üben ihn ohne Erhöhung 
der Pulszahl. Die Folge des Trainings ist: Beruhigung und Rhythmisierung der Herztätigkeit. 


Es muß ein CO,-Überschuß, Übersättigung vorhanden sein, um reichliche Resorption von CO, 
_ durch die Haut bei tiefer Temperatur zu erzielen. Die Höchstwerte für Pulsvolumen und 
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Herzarbeit treten erst nach 10 Minuten Badedauer auf. Es kommt nicht auf die Brausewirkung, 
sondern auf die CO,-Sättigung des Wassers an. Franz Müller (Berlin). 

Leriche, R. et A. Poliecard: Etude de la eirculation ceapillaire chez ’homme 
pendant l’exeitation des neris sympathiques periart£riels et la ligature des artöres. 
(Untersuchung über den Capillarkreislauf des Menschen bei Reizung der pariarteriellen 
sympatischen Nerven und bei Arterienunterbindung.) (Laborat. d’histol. exp., fac. de 
med., Lyon.) Lyon chirurg. Bd. 17, Nr. 6, S. 703 bis 704. 1920. Siehe auch Cpt. 
rend. des söances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 1, S. 40-41. 1921. 

Leriche und Policard beobachten mikroskopisch die Fingercapillaren eines 
Menschen, an dem eine Armoperation vorgenommen wird. Mit dem Augenblick, wo 
beim Freilegen der Brachialarterie deren Adventitia mechanisch gereizt wird, tritt eine 
Verengerung der gezerrten Arterienstelle und zugleich ein Enger- und Blässerwerden 
der Fingercapillaren ein. Im Augenblick der Arterienunterbindung werden die Capil- 
laren strichförmig dünn bis fast zur Unsichtbarkeit. Ebbecke (Göttingen). 

Rosenberger, F.: Zur Formenlehre der Nagelfalzgefäß2. Zentralbl. £. inn. Med. 
Jg. 42, Nr. 2, S. 26—28. 1921. 

Rosenberger sucht die verschiedenen Formen der mikroskopisch zu beobachten- 
den Nagelfalzcapillaren systematisch zu klassifizieren und unterscheidet vier Typen 
von Capillaren: haarnadelförmige, geschlängelte ohne Anastomosen, halbmondförmige 
und violinschlüsselförmig verschnörkelte mit Anastomosen. Er vermutet eine Be- 
ziehung von Gruppe I und IV zu Blutdruck und Niere, von Gruppe II zu Schilddrüse, 
von Gruppe III zu Sympathicotonie, achtet auf die Länge der Capillaren (lang = etwa 
0,9 mm, mittel = 0,5 mm, kurz = 0,3 mm), auf ihre Weite, auf die Strömung (unsicht- 
bar, sichtbar, gleichmäßig, perlschnurartig, peristaltisch, stockend, grobkörnig, zer- 
hackt, pendelnd) und auf die Blutfärbung und sieht während der Menses Erweiterung 
und stärkere Schlängelung, durch Jodanwendung bei leichter Struma zunehmende 
Schlängelung der Haargefäße. Er empfiehlt die methodisch einfache Beobachtung sehr, 
auch für den praktischen Arzt. Ebbecke (Göttingen). 

Krogh, A. et G.-A. Harrop: Quelques remarques sur les stases et les eedemes. 
(Einige Bemerkungen üher Stase und Ödem.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 84, Nr. 6, 8. 325—326. 1921. 

Krogh und Harrop beobachten die Stase mit Plasmaaustritt, die bei rascher 
starker Erweiterung der Capillaren (an der Froschzunge) nach Reizung auftritt und bei 
langsamer Erweiterung fehlt, und suchen zur Erklärung experimentell zu bestimmen, 
ob während der raschen Erweiterung Endothellücken entstehen und wie groß sie sind. 
Wird einem Frosch in die Hautvene eine Suspension von chinesischer Tusche (Pelikan- 
Perltusche, Günther-Wagner) injiziert und dann an einer Stelle der Froschzunge durch 
einen Tropfen Urethan (25 proz. Lösung) Capillarerweiterung hervorgerufen, so tritt 
trotz der Stase keine chinesische Tusche ins Gewebe über; Vitalrot und lösliches Amidon 
dagegen gehen dann durch die Capillarwand hindurch, während sie sonst zurückgehalten 
werden. Ebbecke (Göttingen). 

Grane), F.: Sur la museulature stri6e des veines pulmonaires du rat. (Die quer- 
gestreifte Muskulatur in den Vv. pulmonales der Ratte.) (Zaborat. d’histol., fac. de 
med., Montpellier.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 6, S. 291 
bis 294. 1921. | 

Die Wand der Vv. pulmonales der Ratte ist bis zu ihren letzten Verzweigungen 
von quergestreiften Muskelfasern gebildet, die in einer stärkeren inneren Längsschicht 
und in einer schwächeren äußeren Kreisschicht angeordnet sind. Die Muskelfasern 
anastomosieren öfters miteinander (Fibrillenaustausch). Sie zeigen eine weitgehende 
Ähnlichkeit mit den Elementen der Herzmuskulatur, haben jedoch keine treppen- 
förmigen Linien oder Schaltstücke, wie diese. Sarcolemm ist an ihnen nachzuweisen. 
Sie entwickeln sich — wie die Herzmuskulatur — aus einer syneytialen Lage, die das 
-Gefäßendothel umrahmt. Peterfi (Jena). 
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Bloch, Marcel et Marcel Pomaret: Pröparation d’une 6chelle diaphanomötrique 
stable pour le dosage extemporan& de P’albumine du liquide c&phalo-rachidien. 
(Herstellung einer haltbaren diaphanometrischen Skala zur schnellen Eiweißbestim- 
mung in der Cerebrospinalflüssigkeit.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 84, Nr. 7, 8. 354—355. 1921. 

Die Schnellbestimmung des Eiweißgehaltes beruht auf dem Vergleich der Opalescenz, 
die nach Salpetersäurezusatz in der Cerebrospinalflüssigkeit auftritt, mit jener von verschieden 
konzentrierten Benzo&emulsionen. Um diese Benzoöemulsionen haltbar herzustellen, wird 
zu heißer flüssiger Glyceringelatine (40 g Gelatine, 125 g Glycerin ad 200 g Aq. dest.) eine Ben- 
zo@emulsion (Tinct. Benzo& 1 cem, Tinct. Quillaya 4 ccm ad 20 ccm Ag. dest.) in wechselnden 
Mengen in verschiedenen Reagensgläsern zugesetzt und nach dem Erkalten noch 1 Tropfen 
40 proz. Formol dazugegeben. Groll (München), 


May, Et.: Viscosit6 et index refractomötrique des &panchements du p£öritoine 
et de la plövre. (Viscosität und refraktometrischer Index der Peritoneal- und Pleural- 
ergüsse.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 7, S. 350—351. 1921. 


Die zentrifugierten Exsudate zeigen einen höheren refraktometrischen Index und ebenso 
eine höhere Viscosität (nach Hess und Mayer) als die Transsudate. Die carcinomatösen Er- 
güsse verhalten sich im allgemeinen wie die entzündlichen Exsudate. Groll (München). 


Cattaneo, Donato: Sulle cellule eosinofile nei processi infiammatori asettici. 
(Über die eosinophilen Zellen bei den aseptischen entzündlichen Prozessen.) (Istit. 
di patol. gen. e di istol., univ., Pavia.) Haematologica Bd. 1, H. 4, S. 409—422. 1920. 

Im Reaktionsgewebe, welches sich nach Einführung körperfremder Substanzen 
im subeutanen Bindegewebe bildet, erscheinen Eosinophile erst nach einigen Tagen 
in steigender Zahl. Bei Einführung von Holundermarkstäbchen usw. unter die Haut 
fand Verf. Eosinophile in den vorgerücktesten Stadien der Heilung, hauptsächlich 
mitten im Bindegewebe. Unter diesen Zellen finden sich viel einkernige Elemente, 
welche ihren besonderen Charakter erhalten haben infolge der besonderen Lebens- 
bedingungen im Gewebe, und demnach nicht als Degenerationsprodukte angesehen 
werden können. Im weiteren beschäftigt sich Verf. mit der Frage nach der Herkunft 
dieser Zellen. Durch seine Versuche weist er vor allem nach, daß die Weidenreichsche 
Ansicht der Entstehung der eosinophilen Granula aus dem Hämoglobin der Erythro- 


_ eyten unrichtig ist. Auch aus präexistenten eosinophilen Gewebszellen können die 


eosinophilen L. nicht abstammen, da bei den Versuchen des Verf. nie Teilungs- 
formen im Gewebe gefunden wurden. Roth (Winterthur)., 


Nierensystem. Harn. 


Müller, Fritz: Der Phosphatgehalt des Säuglingsharns bei künstlicher, insbeson- 
dere fettreicher Nahrung. (Gem. Säuglingskrankenh., Berlin-Weißensee.) Monatsschr. 
f. Kinderheilk. Bd. 19, Nr. 4, $. 311—313. . 1921. 


Urinportionen von. 10 cem wurden nach der Neubauerschen Titriermethode auf 
ihren P-Gehalt untersucht; die Untersuchungen bei den einzelnen Kindern wochen- 
und monatelang in kürzeren Zwischenräumen durchgeführt. 50 mit Buttermehlnahrung 
ernährte Kinder hatten im Mittel 6—8 mg P,O, in 10cem Urin, 23 mit Halbmilch 
ernährte etwa8 mg P,O,. Erheblich höhere Werte fanden sich bei Buttermilchernährung 
(etwa 15 mg, nie unter 10 mg P,O,), Anreicherung der Buttermilch mit Fett in Form 
von Einbrenne brachte keine Erhöhung der P,O,. 7 Untersuchungen bei 4 mit Eiweiß- 
milch ernährten Säuglingen ergaben im Mittel 9 mg (Max. 12,5 mg, Min. 5,3 mg) P,O,. 
Die von Moll festgestellte P-Armut des Harns gesunder Brustkinder wurde bestätigt, 
ebenso das Auftreten größerer P-Mengen bei kranken Brustkindern, ohne daß aber 
ein Parallelismus zu der Schwere der Erkrankung sich feststellen ließ. Eine einmalige 
Untersuchung des P-Gehaltes des Urins ist weder prognostisch noch diagnostisch 
verwertbar; bei einer geringen Anzahl von Fällen wurde ein hoher P-Gehalt des Harnes 
gefunden, ohne daß Ernährung und Krankheit eine Erklärung dafür boten. Aron. 
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Blum, L., E. Aubel et R. Hausknecht: L’6limination rönale du sodium et du 
potassium. (Die Ausscheidung von Kalium und Natrium durch die Nieren.) Cpt. 
rend. des seanc:s de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 7, 8. 371—372. 1921. Vgl. S. 204. 

Die Konzentration der Alkalimetalle im menschlichen Blut schwankt sehr wenig, 
dagegen sind die durch den Harn ausgeschiedenen Gesamtmengen sehr verschieden. 
Verff. haben in der gleichen Weise wie es Ambard für das Chlor getan hat, unter- 
sucht, ob bestimmte Schwellenwerte für beide Metalle existieren. Sie geben den Wert 
für das Kalıum auf 0,1891, für das Natrium auf 3,273 an. Auf die Veränderungen, 
welche diese bei Gesunden ziemlich konstanten Zahlen unter pathologischen Umständen 
erleiden, soll später eingegangen, werden. Schmitz (Breslau). 

Curatolo, F.: Sulle sostanze dell’urina ehe spiegano azioni di vitamine. (Über 
Substanzen im Urin, die Wirkungen von Vitaminen entfalten.) Bull. d. R. accad. 
med. di Roma Jg. 46, S. 227—229. 1920. | : 

Kaninchenharn vermag bei Tauben, die mit poliertem Reis gefüttert wurden, die 
entstandene Polyneuritis zu heilen bzw. ihren Ausbruch zu verhindern. Der Harn 
ist wirksamer als die von Funk aus Reiskleie hergestellten Vitamine. Die im Urin 
enthaltenen Salze haben keine antineuritische Wirkung. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Youngburg, Guy E.: The removal of ammonia,_from urine preparatory to the 
determination of urea. (Die Entfernung des Ammoniaks aus Harn als Vorbereitung 
zur Harnstoffbestimmung.) (Laborat. of biol. chem. med. dep., univ. of Buffalo, Buffalo.) 
Journ. of biol. chem. BJ. 45, Nr. 3, S. 391—394. 1921. 


Bei der Harnstoffbestimmung kann das Ammoniak mittels der einfachen Permutitmethode 
von Folin und Bell entfernt werden, indem man 20—25 ccm einer 10fachen Harnverdünnung 
in einer trocknen 200-cem-Flasche mit 3g trocknen Permutits 5 Minuten lang schüttelt, ab- 
sitzen läßt und filtriert. Das Filtrat enthält keine Spur von Ammoniak mehr. Zur Bestimmung 
des Harnstoffs kann mit Vorteil die von Folin und Youngburg (Journ. of Biolog. Chem. 
38, 111. 1919) angegebene alkoholische Ureaselösung benutzt werden, wobei 2 Tropfen einer 
Pufferlösung zugesetzt werden, die im Liter 240g Na,HPO, und 120 g NaH,PO, enthält. In 
15 Minuten ist der Harnstoff abgebaut. Die Entfernung des Ammoniaks durch Permutit kann 
natürlich auch bei jeder anderen Harnstoffbestimmung vorgenommen werden. Schmitz. 


Sullivan, M. X. and Paul R. Dawson: Sulfocyanate eontent of the saliva and 
urine in pellagra. (Rhodanwasserstoffgehalt von Speichel und Harn bei Pellagra.) 
(Pellagra hosp., United States publ. health serv., Spartanburg.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 45, Nr. 3, S. 473—488. 1921. 

Bei Insassen des staatlichen Pellagrahospitals Spartanburg wurden vergleichende 
Studien über den Rhodangehalt von Speichel und Harn auf der Höhe der Erkrankung 
und vor der Entlassung angestellt. Der Vergleich wird dadurch erschwert, daß im Jahre 
1917, in dem die Arbeit begonnen wurde, die Fälle sehr schwer, 1919, als sie wieder- 
aufgenommen wurde, viel leichter verliefen. Da ferner die Rhodanausscheidung mit 
dem Eiweißstoffwechsel in Verbindung gebracht werden muß, war es ungünstig, daß 
die schweren Patienten eine Kost erhielten, deren Eiweißanteil in ganz anderen Nah- 
rungsmitteln enthalten war, wie bei den Genesenden, die hauptsächlich Milch bekamen. 
Die Bestimmungen wurden jodometrisch nach Rupp - Thiel (Ber. d. deutsch. chem. 
Ges. 35, 2766 ; 1902) vorgenommen. Im Laufe der Genesung wuchs die Gesamtmenge 
des in der üblichen Versuchszeit von 30 Minuten sezernierten Speichels. Ebenso wuchs 
die Menge des Rhodans, jedoch gehen beide Kurven nicht parallel. Im allgemeinen 
ist der Rhodangehalt viel stärker erhöht. Auch die 24stündigen Harnmengen waren 
in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle bei der Entlassung vermehrt. Der proz. 
Rhodangehalt war nur in 4 von 14 Fällen gestiegen, jedoch ergibt die Multiplikation 
regelmäßig ein starkes Anwachsen der Rhodanausscheidung. Der Durchschnitt der 
Literaturangaben über den Rhodangehalt des normalen Harns liegt bei ungefähr 
- 0,0796 g CNSK pro Tag. Durch Verabreichung von Nitrilen sahen die meisten Autoren 
sie steigen. Demnach dürfte im Körper der Rhodanwasserstoff aus von zersetztem 
Eiweiß gelieferten ON und SH-Gruppen entstehen. Dagegen sucht Dezani die rhodan- 
bildende Substanz unter den Extraktivstoffen. In Übereinstimmung mit dieser letz- 
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teren Ansicht ergaben die vorliegenden Versuche keinerlei Parallelismus der Rhodan- 
mit der Gesamtstickstoffausscheidung. Ein einflußreicher Faktor scheint auch die 
Intensität der entgiftenden Kraft des Organismus zu sein. Dezanis Ansicht, daß die 


Rhodanverbindungen exogenen Ursprung haben, schließen sich die Verff. nicht an. 


Schmitz (Breslau). 

Klauder, Joseph Vietor and John A. Kolmer: The urine in syphilis. Report 
of laboratory studies, including the Wassermann reaction, in sixty cases. (Der Urin 
bei Syphilis. Bericht über Laboratoriumsuntersuchungen, einschließlich der Wasser- 
mannreaktion bei 60 Fällen.) Journ. of the Americ. med. assoc, Bd. 76, Nr. 2, 
8. 102—106. 1921. 

Klauder und Kolmer teilen im ersten Abschnitt die Ergebnisse ihrer Harmn- 
untersuchungen bei frischer Syphilis mit: Bei 43 Fällen unbehandelter primärer 
Syphilis fand sich dreimal ein abnormer Urinbefund; bei 46 Fällen unbehandelter se- 
kundärer Syphilis war der Befund bei vier Fällen nicht normal. Bei den positiven Fällen 
fanden sich Eiweiß und Zylinder, bei 2 Fällen nur Eiweiß. Der anormale Urinbefund 
schwand nach Behandlung mit Arsphenamin und Quecksilber. Wahrscheinlich beruhen 
die abnormen Urinbefunde auf der Anwesenheit der Pallida in den Nieren und nicht, 
wie man vielfach annimmt, auf Syphilotoxinen. Eine funktionelle Nierenprüfung 
bei 89 Fällen von akuter Syphilis mit Phenolsulfophthalein ergab normale Resultate. 
Nicht zu verwechseln mit der eben gefundenen „transienten Albuminurie“ ist die offen- 
bar recht seltene akute syphilitische Nephritis, die durch einen besonders hohen Eiweiß- 
gehalt und ihre Besserung nach Hg und Salvarsan charakterisiert ist. Auffallend bei 
dieser Nephritisform ist das Vorkommen doppelt lichtbrechender Lipoide (Munk: 
Zeitschr. f. klin. Med. 1913). Sie erscheinen beim gewöhnlichen Mikroskop als Fett- 
kügelchen. Es handelt sich wahrscheinlich um Cholesterinester. Was den Einfluß 
der antisyphilitischen Behandlung auf den Urin betrifft, so treten Urinbefunde patho- 
logischer Natur leichter nach Quecksilber auf, wie nach Salvarsan. Bei kombinierter 
Behandlung mit Quecksilber und Salvarsan kann die nephrotropische Wirkung des 
Quecksilbers die Arsenelimination verzögern und die Ursache unerwünschter Arsen- 
nebenwirkungen sein. Die Wassermann-Reaktion wurde angestellt mit dem Urin 
von 60 Patienten, die alle in dem Blute eine positive Wassermann-Reaktion ergeben 
hatten. Nur bei zweien dieser Fälle ließ sich mit dem Urin ein positives Ergebnis 
erzielen. Die paroxysmale Hämoglobinurie kommt in nicht tropischen Gegenden meist 
bei kongenitaler Syphilis zur Beobachtung. Bei einem von den Verff. beobachteten Falle 
kam die paroxysmale Hämoglobinurie nach der Verabreichung von Quecksilber und 
Salvarsan zur Beobachtung. Der folgende Abschnitt berichtet über die seltenen Spiro- 
chätenbefunde im Urin. Kl. und K. unterzogen bei 200 Fällen die von Gray (Med. 
rec. 1916, S. 89) für Syphilis empfohlene Urinprobe einer Nachprüfung. Die Methode 
erwies sich als nicht geeignet für die Diagnose der Syphilis. Früz Juliusberg.” , 

Scholl, jr. A. J. and 6. S. Foulds: Prolonged anuria. Report of a case. (Lang- 
dauernde Anurie.) Journ. of tke Americ. med. assoc. Bd. 76, Nr. 6, 8. 368—370. 1921. 

Trotzdem die Anurie, die vollständige Harnverhaltung, ein starkes Ansteigen der 
stickstoffhaltigen Krystalloide im Blut herbeiführt, verläuft sie unter ganz anderen 
Symptomen, als die Urämie. Die krampfartigen Zustände und die Benommenheit 
fehlen meist. Es findet eine gleichmäßige Retention aller Harnbestandteile, nicht, 
wie bei der Urämie, eine auswählende, graduell verschiedene Retention der einzelnen 
Bestandteile statt. Der Gehalt des Blutes an Reststickstoffkörpern ist bei der Anurie 
manchmal erstaunlich hoch. Myers und Fine berichten über einen Fall mit 0,368% 


‘Harnstoff und 0,033% Kreatinin. Erfahrungen an Patienten mit cystisch degene- 


zierten Nieren beweisen, daß nur ein kleiner Teil sezernierenden Nierengewebes zur 
Aufrechterhaltung des Wohlbefindens erforderlich ist. Bei vollständigem Verschluß 
der Harnwege geht die sezernierende Kraft langsam verloren, Bainbridge fand sie 
nach 2 Monaten noch erhalten. Klinisch unterscheidet sich die Anurie von der Urämie 
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durch das Fehlen von Durchfällen und Erbrechen. Es sind Fälle von sehr langer 
Dauer — bis zu 30 Tagen — beschrieben, in denen schließlich noch Genesung eintrat. 
Anurie tritt besonders leicht dann auf, wenn von vornherein nur eine funktionsfähige 
Niere vorhanden war. Ein derartiger Fall, in dem das lange Bestehen der Anurie zu‘ 
einer Harnvergiftung führte, kam in der Mayo-Klinik zur Beobachtung. Im Verlaufe 
von 2 Monaten stieg der Harnstoffgehalt des Blutes von 130 auf 527 mg/100, das 
Kreatinin von 3,3 auf 26,6 mg/100. 16 Tage lang bestand völlige Anurie. Da eine 
zweimalige Cystoskopie keinen Anhalt für die Lokalisation des Abflußhindernisses 
ergab, wurde zur Operation geschritten. Dabei zeigte sich die rechte Niere sklerotisch, 
die linke aufs Dreifache vergrößert, aber nicht hydronephrotisch. Die linke Niere 
wurde drainiert, worauf in den nächsten Tagen eine lebhafte Sekretion erfolgte. In 
dem Harn war unter anderem das wenige Tage vorher gereichte Methylenblau nach- 
weisbar. Am fünften Tage nach der Operation _Exitus nach kurzer Benommenheit. 
Der hervorstechendste Zug im Krankheitsbilde ist die völlige Geistesklarheit der Pa- 
tientin. Nur in den ersten Retentionstagen klagte sie über Übelkeit und hatte leichtes 
Erbrechen. Es gelang nicht, sie zum Schwitzen zu bringen. Urämische Symptome 
traten auch zur Zeit der höchsten Harnstoffwerte nicht auf. Nach Anlegung der Drai- 
nage nahm die Niere sofort ihre Funktionen wieder auf. Schmitz (Breslau). 


Zandren, Sven: Die Tageskurve der Stalagmone. (Inst. f. Kolloidforsch., Frank- 
furt a. M.) Biochem. Zeitschr. Bd. 114, H. 3/4, S. 211—220. 1921. 

Die Werte der Stalagmone des Harnes ergeben in Zweistundenperioden von 8 Uhr morgens 
bis 8 Uhr abends bestimmt, bei regelmäßiger, gewöhnlicher, gemischter Kost eine sehr konstante 
Kurve, und zwar gibt der Nachturin einen hohen Wert, danach tritt eine sehr schnelle Senkung 
der Kurve ein, die ungefähr bis 4 Uhr nachmittags anhält, um wieder einer mächtigen Steigung 
Platz zu machen; die Steigerungen der Stalagmonausscheidungen hängen vom Zeitpunkt 
der Nahrungsaufnahme ab; sie sind etwa 10—14 Stunden nach Einnahme der Mahlzeit am 
größten; Eiweißmahlzeiten ergeben eine niedrige Eliminationskurve mit einer unbedeutenden 
Steigerung, die nach etwa 10 Stunden eintritt, Kohlenhydrate ergeben eine stark ausgeprägte 
Steigerung 12 Stunden nach der Mahlzeit; Fette ergeben eine an sich hohe, gleichmäßige Kurve, 
Auch der Hungerzustand ruft eine Vermehrung der Stalagmone im Urin hervor, desgleichen 
in geringem Ausmaß körperliche Anstrengung. Handovsky (Göttingen). 


Regulierung der Funktionen. 
Zentralnervensystem. 


Hofmann, F. B.: Die physiologischen Grundlagen der Bewußtseinsvorgänge. 
Naturwissenschaften Jg. 9, H. 10, S. 165—172. 1921. 

In dieser Marburger Rektoratsrede unternimmt es Hofmann, der Anschauung 
des psychophysischen Parallelismus eine konkretere Unterlage zu geben. Für die 
Physiologie ist unentbehrlich nur der Grundgedanke, daß den Bewußtseinsvorgängen 
bestimmte Gehirnvorgänge eindeutig zugeordnet seien, wobei die Art des Zusammen- 
hangs beider Reihen zunächst unentschieden bleiben kann. E. Hering hat diese 
Lehre vom Parallelismus für die Physiologie fruchtbar gemacht und seinen Über- 
legungen folgt die weitere Darstellung. Die Assimilations-Dissimilationshypothese 
erscheint ungeeignet, die‘ Mannigfaltigkeit des psychischen Geschehens zu interpre- 
tieren, weil man hinsichtlich der Funktion der nervösen Zentralapparate die Erregungs- 
leitung im Nerven zu sehr in den Vordergrund gestellt, daher zunächst der Zelle einen 
besonderen Rang zugewiesen hat. Weiter wurde aber das ganze Nervensystem in 
ein Netz von Neurofibrillen aufgelöst, in dem sich die an verschiedenen Stellen ge- 
setzten Erregungen allseitig ausbreiten und einander beeinflussen können. An Stelle 
des überall gleichartigen Leitungsvorganges tritt aber die individuell verschiedene und 
variable Tätigkeit der Nervenzelle, die den verschiedenen Ansprüchen gegenüber sich 
ebenso verschieden verhalten mag, wie ein einzelliges Lebewesen verschieden auf ver- 
schiedene Reize reagiert. So kann die Mannigfaltigkeit des Psychischen eine hirn- 
physiologische Parallele finden. Aber auch die der einfachen Empfindung entsprechen- 
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den Prozesse sind keineswegs einfache, weil die Reaktion der ‚„psycho-physischen 
Substanz“ nicht von einem Reiz, sondern auch vom Zustande der Zentren, deren 


„Stimmung“ abhängt, wie das Heringetwa am Simultankontrast erläutern konnte. Im 


weiteren wird gezeigt, wie physiologisch-hirnmechanische Gedankengänge und gewisse 
psychische Tatbestände auf gleiche Ziele hinweisen. Insonderheit glaubt Hofmann 
an der Psychologie der Gestaltsauffassung oder Gestaltswahrnehmung die Wirksamkeit 
einer „unterbewußten Ordnung der Nervenerregung‘ wahrscheinlich machen zu können. 
Ganz ähnlich liegen die Dinge bei der Ausführung einer komplizierten motorischen 
Handlung. Ohne irgendwie diesen Hypothesen endgültigen Charakter beilegen zu 
wollen, glaubt Verf. in ihnen eine einfache Zusammenfassung heutiger Erkenntnis 
und einen Wegweiser für weitere Forschung zu finden. Rudolf Allers (Wien). 

Wintrebert, P.: La neuromerie du cerveau chez les Selaciens et le probl&me de 
la metamörisation de la tete. (Die Neuromerie des Gehirns bei den Selachiern und 
das Problem der Metamerie des Kopfes.) Cpt. rend. des söances de la soc. de biol. 
Bd. 84, Nr. 4, S. 191—194. 1921. 

Verf. konnte bei seinen Beobachtungen an lebenden Embryonen von Seylliorhinus 
in betreff der gröberen Vorgänge der Gehirnentwicklung im ganzen die Angaben be- 
stätigen, welche Neal nach den gewöhnlichen Methoden für Squatus acanthias gemacht 
hat, während sich gegenüber den Angaben anderer Autoren Abweichungen ergaben. 
Die Ränder der Hirnplatte vor ihrem Verschluß zeigen nur eine sehr unscharfe und 
variable Lappung. Die erste Phase vollständiger Segmentierung des Hirnrohrs findet 


‚sich im Stadium H von Balfour und umfaßt 6 scharf abgegrenzte Encephalomeren 


(Prosencephalon, Mesencephalon, 4 Rhombomeren). Bereits auf dem Stadium I weist 
das Rhombencephalon für sich 6 Segmente auf, in Stadium K treten die sekundären 
Teilungen des Prosencephalon und des Mesencephalon hervor. Auf Stadium I konnte 
Verf. die Einschiebung zweier neuer Neuromere feststellen: 1. des Kleinhirn-Neuromers, 
2. des Acusticus-Neuromers (zwischen Facialis- und Glossopharyngeus-Neuromer). 
Ein strenger Parallelismus zwischen Neuromeren, Mesomeren und Nerven ist nicht 
durchzuführen. S. Gutherz (Berlin). 

Wilson, S. A. Kinnier: On decerebrate rigiditiy in man and the oceurrence 
of tonie fits. (Über Enthirnungsstarre beim Menschen und das Vorkommen von 
tonischen Anfällen.) Brain Bd. 43, Pt. 3, 8. 220—268. 1920. 

Nachdem früher vom Verf. eine der experimentellen Enthirnungsstarre (Sher- 
rington) ähnliche, mit kurzen tonischen Anfällen kombinierte tonische Starre von 
Rumpf und Extremitäten bei Fällen mit Bewußtseinsverlust (Hirnhämorrhasgie, 
Meningitis, Hirntumoren, Hysterie) beschrieben wurde, werden nunmehr eine Reihe 
von organischen und funktionellen Nervenerkrankungen mitgeteilt, bei denen die 
gleichen Erscheinungen ohne Bewußtseinsverlust auftreten. Die Fälle werden ein- 
geteilt in 1. Fälle von Enthirnungsstarre bei vollem Bewußtsein, wobei Starre und 
Krampfanfälle isoliert oder beide zusammen vorliegen können, 2. unvollständige, 
zudimentäre Fälle, 3. Fälle von Enthirnungsstarre im Verlauf von bewußten, unwill- 
kürlichen Bewegungen, insbesondere Chorea und Athetose. Die Enthirnungshaltung 
entsteht durch eine Unterbrechung gewisser nervöser Mechanismen, durch die eine 
ständige Dissoziation von Cortex und Mesencephalon herbeigeführt wird. Besonders 
zu beachten ist die Stellung der Vorderarme in bezug auf Extension und Pronation 
und die Kopfhaltung (Opisthotonus). Die Symptome bestehen im wesentlichen in 
einer Extension des Ellbogengelenks, Pronation sowie Flexion des Handgelenks und 
häufig der Finger. Oft gehen respiratorische Störungen der Starre voran oder begleiten 


sie. Die die Haltungsanomalie begleitenden tonischen Anfälle, die um so stärker hervor- 


treten, je geringer die Haltungsstarre selbst ist, erscheinen im Sinn einer Verstärkung 
der bestehenden Enthirnungshaltung. Bei den unwillkürlichen Bewegungen von der 
Art der Chorea und Athetose läßt sich nachweisen, daß sie auf dem Boden einer der 
Enthirnungshaltung teilweise entsprechenden Stellung zustande kommen: bei der 
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choreatischen wie bei der athetotischen Bewegung herrschen Pronation und Beugung 
des Handgelenks ebenfalls vor. Im Gegensatz zu den mit Bewußtseinsverlust einher- 
gehenden Fällen, besteht bei den vorliegenden Fällen häufig, trotz völliger cortico- 
spinaler Unterbrechung, eine partielle Einwirkung des Cortex auf die niederen Be- 
wegungsmechanismen. Der geschilderte Symptomenkomplex fand sich bei anatomisch 
verschiedenen Erkrankungen, besonders häufig trat er im frühen Kindesalter auf. 
Es ist wahrscheinlich, daß er durch die der corticalen Kontrolle entzogene Funktion 
des Nucleus ruber entsteht. W. Misch (Halle).“, 

Fauville, A.: Etude sur le phenomene psycho-galvanique chez la grenouille. . 
(Über das psycho-galvanische Phänomen beim Frosch.) (Laborat. de physiol., Louvann.) 
Arch. internat. de physiol. Bd. 16, H. 1,8. 58—63. 1921. 

Verf. hängt einen Frosch am Unterkiefer auf, legt an beide Hinterpfoten unpolari- 
sierbare Elektroden an und mißt den elektrischen "Widerstand nach Wheatstone 
(wie Kohlrausch und Schilf, s. diese Berichte Bd. 3, $. 591). Wenn man eine 
Vorderpfote durch einen Induktionsschlag reizt, so sieht man nach einer Lätenzzeit 
von einigen Sekunden eine vorübergehende Abnahme des Widerstandes. Das ent- 
spricht dem psycho-galvanischen Reflex beim Menschen. Bei gleicher Ableitung ohne 
äußere Stromquelle zeigen sich, nach Kompensation des Ruhestromes, Aktionsströme 
wechselnder Richtung. Neu sind folgende Angaben: Zerstörung des Gehirns ändert 
nichts an den Erscheinungen, ebensowenig Unterbrechung der Zirkulation. Dagegen 
werden sie aufgehoben durch Durchschneidung der Hüftnerven. Die quergestreiften 
Muskeln sind nicht daran beteiligt, denn nach Enthäutung ist das Phänomen ver- 
schwunden. Ebenso wirkt Durchtrennung der Haut in der Kniegegend, dagegen bleibt 
es bestehen, wenn man die Hüfthaut durchschneidet. Merkwürdigerweise spricht Verf. 
auch in diesen Fällen, trotz Zerstörung des Gehirns, von einem psycho-galvanischen 
Reflex. Spritzt man Curarelösung in die Lymphsäcke des Rückens, so verschwindet 
der Reflex vor den willkürlichen Bewegungen; die Wirkung des Giftes ist peripher, 
denn sie fehlt, sobald man die Oberschenkel unter Schonung der Nerven abbindet, 
und tritt wieder auf nach Injektion von Curarelösung in die Lymphsäcke der abgebun- 
denen Beine. Ebenso verlaufen die Versuche mit Atropinsulfat. Pilocarpinsulfat wirkt 
in demselben Sinne, aber nur dann, wenn es in die Beinlymphsäcke eingespritzt wird. 
Theorie: Der beschriebene Reflex wird, im Einklange mit früheren Bearbeitern des The- 
mas, als ein Hautphänomen gedeutet, hervorgerufen durch stärkere Tätigkeit der Drüsen. 
Daß auch die glatten Muskeln der Gefäße daran beteiligt sind, ist unwahrscheinlich. Verf. 
schließt sich der Theorie von Gildemeister an, daß bei der Tätigkeit der Drüsen die 
Polarisierbarkeit der Drüsensubstanz. vermindert sei. Er fügt noch hinzu, daß vielleicht 
auch die wechselnde Polarisation des Sekretes eine Rolle spielen könnte. M.@üldemeister. 

Strümpell, Adolf: Über den Reinerschen ‚‚Tiefenreflex an der Fußsohle“ und 
über reflexogene Zonen. Med. Klinik Jg. 17, Nr. 4, S. 97—98. 1921. 

Der von Reimer beschriebene Tiefenreflex ist bereits vom Verf. früher an- 
gegeben worden. Es handelt sich nicht um einen „besonderen‘‘ Reflex, sondern 
um den gewöhnlichen Achillessehnen- resp. Gastrocnemiusreflex, der hier nur 
von einer anderen als der gewöhnlichen reflexogenen Zone ausgelöst wird. Verf. 
knüpft daran weitere Bemerkungen über die Bedeutung, namentlich die Ver- 
größerung der reflexogenen Zonen. Letztere weisen mit ziemlich großer Wahrschein- 
lichkeit stets auf eine organische Erkrankung hin. Die von Reimer angegebene Stelle 
ist nicht besonders schmerzempfindlich, sondern das Beklopfen der Fascia plantaris. 
ist ebenso wirksam. Die Ausdehnung der reflexogenen Zone beim Achillessehnenreflex 
ist im Gegensatz zum Patellarreflex nicht als pathologisch zu bezeichnen. Zum 
Schluß hebt Verf. die ungemein wechselnde Ausdehnung der reflexogenen Zone beim 
Cremasterreflex, besonders im Kindesalter hervor. Dieser kann mitunter von der 
unteren Bauchhaut bis herab zu der Haut der Unterschenkel und des Fußes durch Be- 
streichen lebhaft ausgelöst werden. K. Boas (Stettin)., 
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Daleg, A.-M.: Le nerf terminal. (Der Nervus terminalis.) Journ. de neurol. 
Jg. 20, Nr. 5, 8. 81—95. 1920. 

Der N. terminalis ist ein aus nur wenigen sehr dünnen Fasern bestehender weißer Strang, 
der an der Basis des Frontalhirns zwischen Sehnervenchiasma und Bulbus olfactorius sichtbar 
ist und in der Pia mater eingebettet nach vorn verläuft, durch die Lamina cribrosa hindurch- 
tritt, um in der Schleimhaut des vorderen und oberen Nasenseptums zu endigen. Hier sind auch 
häufig Ganglien eingelagert. Der Nerv ist beim Menschen und bei allen Säugetieren nach- 
zuweisen, beim Menschen in relativ zurückgebildeter Entwicklung. Er ist als ein selbständiger 
Nerv anzusehen, über dessen Bedeutung man heute noch nichts Sicheres weiß. A. Jakob., 

Billigheimer, Ernst: Das Problem der Schweißdrüseninnervation und seine Be- 
deutung für die Klinik. (Städt. Krankenh. Sandhof, Neurol. Univ.-Klin., Frank- 
furt a. M.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 11, 8. 325—327. 1921. 

Überblick über eigene und andere Arbeiten mit dem Wahrscheinlichkeitsergebnis, 
daß die Schweißdrüsen von Sympathicus und Vagus innerviert werden, und daß diese 
beiden Systeme bezüglich der Qualität des Schweißes einander ergänzen, bezüglich 
der Quantität vielleicht einander hemmen. Die Beeinflußbarkeit der Schweißsekretion 
durch Affekte, Hypnose und Vorstellungen sowie die Einseitigkeit der Schweißstörungen 
bei organischen Hirnschädigungen sprechen für die Annahme eines Schweißzentrums 
in der Hirnrinde, das lokalisatorisch an die motorischen Regionen für die einzelnen 


. Körperteile gebunden sein könnte. Ö. Kraemer (Merxhausen). 


Sinnesorgane. Spezielle Organfunktionen. 


Turro, R.: Les origines des reprösentations de l’espace tactile. (Der Ursprung 
der taktilen Raumempfindung.) Journ. de psychol. Jg. 17, Nr. 9, S. 769—786 u. 
Nr. 10, 8. 878—903. 1920. Vgl. auch 2, 583 und 3, 502. 

Das Zustandekommen der Flächen- und Raumvorstellung auf Grundlage von 
Berührungsempfindungen ist eines jener hochinteressanten Probleme, das wohl alle 
führenden Geister der Physiologie beschäftigt hat, dessen exakte Lösung indes bis heute 
nicht geglückt ist. Bekanntlich stehen hier zwei Theorien einander widerstreitend 
gegenüber: die nativistische und empiristische. Die erstere von J. Müller zuerst 
entwickelte besagt, daß die Berührungsempfindungen exzentrischen Ursprungs sind 
und in direktem und unmittelbarem Gefolge einer sinnlichen Reizung entstehen. Was 
als Stelle der Berührung wahrgenommen wird, ist in Wirklichkeit kein Gegenstand 
der Außenwelt, der etwa auf die Haut einwirkt, sondern sind vielmehr die gereizten 
Nervenendisungen, die sich hier ausbreiten. Unsere Kenntnis von der Flächenaus- 
dehnung und vom Raum beginnt mit der Erfassung von der Anordnung unserer Glieder, 
die zweifellos auf Gemeingefühle zurückgeführt werden kann. Das ist der Kernpunkt 
der nativistischen Theorie. Die Entstehung der Raumvorstellungen aus den Berührungs- 
empfindungen erklärt. Müller damit, daß die Nervenendigungen selbst im Raum aus- 
gedehnte Gebilde sind, wodurch die entsprechende Empfindung zustande kommt. Die 
anatomische Basis für diese Vorstellungen wurde später in den Neuronen gefunden, 
die jenes Kontinuum darstellen, das für die Projektion der Empfindungen aus den 
zentralen Kerngebieten in die periphären Nervenendigungen erforderlich ist. Durch 
diese Darstellung der Verhältnisse wird der Raum als solcher nicht erklärt, 
sondern einfach vorausgesetzt. Über den Ursprung aller Lokalisation und diese 
selbst läßt sich die Müllersche Theorie überhaupt nicht aus; hier vermag die empi- 
ristische Theorie mehr auszusagen. Sie lehrt, daß die richtige Lokalisation allmählich 
erst im Laufe der Entwicklung eines Individuums erworben wird, und zwar auf Grund 


von Bewegungen vorwiegend psychomotorischer, also bewußter Art. Verf. der vor- 


liegenden Abhandlung nimmt einen Standpunkt ein, der gewissermaßen beiden Theorien 
gerecht wird. Er stellt sich auf den Boden der nativistischen Theorie, insofern als er 
die Befähigung zur Lokalisation angeboren annimmt, wie das durch die anatomischen 
Bildungen und Verknüpfungen durchaus gewährleistet ist, schließt sich aber auch der 
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empiristischen an, indem er sich durch zahlreiche Erfahrungen überzeugen kann, daß 
eine Entwicklung dieser angeborenen Befähigung durch Übung in hohem Maße möglich 
ist. Zu dieser Auffassung wurde er durch Überlegungen über den Ursprung der 
Flächen- und Raumvorstellungen geführt. Welche Bedeutung Bewegungen für das 
Zustandekommen dieser Vorstellungen haben, lehren 1. die Beobachtungen an Kindern. 
Das Kind empfindet wohl alle Berührungen, vermag sie aber nicht zu lokalisieren. 
Die Befähigung dazu wird erst allmählich erworben. 2. die Unterscheidung einer 
statischen und dynamischen Berührung. Wir empfinden — so kann man alle hierher- 
gehörigen Erfahrungen zusammenfassen — die Dinge nicht, weil sie uns, sondern weil 
wir sie berühren und vor allem betasten. 3. die Erfahrungen an Blinden, bei denen 
der Tastsınn in hohem Maße entwickelt werden kann, sowie an Arbeitern in Berufen, 
die eine hohe Handfertigkeit voraussetzen. 4. die Beobachtung n an Leuten mit Ampu- 
tationsstümpfen und Plastiken. Wenn die _Berührungsempfindungen tatsächlich 
angeboren und exzentrischen Ursprungs wären, dann ist zu erwarten, daß bei Extremi- 
tätenamputierten die Berührungen des Stumpfes auch in diesem lokalisiert werden. 
Die Erfahrungen lehren indessen, daß gerade das Gegenteil des Erwarteten eintritt, 
denn Reizungen des Stumpfes werden zumeist in das fehlende Glied projiziert. Das 
führt zu störenden Sensationen sowohl in Ruhe als auch bei Bewegungen. Beobach- 
tungen, die Verf. an Amputierten und Leuten mit Plastiken gesammelt hat, lehren, 
daß eine Umlernung hier möglich ist, so zwar, daß solche Leute gelegentlich 
richtig lokalisieren lernen und allmählich den Stumpf in den Kreis ihrer Wahrnehmungen 
ziehen. — Alles in allem kann man sagen, daß sich ein strenges Festhalten an der 
nativistischen oder empiristischen Theorie nicht empfiehlt; von großer Wichtigkeit ist, 
daß das vorliegende große Tatsachenmaterial einmal streng gesichtet und im einzelnen 
die Forderungen der beiden Theorien experimentell geprüft werden. Emil v. Skramlik. 

Hofmann, F.B.: Zur Theorie des Geruchssinnes. I. Parosmie-Studien. (Physiol. 
Inst., Marburg.) Zeitschr. £. Biol. Bd. 73, H. 1/3, $. 29—66. 1921. 

Verf. litt vom 10. bis 18. II. 1916 an einem heftigen Katarrh der Nasenhöhle, 
nach dessen Abklingen sich schwere Geruchsinnesdefekte wahrnehmbar machten, die 
bis heute noch nicht völlig behoben sind. In den ersten Wochen handelte es sich um 
eine nahezu völlige Anosmie; bis auf Trinitrobutyltoluol (künstlichen Moschus), Pyridin, 
Aceton, Isobutyl- und Isoamylalkohol erschienen ihm alle übrigen Duftstoffe völlig 
geruchlos. Nebenempfindungen, wie Stechen in der Nase oder Geschmacksempfindungen 
waren, wenn auch abgeschwächt, noch vorhanden. Die Wiederherstellung des Geruchs- 
vermögens ging allmählich vor sich und konnte an zweierlei festgestellt werden, einmal 
daran, daß die Reizschwelle für die angeführten Stoffe absank, zum zweiten, 
daß nach und nach Substanzen, die sich früher als geruchlos erwiesen hatten, nun 
wieder einen Geruch aufwiesen. Die wiederkehrenden Geruchsempfindungen besaßen 
anfangs einen unbestimmten Charakter. Als sie deutlicher wurden, zeigte sich, daß sie 
zumeist in der Qualität gegenüber früher verändert waren. Die Beschreibung dieser 
Änderung stieß auf sehr große Schwierigkeiten; diesen wurde durch Aufsuchen von 
Verwechslungsgerüchen aus dem Wege gegangen. Dabei störte zunächst eine rasch 
einsetzende Ermüdbarkeit, die ja bei Influenzaanosmien ganz hochgradig sein kann. 
Immerhin ergab sich so eine Möglichkeit, gewisse Gruppen von Stoffen ausfindig zu 
machen, die einander gleich oder doch sehr ähnlich rochen, während sie für den Normalen 
durchaus voneinander verschieden sind, So wurden z. B. anfangs April 1916 Isobutyl- 
alkohol, Amylenhydrat und Aceton im unwissentlichen Versuch miteinander. ver- 
wechselt. Einige Zeit später war dies nicht mehr der Fall, und nach Ablauf eines Jahres 
konnten die einzelnen Glieder der Fettalkoholreihe mit ihren Isomeren einigermaßen 
voneinander unterschieden werden. Das gleiche gilt von den übrigen Gruppen der 2. mit 
den Gliedern der Fettsäurereihe von Ameisen- bis Capronsäure, 3. den Estern der niederen 
Grenzalkohole mit den niederen Fettsäuren, 4. den Estern der höheren Grenzalkohole 
mit den höheren Fettsäuren, zu denen noch einige aromatische Verbindungen gehörten, 


N 

die in den natürlichen, ätherischen Ölen vorkommen (Geraniol, Citral u. ä.). Zur 
5. Gruppe konnten zusammengefaßt werden Phenol, Nitrobenzol, Benzaldehyd, 
Naphthalin, zur 6. Gruppe Benzol, Toluol, Xylol, Benzin, Petroläther, zur 7. Campher, 
Borneol, Fenchon, Eukalyptol, deren Geruch anfänglich mit dem von muffigem Stroh 
vergleichbar war, zur 8. die Veilchengerüche; von dieser ist besonders zu bemerken, 
daß der Geruch von Veilchen und Ionon, aber auch von Teerosen identisch erscheint 
mit dem Geruch von Zigarrentabak, zur 9. Schwefelwasserstoff, Pyridin, Merkaptan, 
Allylalkohol, Allylsenföl und Kakodyloxyd. Nach Ablauf von nunmehr fast 5 Jahren 
gibt es nur ganz wenige, zumeist sehr schwach riechende Substanzen, von denen Verf. 
keinen Geruch wahrzunehmen vermag. Dagegen fehlen ihm bestimmte Geruchs- 
qualitäten, so z. B. der Fäulnis- und der typische Kotgeruch.- Aus diesen Beobachtungen 
ergibt sich der Schluß, daß durch die meisten Riechstoffe nicht bloß ein einziger, sondern 
mehrere periphere Empfangsapparate von verschiedener spezifischer Energie gereizt 
werden. Durch das Zusammenwirken mehrerer solcher Empfangsapparate entstehen 
Kombinationsgerüche, in denen die Verschmelzung der Komponenten verschiedene 
Grade erreicht, ja im äußersten Fall bis zum völligen Unmerklichwerden des Teil- 
geruchs führen kann. Daraus läßt sich eine Erklärung für die Tatsache ableiten, daß 
manche Riechstoffe in hoher Konzentration anders riechen als in Verdünnung. Aus 
der Annahme, daß ein Riechstoff mehrere Empfangsapparate gleichzeitig reizt, erklärt 
sich ferner leicht die Ähnlichkeit der Gerüche vieler chemischer Substanzen untereinan- 
der, sowie der Umstand, daß wir von künstlich neu dargestellten Stoffen spezifisch 
neue Gerüche erhalten, dıe sonst in der Natur nicht vorkommen. Es wird in dieser 
Abhandlung noch von einem zweiten ganz analogen Fall von Parosmie berichtet, der 
einen gewiegten Chemiker betrifft. Von praktischen Folgen solcher Defekte sei darauf 
hingewiesen, daß diese Personen oft keinen Schutz gegen den Genuß gesundheitsschäd- 
licher Stoffe besitzen, dann aber auch, daß sie in die Lage kommen können, daß ihnen 
anderen wohlschmeckende Nahrungsmittel widerwärtig sind. Sicher gibt es auch an- 
geborene Geruchsinnsanomalien, die aber der Beobachtung zumeist entgehen, gelegent- 
lich aber als abnorme Gefühlsbetonungen von der Umgebung bezeichnet werden. 

Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Harms, W.: Das rudimentäre Sehorgan eines Höhlendecapoden Munidopsis 
polymorpha Koelbel aus der Cueva de los Verdes auf der Insel Lanzarote. (Zool. 
Inst., Unw. Marburg a. L.) Zool. Anz. Bd. 52, Nr. 5, S. 101—115. 1921. 

Der histologisch an,gut konserviertem Material untersuchte Krebs weist nicht 
nur individuell verschieden gebaute Augen auf, sondern läßt auch verschieden aus- 
geprägte Rückbildungserscheinungen erkennen. Zum eigentlichen Sehen ist das Organ 
wohl kaum noch geeignet. Es könnte höchstens nach Art niederer Tiere gewisse Hellig- 
keitsgrade rezipieren. Es sind in den reduzierten Augenkeilen Kegelzellen gefunden 
worden mit einem linsenartigen Einschluß, die fast den Bau einer primitiven Sehzelle 
bei einfachen Augen wiederholen. Der Bau des Auges von dem untersuchten Krebs 
erinnert an das stark rückgebildete Auge von Munidopsis subchelata, das von 
v. Dobkiewicz untersucht wurde und einen verwandten Tiefseekrebs betrifft. 
Wir haben also bei Tiefsee- und Höhlengalatheiden dieselben Rückbildungserschei- 
nungen der Augen; in beiden Fällen durch den Mangel an Licht hervorgerufen. Harms. 

Wirth, W.: Beiträge zur psychophysischen Anthropologie. I. Anomalien der 
Gesichtsfarbe als Begleiterscheinungen der Farbenblindheit. Arch. f. d. ges. Psychol. 
Bd.39, H. 3/4, 8. 289—298. 1920. 

Verf. glaubt eine Verbindung zwischen kongenitalen Anomalien des Farbensinnes 
‚ und ebensolchen Anomalien der Gesichtsfarbe feststellen zu können. Bei Rotgrün- 
blinden beobachtete er häufiger eine auffallende gesättigt rote Farbe, besonders 
der Wangen. Auch eine latente, vererbungsfähige Anlage zur Farbenblindheit scheint 
sich mit einer derartigen Rötung des Gesichtes verbinden zu können. Während sich 
nun solche auffällig rote Gesichtsfarbe besonders bei Grünblindheit oder Rotgrün- 
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blindheit ohne Verkürzung des Spektrums fand, zeigten einige Rotgrünblinde 
mit verkürztem Spektrum eher eine fahle Gesichtsfarbe. — Verf. stützt seine Ver- 
mutungen auf 21 selbst beobachtete Fälle und ähnliche Befunde A. Kirschmanns. 
Der geschilderte rote Teint fand sich bei über der Hälfte aller Farbenblinden, während 
ihn von Farbentüchtigen noch nicht 10% zeigten. Fruböse (Marburg). 


Mestrezat, W. et A. Magitot: L’humeur aqueuse normale. (Das normale Kammer- 
wasser.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 4, S. 185—187. 1921. 
Die vordere Kammer enthält beim Pferd 3,15 g Flüssigkeit, die daher für 


chemische Analyse besorders geeignet ist. Verff. fan.en 
Normales Kammerwasser Normaler Lig. ce- 


des Pferdes (g:1]) rebro-spin. (g:11) 
Diehtiekeit, bei, 15 4@ 2 ne 1.007,40 1.007,6 
\Gefmierpunktn. elle nee ee „_0,562= — 0,576° 
Feste Bestandteile bei 100° . . . — 10,78 10,93 
Organische Bestandteile. . . .. 2. 2 2... 2,34 2,13 
Mineralische Bestandteile . . . . 2. .... 8,44 8,80 
Albumine u. al RU ET LE an 0,16 0,18 
Fibrinogen, Albumosen, Nucleoalbumine, Mucin 0,0 0,0 
Harnstors Sm U, THE RES Re 0,46 0,20 
Ammoniak". 9. NEED RIES 0,003 ? 
Gesamt-N (ohne Hamstoff) . ... 2... 0,101 0,104 
Zucker (als Glucose) asia lem dee 0,94 0,53 
Alkalısche Asche: 1. En ala u a er, 1,40 1,40 
Organische Säuren (als C®H80°)....... 0,60 0,30 
Chlor HalsANECH II ANEN BETEN sl 7,32 
Bicarbonate (als CO,NHa). .....:, 2... 1,65 1,98 
Bhosphate (als PO, as seele) 2a jenen 0,073 0,030 
Bultate(alsuSOs) nn. 22 2 Dan Sn 0,031 0,010 
Nierater (als NOSNa) 7. ar an 0,0037 0,009 
NItHIte I PETER ARNDT EN 0,0 0,0 
BROKER aeaee 0,105 0,095 
MEN he N ee ee er hersiles 0,030 0,050 
Menge 

Kanınchent area ne SE 0,300 

BEZ TEN ER UBER, VE RL BR een 0,340—0,350 

Schwein ep ERTESRR DH Re SR lee 0,170—0,200 

Hund, Op); uk meer 0,400—0,500 

Klarmmmeli cr adresse a Keen ee > 0,400—0,700 

Kalb! 7.72 Mn aa VE EEE 0,800—0,850 

Ochaet. HR LTE RENTEN BEI ELSER SE SNES mehr. als 1,0 ccm 


Kurt Steindorff (Berlin). 

Ebhecke, U.: Über das Augenblicksehen. Mit einer Bemerkung über rück- 
wirkende Hemmung. (Physiol. Inst., Göttingen.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 185, H. 4/6, 8. 181—195. 1920. 

Verf. untersucht die Erscheinungen bei nur ganz kurzer Exposition: Öffnung 
der geschlossenen Augen nur für den Augenblick oder Anwendung eines photographi- 
schen Momentverschlusses, der lichtdicht vor das Auge gehalten wird. Das Augen- 
blicksbild verhält sich gegenüber dem gewöhnlichen vom Verf. als Zeitbild bezeichneten 
in vieler Hinsicht abweichend. Eine gleichmäßig belichtete Fläche (betrachtet durch 
eine kleine Öffnung) erscheint bei matter Belichtung als Augenblicksbild dunkler, 
bei starker Belichtung heller wie als Zeitbild. Dieses beruht nach Ansicht von Ebbecke 
darauf, daß ‚der Zustand jedes Zeitabschnittes auf den vorangehenden als Löschreiz 
durch rückwirkende Hemmung“ zur Geltung kommt. Erst bei Ausschaltung der fol- 
genden Zeitabschnitte wird der zur Zeit der Unterbrechung erreichte Zustand un- 
gehemmt aufgefaßt. Der erwähnte Befund läßt also das An- und Abklingen der Hellig- 
keitsempfindung erkennen. Bei farbigen Flächen zeigt das Momentbild verminderte 
Sättigung. Bei Dunkeladaptation ist die zur Farbenerkennung nötige Expositionszeit 
größer als im Hellauge. Bei perpalpebraler Belichtung (Sonne oder elektrische Birne) 
erscheint das Gesichtsfeld bei einfachem Augenschluß leuchtend hellrot, bei festem 
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tiefmattrot. Nach wiederholtem Wechsel zwischen beiden Arten des Lidschlusses zeigt 
sich dann bei lose geschlossenen Lidern ein leuchtendes Hellgrün. Betrachtet man jetzt 
eine mattbeleuchtete weiße Fläche, so erscheint sie zunächst grünlich, dann weiß. Bei 
starker Beleuchtung der weißen Fläche kommt das Grün nur im Momentbild zur Wahr- 
nehmung. — Bei Dunkeladaptation und Beobachtung im dunklen Zimmer durch die 
kleine Öffnung eines Pappschirmes mit dahinter befindlicher belichteter Fläche 
zeigt sich im Momentbild der leuchtende Kreis von einem weiten hellen Irradiationshof 
umgeben, der bei zu kurzer Belichtung (t/,oo Sekunde) sich wesentlich verkleinert, 
im Zeitbild fast ganz fehlt. In diesem Hof kann man bei wiederholter Momentbelichtung 
einen inneren dunklen und einen äußeren helleren Ring unterscheiden: das Augenblick- 
sehen zeigt, daß der Simultankonstrat meist die Irradiation überwiegt. Weitere ähn- 
liche Beobachtung:n am Fensterbilde (auch mit vorgeschalteten farbigen Gläsern, 
bestätigen die Angabe Herings, wonach der Randkontrasteffekt anfangs am stärksten 
ist und während der Betrachtung rasch abnimmt. — Von den entoptischen Erschei- 
nungen untersuchte E. im Augenblicksehen die Gefäßfigur, den blinden und den 
zentralen Fleck, die sich hier besonders deutlich zu erkennen geben. Die Gefäßfigur 
läßt sich nach Druck auf den Bulbus im Moment dessen Aufhörens dunkel gegen hellen 
Himmel erkennen. Blinzeln während des Druckes läßt sie in hellen Linien aufblitzen. 
Nach 20—30 Sekunden währender Fixation von besonntem weißen Papier erkennt man 
in dem auf eine mäßig helle Fläche entworfenen Nachbild im Augenblicksbild um 
den Fixierpunkt die feine Zeichnung der Äderchen in hellen Linien um einen dunklen 
gefäßlosen Hof. Ist das Nachbild gefärbt, so erscheinen jene in der Kontrastfarbe. 
Auch der zentrale Fleck läßt sich im Augenblickssehen bei kurzer Dunkeladaptation 
auf heller Fläche leuchtend hell auf weniger hellem Grunde erkennen. Am Himmel 
erscheint er bei beginnender Abenddämmerung bei einer Belichtungsdauer von Y; 
bis !/,, Sekunde als helle Scheibe, bei !/,oo Sekunde als grauer Schatten. Diese Befunde 
führen zu der Annahme, daß zwischen Netzhautzentrum und ihrer Umgebung vor allem 
im dunkeladaptierten Auge Unterschiede der Erregung und Erregbarkeit bestehen, 
die gewöhnlich durch Lokaladaptation unmerklich sind, aber bei plötzlicher und kurz- 
dauernder Belichtung merklich werden. Dieser Satz ist ähnlich auch für die Sichtbar- 
keit des blinden Fleckes anwendbar. Die Differenz in der Erresung ist zum Teil auf 
physikalische Faktoren (gelbes Pigment, Netzhautdicke, Form der Fovea, Polari- 
sation), vor allem aber auf innere Bedingungen zurückzuführen. Anknüpfend an den 
obenerwähnten Löschreiz, der sich als rückwirkende Hemmung bemerkbar macht, 
werden die wirr ablaufenden Vorgänge im Traum erörtert: Durch das Wegfallen von 
nachfolgenden Erregungen, die im Wachzustand rückwirkend Hemmung ausüben, 
kommt der für den Wachen oft so unwahrscheinliche Ablauf des Traumes zustande. 
Brückner (Berlin).°, 

Kiesow, F.: Un phenomeno rappresentativo centrale. (Eine durch die zentrale 

Vorstellung hervorgerufene Erscheinung.) [Istit. di Psicol., sperim. Torino.] Arch. 


_ Ital. Psicol. Bd. 1, H. 1/2, 8. 102—103. 1920. 


Betrachtet man mit einem Auge einen Draht oder ein Holzstäbchen a, das sich 
gut von einem hellen Hintergrund, etwa vom Himmel, abhebt, und bringt dann nahe 
vor das betreffende Auge einen undurchsichtigen Gegenstand 5 (einen Finger oder einen 
etwa 1 cm breiten Papierstreifen), so sollte das Objekt a an der verdeckten Stelle 
unterbrochen erscheinen. Statt dessen sieht man es aber hinter dem vorgehaltenen 
Streifen b blaß hindurchziehen, als ob b etwas durchscheinend wäre. Es handelt sich 
nicht um Irradiation, sondern um ergänzende Reproduktion. Die Beobachtung gelingt 


‚ am besten im Dämmerlicht. F. B. Hofmann (Marburg). 


Stefaniui, A.: Sulla percezione della direzione del suono. (Über die Wahrneh- 
mung der Schallrichtung.) Arch. ital. di otol., rinol. e laringel. Bd. 32, H. 2, 8.,75 
bis 85. 1921. 

Versuche über die Wirkung der Phasendifferenz für die Lokalisation von Tönen 
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gelangen erst, nachdem durch metallene Hörmuscheln dafür gesorgt war, daß die 
Mündungen der Zuführungsschläuche beiden Ohren gleich und konstant gegenüber- 
standen. Die Lokalisation wird auf Wahrnehmung des Phasenunterschiedes zurück- 
geführt, mit dem die beiden Trommelfelle schwingen. v. Hornbostel (Steglitz). 


Maier, Marcus und Hans Lion: Experimenteller Nachweis der Endolymph- 
bewegung im Bogengangsapparat des Ohrlabyrinthes bei adäquater und kalorischer 
Reizung. Physiologische Erklärung der Auslösung des Nystagmus durch Endo- 
Iymphbewegung. (Univ.- Ohrenklin., Frankfurt a. M.) Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 187, H. 1/3, 8. 47—74. 1921. 

In bezug auf die Endolymphströmungshypothese ist vielfach die Meinung 
vertreten, daß das Lumen der Bogengänge zu klein sei, als daß bei den üblichen 
Reizungsmethoden eine richtige Strömung der Endolymphe zustande kommen könne. 
Maier und Lion haben mit Hilfe der-kalorisehen Reizung, am lebenden Tiere 
das Eintreten einer kräftigen Strömung der Endolymphe als Folge der Reizung 
beobachtet. 

Sie legten bei der Taube den vorderen vertikalen Bogengang frei und stellten nach Glycerin- 
aufhellung mit dem Mikroskop auf die Tiefe des Bogengangs ein. Dabei war keine Bewegung 
festzustellen. Aber nach einer Spülung gegen das Trommelfell mit 5 ccm ungefähr 45° 
warmen Wassers war wenige Sekunden danach eine ziemlich rasche und langdauernde Be- 
wegung der Endolymphe zu sehen. Bei Kaltspülung kehrte die Bewegungsrichtung um. 
Über die Bewegungsrichtung selbst geben die Verff. an, daß sie den in Betracht kommenden 
physikalischen Gesetzen entsprochen habe. 

Bei Beobachtung an Bogengängen toter Tauben und Fische fanden die Verff. in 


den meisten Fällen eine spontane, dauernde außerordentlich rasche Strömung, die 
sie auf die Folgen der Verdunstung an der freigelegten Stelle (Ewaldsche Brücke) 
zurückführen. Auch eine Nachströmung nach Rotation konnten sie an einem 
Präparat der Taube nachweisen. Nach 5 bis 10 Umdrehungen fanden sie eine kurze 
stoßartige Nachströmung von Y/,9—!/»,) mm. Der übrige Teil der Arbeit beschäftigt 
sich mit Modellversuchen, die die natürlichen Verhältnisse bei der rotatorischen und 
kalorischen Reizung möglichst getreu nachbilden. Es wird die Strömung in ringförmig 
gebogenen Glascapillaren untersucht, die möglichst das Kaliber der Bogengänge haben 
und zur Sichtbarmachung der Strömung mit einer Aufschwemmung von roten Blut- 
körperchen gefüllt sind. Die Verff. zeigen, daß und unter welchen Umständen Nach- 
strömungen (nach Rotation) und Dauerströmungen (bei Erzeugung einer Temperatur- 
differenz an einer Stelle des Ringes) auftreten. Steinhausen (Frankfurt a. M.) 


Herzog, Heinrich: Labyrinthbefunde bei tauben Säugetieren. Ber. d. naturw.- 


mediz. Ver., Innsbruck, Jg. 37, S. 9—10.- 1920. 

Nach Verf. ist stets die Pars inferior labyrinthi bei albinotischen, schwerhörigen oder 
tauben Tieren (Katze, Hund) erkrankt, entweder nur beschränkt auf den cochlearen Teil 
(Hypoplasie des Ganglion spirale, Destruktion des Sinnesepithels, Defekt des knöchernen 
Schneckengerüstes) oder in ganzer Ausdehnung der Pars inferior, cochlearer und vestibularer 
Abschnitt. In diesen letzteren Labyrinthen ist die Störung besonders hochgradig, da das endo- 
lymphatische Rohr stark deformiert ist (Ektasie, Kollapszustände). Gerade diese Fälle zeigen 
aber auch eine Reihe von Veränderungen, die als Residuen entzündlicher Prozesse gedeutet 
werden müssen (Bindegewebs- und Knochenneubildung, kernhaltige Höhlen im deformierten 
Teile). Auf experimentellem Wege läßt sich der gleiche Symptomenkomplex hervorrufen da- 
durch, daß man das Labyrinthinnere in einen entzündlichen Zustand versetzt (experimentelle 
Labyrinthitis). Die kongenitalen Labyrinthanomalien tauber Säuger beruhen zum Teil wenig- 
stens auf entzündlicher Ätiologie (embryonale oder postembryonale Meningitis). Matouschek. 


Marx, H.: Über die Schwelle, besonders die Unterschiedsschwelle bei Schall- 
empfindungen. Internat. Zentralbl. f. Ohrenheilk. u. Rhino-Laryngol. Bd. 18, 
H. 2-3, S. 49—60. 1920. (Vgl. Ber. 7, 84.) 

Verf. macht darauf aufmerksam, daß es sich bei der Bestimmung von Schwellen- 
werten für unsere Sinnesorgane niemals um die Ermittlung absoluter oder einfacher 
Schwellen handelt, sondern vielmehr um Unterschiedsschwellen. Dies hat seinen Grund 
darin, daß die Empfindung in unseren Sinnen objektiv niemals den Nullwert erreicht, _ 
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da ja Empfindungen aus dem Innenleben des Organismus oder seiner eigenen Sinne 
stets übrigbleiben, die allerdings zumeist unberücksichtigt bleiben können. Weiter: 
werden das Weber -Fechnersche Gesetz einer Analyse unterzogen und einige inter- 
essante Fälle daraus errechnet (erforderliche Zunahme des Reizes zur Steigerung einer 


Empfindung auf das Doppelte). Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Turro, R.: Extraetion des ferments cellulaires. (Extraktion von Zellfermenten.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 2, 8. 60—61. 1921. 

Aus Eiterzellen lassen sich unter Zusatz von Chloroform Amylasen und Bakterio- 
Iysine gegen Mi'zbrand viel besser als ohne diesen Zusatz extrahieren. Die Zellen aus 
Exsudaten enthalten noch wirksamere Fermente. Licht und Luft schädigt die Fermente. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Turro, R.: Extracetion de ferments cellulaires. (Extraktion der Zellfermente.) 
(Laborat. munie., Barcelone.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 6, 
S. 290—291. 1921. 

Die Muskelfermente lassen sich nach dem von Turro früher für die Leukolysine 
beschriebenen Verfahren isolieren. Die besten Resultate gibt frisches Hammelfleisch. 
Das Fleisch wird zerschnitten, mit Aceton getrocknet und gepulvert. Zusatz von 
Chloroform zu den Extrakten steigert die amylolytische und bakteriolytische Wirkung. 
Die Wirkung des Chloroforms gegenüber Extrakten ist stärker als gegenüber Preß- 
säften. Totenstarre Muskeln liefern weniger wirksame Extrakte. Dasselbe gilt für das 
Fleisch vom Rind, Kalb und von jungen Tauben. Muskeln vom Hund oder Kaninchen 
liefern keine wirksamen Extrakte. Der Organismus schützt sich gegen Bakterien durch 
die Wirksamkeit der Zellfermente. Martin Jacoby (Berlin). 

Ciamician, G. et C. Ravenna: Action des enzymes vögetaux sur quelques 
substances organiques. (Über die Einwirkung pflanzlicher Enzyme auf einige or- 
ganische Verbindungen.) Arch. ital. de biol. Bd. 70, H.1, 8. 46—56. 1920. Siehe auch 8.176 

Methodik: Spinatbrei (nach früheren Untersuchungen der Verff. sind Breie ebenso brauch- 
bar wie die lebenden Pflanzen) im ganzen ; wässeriger oder Glycerinextrakt unwirksam. Auf 
Brei aus 0,5 kg Blättern (mit etwas Toluol versetzt) 1 Monat die betreffende, im allgemeinen 
in 0,51 gelöste Substanz einwirken lassen; dauernd mäßiger Sauerstoffstrom; bei flüchtigen 
Verbindungen in O-gefüllter Ampulle. Oxydierende Wirkung durch die Fermente, nicht den 
zugefügten Sauerstoff (Kontrollen in CO,-Atmosphäre). Bestimmung der entstehenden Ver- 
bindungen im wässerigen Auszug (etwa 21) nach früher beschriebenen Methoden der Verft. 
in einem Teil der Versuche konnte vorläufig nur der unverbrauchte Anteil der zugeführten 
Verbindungen bestimmt werden. 

Toluol: unverändert. Benzoesäure: unverändert; Salicylsäure dagegen beträcht- 
lich oxydiert; Salicylalkohol (Saligenin) sogar zu ?/,, unter anderem entsteht etwas 
Salicylsäure, in CO,-Atmosphäre dagegen aus Saligenin Saliretin (noch prompter in 
Apfelbrei, hier auch im.O-Strom; Salieylsäure dagegen wie oben). Zimtsäure: in Spuren 
Iso-zimtsäure (in CO, nicht), sonst unverändert. Cumarin: unverändert. Mandelsäure 
. verwandelt sich in ätherunlösliches Produkt, das sich bei Kochen mit verdünnter 

H,SO, wieder in jene aufspaltet; in CO, unverändert. Oxalsäure: über 80% oxydiert. 
Bernsteinsäure gibt zum größten Teil Acetaldehyd und eine durch Emulsin spaltbare 
Verbindung. Milchsäure, Apfelsäure geben nur Acetaldehyd. Weinsäure: zu etwa 50% 
verändert (auch in CO,-Strom!); die entstehenden Verbindungen konnten nicht be- 
stimmt werden; zum Teil ein durch Emulsin wieder Weinsäure abspaltendes Produkt. 
Glykokoll, Alanin: nicht angegriffen. Asparagin zu 75%, oxydiert. Äthylalkohol, 
‚ Mannit, Acetaldehyd: 85%, unverändert; aus Alkohol Spuren von Essigsäure gebildet. 
Traubenzucker in O, ohne Gärung völlig zerstört; in CO, zum Teil unverändert, zum 
Teil entsteht ein mit H,SO, wieder in Glucose spaltbares Produkt. Aceton gibt Essig- 
säure, Ameisensäure, Formaldehyd. Methyl-äthyl-keton wird analog zu Propionsäure 
und Ameisensäure oxydiert. Aus cyelischen Ketonen entstehen stets niedrigere Fett-- 
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säuren, zum Teil Bernsteinsäure. Aus Cyclohexanon zu 80% Ameisensäure + Gemisch 
von Propion- und Buttersäure. Aus o-Methyl-Cyclohexanon zu 75% unter anderen 
Ameisensäure und Propionsäure. Aus m-Methyl-eyelohexanon zu 50% unter anderem 
Bernsteinsäure, Ameisensäure und Gemisch von Essigsäure und Propionsäure. Aus 
p-Methyl-cyklohexanon zu 60% Ameisensäure und Gemisch von Essigsäure und Pro- 
pionsäure. Menthon: zu 75% wie bei m-Methyl-cyclohexanon. Von untersuchten Basen 
und Alkaloiden wurden Pyridin, Piperidin, Nicotin, Strychnin, Caffein nicht angegriffen; 
Morphin, Chinin, Cinchonin dagegen unterlagen einer weitgehenden Oxydation. Die 
Oxydation ist also eine den Pflanzen geläufige Methode zur Entfernung organischer 
Verbindungen. Die lebende Pflanze (Mais) oxydiert auch die im Spinatbrei unver- 
änderte Benzoesäure zu Ameisensäure, Essigsäure und Propionsäure in sehr weit- 
gehendem Maße. Die Oxydationsfähigkeit ist sicherlich weniger den gewöhnlichen 
Oxydasen als wasser- und glycerinunlöslichen Protoplasmafermenten zuzuschreiben. 
; P. Wolff (Berlin). 

Jones, Catherine Margaret and William Cudmore Me Cullash Lewis: Studies 
in catalysis. Part. XIV. The mechanism of the inversion of sucrose. (Der Mechanis- 
mus der Rohrzuckerinversion.) Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 117 u. 118, 
Nr. 696, 8. 1120—1133. 1920. 

In Übereinstimmung mit Schlußfolgerungen von Harned (J. Amer. Chem. Soc. 40, 
1461; 1918) und im Hinblick auf andere katalytische Prozesse durch Ionen wurde 
gefunden, daß das H.-Ion, wie es von G. N. Lewis definiert wurde, der bestimmende 
Faktor für den Umsatz des Vorganges ist. Der nicht dissoziierte Anteil der Säure 
scheint ohne Einfluß zu sein. Es wurden in gewöhnlicher Weise bei 20°, 30°, 40° 
und 50° in Gegenwart von 0,1 n H,S0, und bei Anfangskonzentrationen des Rohr- 
zuckers von 10—70%, Inversionen durchgeführt und die monomolekularen Reaktions- 
konstanten ermittelt. Es zeigten die letzteren einen Anstieg mit der Zuckerkonzen- 
tration und, bei gleicher Konzentration, mit der Temperatur. Dieses Verhalten spricht 
für die Annahme, daß a) bei gegebener Temperatur der katalytische Einfluß der Säure 
mit der Rohrzuckerkonzentration wächst und b) daß dieses Anwachsen mit der Tem- 
peraturzunahme gesteigert wird. Die Ermittlung der Wasserstoffionenkonzentration 
(H*) bei 20° und 40° unter Beibehaltung der H,SO,-Konzentration von 0,1 n bei Rohr- 
zuckerkonzentration von 0—70% ergab folgendes: 1. die (H*) wächst bedeutend 
bei beiden Temperaturen mit der Zuckerkonzentration (0% :0,6 x 101; 70%: 
1,62 x 10°! [bei 20°]); 2. obgleich die maximale (H*) bloß 0,10 sein kann, ergibt 
sich in Gegenwart von Rohrzucker bei 20°: (H*) = 0,162 und bei 40°: (H*) = 0,152; 
3. die Verdrängung des Wassers durch einen Nichtelelektrolyten, Rohrzucker, bringt 
gleich der Neutralsalzwirkung einen Anstieg der (H*) um das 2—Sfache mit sich. 
Vgl. Griffith und Lewis (Journ. of the Chem. Soc. 109, 67; 1916). Die Aktivität 
der Ionen in Gegenwart von Nichteltektrolyten wurde bloß durch Harned (J. of Amer. 
Chem. Soc. 37, 2467; 1915) untersucht, — HCl in Gegenwart von Mannit — allerdings 
‘ohne Wirkung auf die (H*). — Dividiert man die unmittelbar beobachteten Konstanten 
I-Ordnung (k,) durch die Konzentration des Wassers (M =18; 55,55 Male im Liter) 
sowohl als auch durch die korrespondierende (H*), so erhält man konstante Werte: 
k,,; und diese stellen wahre bimolekulare Konstanten vor, die durch die Gleichung 


kı= on, definiert sind. Sie sind unabhängig von Konzentration des Rohr- 


‘ zuckers und Wassers und auch von jener des Katalyten. Sie sind nur von der Tempe- 
ratur abhängig. Das undissoziierte Molekül der katalytischen Säure ist ohne Einfluß 
auf die Katalyse. Werden die Bedingungen der letzteren bei 2 verschiedenen Tempe- 
raturen wirklich gleichgestaltet, dann erhält man für das „kritische Inkrement‘“ (oder 
Temperaturkoeffizient) E einen und denselben Wert, unabhängig von der Zucker- und 
H,0O-Konzentration des Systems. EZ betrug nun, aus %k,; berechnet, bei 20° und 40° 
26,390 Calorien — Für den Mechanismus der Inversion kommen folgende Möglichkeiten 
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in Betracht: 1. angenommen wird, daß praktisch die gesamte Zuckermenge und (Ht)- 
Menge hydratisiert ist, aber der nichthydralisierte Zuckeranteil mit einem H+-Ion 
reagiert (H,O, H+). Man gelangt unter Anwendung des Massenwirkungsgesetzes auf 
die Zuckerhydratation R+H,0 = (R,H,0) uKX= io, ‚ wo K die Gleich- 
gewichtskonstante und R den nicht hydratisierten Zuckeranteil bedeutet. Die Inver- 
sionsgleichung ist R-+ (H,0, H+), Traubenzucker + Fruchtzucker, und die inver- 
tierte Menge wäre =%k,,[R][H,0, H+]. Doch ist die invertierte Menge = k,„ (beob- 
achtet) [(%, H,0)], da praktisch die gesamte Zuckermenge als hydratisiert angenommen 

kmLR, H,O] km K[H,0] 
[RITH,O,H*]  [H,O, H+] 
dert, daß das Produkt von %,, (beobachtet) und der H,O-Konzentration dividiert 
durch die (H*) konstant und unabhängig von der Anfangskonzentration des Rohr- 
zuckers sei, was vom wahren Befund abweicht. Diese Möglichkeit ist ausgeschlossen. 
2. Unter der Annahme, daß der gesamte Zucker hydratisiert ist, das H+-Ion jedoch 
vollkommen unhydralisiert ist, gelangt man zur gleichfalls nicht den Tatsachen ent- 


. Dieser Mechanismus aber for- 


wurde. Daher ist k,; = 


sprechenden Gleichung %,; = . 3. Ebensowenig genügt die Annahme, daß beide 


hydratisiert sind, jedoch das unhydratisierte H*-Ion reagiert, oder 4., daß von beiden 
die hydratiserten Anteile reagieren. 5. Sind beide unhydratisiert und bildet die erste 
Stufe ein Komplexion R+H* = RHt*, welches im Sinne der Gleichung RH* + H,0> 
Traubenzucker + Fruchtzucker gespalten wird, so erhält man als invertierte Menge 
—m[R] oder —%yı. [RH*]IELO], wo ky: Sm) =, die Öleichsosiehts- 
[RH+] \ k, 
ERIgee+T> 998 heibb Aus = Roter] 
welche Gleichung sich von den Befunden nur durch die Konstante K, unterscheidet, 
bei der aber die rechte Seite eine Konstante darstellt. Die beiden stöchiometrischen 
Gleichungen der Inversion sind somit: R+ H* =(RH*)und (RH*) + H,0— Trauben- 
zucker + Fruchtzucker. Von beiden ist nur letzterer Vorgang von meßbarer Ge- 
schwindigkeit. Die H*-Ionen und das Rohrzuckermolekül werden als unhydratisiert 
vorausgesetzt. Endlich wird dargetan, daß entsprechend der Anschauung von Rosanoff 
(J. Amer. Chem. Soc. 55,173; 1913), ferner Wilson (ebenda 42, 715 ;1920, vergl. dies. Ber. 
3,375), wonach der katalytische Effekt eines Lösungsmittels als Exponentialfunktion der 
Konzentration des letzteren gilt, die Aktivität des H+-Ions als solche Funktion der Rohr- 
zucker- und H,O-Konzentration gefunden wurde. log, H*=1log,H5 +bR—’(W,—W), 
wo R und W die Konzentrationen des Zuckers bzw. Wassers, b und 5’ aber die für 
den von einem Zuckermolekül bzw. H,O-Molekül geäußerten katalytischen Einfluß 
charakteristischen Konstanten sind (b = positiv, b’ = negativ). Der von einem Rohr- 
zuckermolekül geäußerte beträgt an Größe ebensoviel, wie die Summe der katalytischen 
Einflüsse eines Moleküls Traubenzuckers + eines Moleküls Fruchtzucker. A. Fodor. 
“Hahn, Amandus und Rudolf Michalik: Über den Einfluß neutraler Alkali- 
salze auf diastatische Fermente. (3. Mitt.) (Physiol. Inst., München.) Zeitschr. f. 
Biol. Bd. 73, H. 1/3, S. 10—18. 1921. (Vgl. dies. Ber. 5, 109, 110.) 
Aus Trockenferment Pankreatin Rhenania wurde eine 0,1 proz. Stammlösung 
in H,O in der früher für Malzdiastase (Hahn - Harpuder, Zeitschr. f. Biol. 71, 287 
und 320; 1920) angegebenen Weise bereitet, die zu den Versuchen aufs 21/,—5 fache 
verdünnt wurde. Die Lösungen wurden stets frisch hergestellt, da sie an Wirksamkeit 
nach wenigen Stunden schon erheblich einbüßen. Als Reaktionsoptimum gegenüber 
löslicher Stärke (Kahlbaum) nach der Jodmethode wurde für Phosphatpuffer im 
Mittel p, = 7,10, für Acetatpuffer 9, = 5,50 gefunden. Die Konzentration des Phos- 
phatpuffers betrug mol/75, des Acetatpuffers "/,,, an Natriumacetat. Es wurde 
der Einfluß der Chloride, Sulfate und Nitrate von Na und K bei der Anordnung 
5 cem Pufferlösung +5 ccm Salzlösung (%/,) +5 cem Fermentlösung + 1 ccm lösl. 
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konstante der Bildung des Komplexions ist — 
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Stärke (1,5 :100) + dest. H,O bis zum Volum 25 ccm‘ geprüft. Die Puffer- 
konzentration wurde variiert, die Salzkonzentration blieb stets "/,,. Es konnten 
die gleichen Regelmäßigkeiten wie für Speicheldiastase festgestellt werden: im 
alkalischen Teil vom Optimum aus gerechnet (9, = 8,18) haben die Chloride 
stets fördernde Wirkung, die aber mit wachsender Pufferkonzentration abnimmt. 
Sulfate sind hier wirkungslos, Nitrate fördern bei niederer, hemmen bei 
höherer Pufferkonzentration. Im sauren Teil vom Optimum (p, = 5,99) fördern 
Chloride und Sulfate bei niederer Pufferkonzentration, bei höherer ist Hemmung 
vorhanden, ein Umschlag, der bei Sulfaten früher eintritt, als bei Chloriden. Nitrate 
hemmen hier bei jeder Pufferkonzentration, doch nimmt die Hemmung mit letzterer 
stark zu. Eine Verschiebung des Optimums durch Salzzusatz wurde im Gegen- 
satz zur Speicheldiastase nicht festgestellt. Die für beide Fermente gefundenen Optima 
sind zusammengefaßt: Speicheldiastase: bei Phosphätpuffer p, =6,4 bis 6,5; 
Acetatpuffer p, =5,60. Pankreasdiastase: Phosphatpuffer p, = 7,10; Acetat- 
puffer 2, =5,50. Klare Lösungen von 0,3 g Malzdiastase in 50 ccm H,O geben mit 
Acetatpuffern, nicht aber mit alkalischen, Opalescenz und sodann Fällung. Diese 
ist je nach der Wasserstoffzahl des Puffers verschieden; am stärksten (+++) tritt 
sie auf bei 94 = 3,96—4,26;; weniger stark (++) bei 4,39—4,58; zwischen 4,70—4,90 
immer noch (+), fraglich bei 5,19 (?) und ist nicht mehr zu sehen bei 5,54 (—). Diese 
Fällung ist bei "/,, bis %/ag-Puffern geringer als bei den niedrigen Pufferkonzentrationen 
und tritt erst nach längerem Stehen in Erscheinung. Noch bei Acetatgehalt "/jsooo be- 
merkt man nach kurzem Stehen eine Opalescenz. Zusatz von Neutralsalzen allein 
erzeugt noch keine Opalescenz. Bei Zusätzen von Puffer + Salz stellt sich folgendes 
heraus: Gleiche Salzkonzentration vorausgesetzt, ist bei niederer Pufferkonzentration 
die Fällung im salzhaltigen Ansatz geringer als ohne Salz. Je höher die Pufferkonzen- 
tration ist, um so geringer wird der Unterschied und verschwindet bei einer bestimmten 
Konzentration, Umschlagpunkt genannt. Steigert man die Pufferkonzentration weiter, 
so tritt insbesondere bei Nitraten, aber auch Sulfaten die Erscheinung auf, daß die 
Opalescenz im salzhaltigen Ansatz stärker ist als ohne Salz. Bei Chloriden gelangten 
Verff. nur bis zum Umschlagspunkt. Bei 9,4 =3,96 kann man letzteren wohl noch 
erreichen, eine Verstärkung der Fällung durch das Salz gelingt selbst mit Nitraten nur 
andeutungsweise. Bei 9, —= 4,70 tritt schon bei der Pufferkonzentration r/28,5 bis 2/57 
die Verminderung der Opalescenz durch Salz in Augenschein. Verff. schließen, daß die 
Beeinflussung der Fermentwirksamkeit durch Salze aus der Beeinflussung des kolloidalen 
Zustandes zu erklären ist. 4A. Fodor (Halle). 

Ambard, L.: Fixation de ’amylase sur ’amidon eru et l’empois d’amidon. 
(Fixierung der Amylase an rohe Stärke und Stärkekleister.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 4, $S. 230—232. 1921. 

Amylase wird von roher Stärke in salzfreier Lösung genau so fixiert wie in Gegen- 
wart von Kochsalz. Jedoch sind diese Versuche nicht beweisend, weil die rohe Stärke 
nicht salzfrei zu erhalten ist. In weiteren Versuchen wurde anstatt roher Stärke Gly- 
kogen benutzt. Glykogenlösungen sind gegen Salze beständiger und Glykogen kann 
durch Kochen und Alkoholfällung leicht fast vollständig frei von Elektrolyten ge- 
wonnen werden. Im vollständig salzfreien Milieu nimmt Glykogen nur 4%, Amylase 
aus dem Komplex Ferment — rohe Stärke heraus, während im salzhaltigen Medium 
die Adsorption eine vollständige ist. Die Reaktion ist ganz ohne Einfluß. Außer 
Glykogen und Stärkekleister war keine geprüfte Substanz imstande, die Verbindung 
amylaserohe Stärke zu sprengen. Untersucht wurden: Traubenzucker, Rohrzucker, 
Milchzucker, Malzzucker, Glycerin, Inulin, Gummi arabicum, Mastix, Eisenhydrat 
und Aluminiumhydrat. Quantitativ kommen die allgemeinen Kolloidgesetze in Be- 
tracht. Gleiche Volumina Glykogen adsorbieren 98%, 90% und 74% Amylase, wenn 
die entsprechende Glykogenkonzentration beträgt 10 pro Mille, 1 und 0,1 pro Mille. 
Die Versuche sprechen dafür, daß der Spaltung durch das Ferment immer erst eine 


Verbindung zwischen Substrat und Ferment vorausgeht und daß Neutralsalze für die 
Komplexbildung notwendig sind. (Bestätigung von Henri und seinen Mitarbeitern.) 
Die Versuche geben eine Erklärung für die Beobachtung von Duclaux, daß bei einer 
anfänglichen Stärkekonzentration von 10°/,, oder mehr in der Zeiteinheit immer nur 
dieselbe Stärkemenge gespalten wird, daß dagegen die Menge der gespaltenen Stärke 
schnell abnimmt, wenn die Anfangskonzentration unter 1: 1000 sinkt. Das ist ver- 
ständlich, sobald man annimmt, daß immer nur die an Stärke gebundene Amylase in 
Wirksamkeit tritt. Martin Jacoby (Berlin). 

Maestrini, Dario: Sull’azione del succo gastrico sugli enzimi del malto. (Über 
die Wirksamkeit des Magensaftes auf die Malzfermente.) Bull. d. R. accad. med. 
di Roma Jg. 46, 8. 165—178. 1920. 

. Von den in keimender Gerste vorhandenen Fermenten wirken die Amylasen am 
besten in einer Säurekonzentration, die einer 0,3proz. Salzsäure entsprach, während 
das Optimum für die Proteasen und Lipasen bei einer 0,4proz. Salzsäure lag. Die 
Fermente wirken auch bei Gegenwart von Magensaft mit einer Acidität von 0,1—0,25% 
HCl. Die Anwesenheit der in keimender Gerste vorhandenen Fermente macht den 
Magensaft nicht unwirksam. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Carnot, P., P. Gerard et S. Moissonnier: Action de P’ur6ase du soja sur l’orga- 
nisme animal. (Wirkung der Soja-Urease auf den tierischen Organismus.) Ann. de 
Pinst. Pasteur Bd. 35, Nr. 1, 8. 1-42. 1921. 

Die Versuche wurden mit filtrierten Extrakten aus Sojabohnenmehl angestellt. 
Zur Konservierung wurde Thymol oder Toluol benutzt. Zur Isolierung der Urease ist 
Alkoholäther (10 Teile Extrakt auf 100 Teile Alkoholäther zu gleichen Teilen) geeigneter 
als Alkohol, Aceton, Alkoholaceton. Das Ferment wird bei der Isolierung reiner, aber 
auch unwirksamer. Filtration durch Chamberlandkerzen schwächt die Ureaselösungen 
ab. 10 Minuten langes Erhitzen auf 90° zerstört die Urease, ohne Fällungen in der 
Lösung hervorzurufen. Quecksilbereyanid schwächt die Urease ab. Zufügung von 
Säuren oder Alkalien und nachfolgende Neutralisation schwächt die Urease nicht ab, 
verändert aber die Begleitsubstanzen. Serum schützt die Urease. Macht man Urease- 
verdünnungen mit Serum, so nimmt die Wirksamkeit des Fermentes nicht ab. Die 
Schutzsubstanz wird bei 65° nicht zerstört. Alkalı schützt nicht die Urease, wohl aber 
schwache Säuren. Kochsalz ist ganz ohne Einfluß. Das Serumalbumin ist wirksam, 
weniger wirksam auch Eieralbumin. Normales Serum enthält keine Urease. Nach 
intravenöser Injektion kann man bei Hunden die Urease im Serum nachweisen. In vivo 
verschwindet die Urease schneller aus dem Serum, als sie in vitro verschwindet. Das 
Serum enthält keine Antiurease, die eingespritzte Urease gelangt allmählich in die 
Organe, die auch keine Antiurease enthalten. Nieren und Muskeln fixieren nicht Urease, 
wohl aber Gehirn und namentlich die Leber. In den Urin und die Galle tritt keine 
Urease über. Nach subeutaner Injektion findet man einen geringen Ureasegehalt im 
Serum und keine Urease in den Organen. Vom Magen aus war ein Übertritt der Urease 
in den Organismus nicht nachweisbar. Bei intravenöser Injektion kommt es zu schneller 
Vergiftung mit vollkommener, schneller Zerstörung des Harnstoffs, Tod an Ammoniak- 
vergiftung. Bei subcutaner Vergiftung kommt es allmählich zu demselben Vergiftungs- 
bild. Bei chronischer Vergiftung kann die Leber das gebildete Ammoniak verarbeiten. 
Der Tod tritt erst ein, wenn es zu einer Anhäufung von Ammoniak im Organismus 
kommt. Die Vergiftung gleicht etwa der, welche durch die Ammoniaksalze schwacher 
Säuren zustande kommt. Die Vergiftung äußert sich in Krämpfen und Koma, der 
Tod tritt ein, wenn der Ammoniak-N 0,07 pro kg Blut beträgt. Per os kommt es zu 
keiner Vergiftung. Die intracerebrale Vergiftung ist der intravenösen ähnlich. Wenn 
man die Leber durch Chloroformvergiftung oder durch Unterbindung der Vena porta 
ausschaltet, kommt es schneller zu der Vergiftung. Eine Antiurease wurde nicht nach- 
gewiesen, wohl aber ein Prätipitin. Anaphylaxie konnte bisher nicht festgestellt werden. 

Be Martin Jacoby (Berlin). 
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Krieble, Vernon K. and Walter A. Wieland: The properties of oxynitrilase. 
(Die Eigenschaften der Oxynitrilase.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 43, Nr. 1, 
Ss. 164—175. 1921. 

Rosenthaler (Arch. d. Pharmakol. 246, 365; 1908 und Biochem. Zeitschr. 50, 
490; 1913) hat bei der Einwirkung von Oxynitrilase auf Benzaldehyd und Blausäure 
ein opt. aktives Cyanhydrin erhalten. Dabei nahm das Rotationsvermögen im Anfang 
der Synthese zu, um dann wieder abzunehmen. Auch Dakin (J. Phys. Chem. 30, 
253; 1913) beobachtete die gleichen optischen Verhältnisse bei der Hydrolyse von 
inaktivem Mandelsäureester durch Lipase. Er nahm zur Erklärung an, daß er es mit 
2 Enzymen zu tun habe, von denen das eine auf den d-Ester, das andere auf den l-Ester, 
jedes aber mit anderer Geschwindigkeit, einwirke. Entsprechend bekommt man an- 
fänglich eine optisch-aktive Mandelsäure, während bei weiterem Verlauf der- Reaktion 
eine inaktive Mandelsäure resultiert. Die Verff. stellen sich die Aufgabe, die Oxynitri- 
lasewirkung auf Benzaldehyd und Blausäure weiterhin zu untersuchen. 

Das Enzym wird aus gewöhnlichen getrockneten Pfirsichblättern durch Ausfällung des 
wässerigen Schüttelextraktes mit Aceton gewonnen und nach Trocknung ohne weitere Rei- 
nigung verwandt. Das Voranschreiten der unter Luftabschluß vor sich gehenden Synthese 
wird jeweils durch Titration eines aliquoten Teiles bestimmt, wobei die noch nicht in Reaktion 
getretene HCN durch salpetersaure (zur Verhinderung einer weiteren Synthese) Silbernitrat- 
lösung von bekanntem Titer ermittelt wird. Der Verlust an Silbernitrat durch Bildung von 
Silbereyanid wird mit Rhodanammonium unter Benutzung eines Eisensalzes als Indicator 
durch Titration festgestellt. Da Benzaldehyd und HCN sich zum Teil schon spontan zu einem 
optisch inaktiven Nitril verbinden, ist es für die Beurteilung der Enzymwirkung wichtig zu 
wissen, wieviel Prozent des insgesamt gebildeten Nitrils optisch aktiv sind. Die spezifische 
Drehung des optisch aktiven Mandelsäurenitrils ist gering und nicht genau bekannt. Deswegen 
wird das gebildete Nitril durch mindestens 4stündige Hydrolyse mit konzentrierter HCl zu 
gleichen Teilen bei 65° in Mandelsäure übergeführt. Längeres Erwärmen verändert das Dreh- 
vermögen nicht mehr. Das Festhalten der gewählten Konzentrationen (siehe später) ist wichtig, 
da bei höherer Konzentration die Mandelsäure leicht in ihr Anhydrit, das sich optisch anders 
verhält, übergeht. Stärkere Verdünnungen geben auch ungenaue Werte. Das Drehvermögen 
wird in einer 2dem-Tube bei Zimmertemperatur gemessen, der Retentionswinkel als & an- 
gegeben. Die spezifische Drehung für aus Amygdalin gewonnene Mandelsäure wurde in der 
jeweils bei den Untersuchungen angewandten 18 proz. Salzsäure durch Vorversuche zu — 168° 
festgelegt. Ein Zusatz von 5% Alkohol, der als Lösungsmittel des Benzaldehyd in den folgenden 
Versuchen nötig wurde, ändert das optische Verhalten nicht. Da nun die Konzentration an 
optisch aktiver Mandelsäure, damit auch die des optisch aktiven Nitrils aus <{ & durch Rech- 
nung zu erhalten und die Gesamtmenge des gebildeten Nitrils durch Titration bekannt ist, 
so kann für jeden Moment der Reaktion der Gehalt des gebildeten Gesamtnitrils an optisch 
aktivem Nitril leicht berechnet werden. In den ersten Versuchen bei der Temperatur von 25° 
und Konzentrationen (Benzaldehyd 3,0879 8; äquimolare HCN 0,7867 g; Alkohol 60 cem, 
H,O ad 600 cem), die in allen Versuchen festgehalten werden, wird der Verlauf der Synthese 
erst ohne Enzym, dann unter Einwirkung von 150 mg Enzym quantitativ verfolgt. Die 
Synthese verläuft ohne Enzym langsam, es tritt kein optisch aktives Produkt auf. Bei der 
Einwirkung von Enzym dagegen wird sie anfänglich stark beschleunigt, dabei deutliche optische 
Aktivität, die nach 2 Stunden ihr Maximum erreicht und dann wieder sinkt, so daß nach 
48 Stunden der gleiche X & wie nach 7 Minuten gemessen wird. Ein gleicher Enzymversuch 
bei 35° ergibt annähernd die gleichen Zeiten für das Fortschreiten der gesamten Cyanhydrin- 
bildung, dagegen erreicht der Prozentgehalt an optisch aktivem Nitril nicht ganz das Maximum 
der ersten Versuche; es tritt schon nach 10 Minuten ein, nach 24 Stunden ist keine optische Ak- 
tivität mehr zu beobachten. Dies Verhalten veranlaßt entsprechende Versuche bei einer Tem- 
peratur von 0°. Ohne Ferment tritt dabei eine gegenüber 25° sehr stark verlangsamte Synthese 
auf. Dagegen ist das Enzym in seiner Wirksamkeit bei dieser Temperatur nicht entsprechend 
gehemmt (ca. ?/;, der entsprechenden Werte bei 25°). Ein auffallendes Verhalten zeigt dabei 
die optische Aktivität. Anstatt daß X x wie in den Versuchen bei 25° nach 1—2 Stunden 
(meist bei 65— 70% der Gesamthydrinbildung) ein Maximum erreicht, steigt er hier 24 Stunden 
lang und fällt dann in weiteren 24 Stunden nur sehr wenig (von — 102 auf — 100). Der ent- 
sprechende Prozentgehalt an optisch aktivem Nitril ist fast von Anfang an gleich 100 und bleibt 
so 24 Stunden lang, während in den Versuchen bei 25° nie mehr als 75% optisch aktives Nitril 
gefunden wurde. 

Darin sehen die Verff. den endgültigen Beweis, daß sie es nur mit 1 Ferment, 
d-Oxynitrilase, zu tun haben, das nur d-Mandelsäurenitril bildet, aus dem bei der Salz- 
säurehydrolyse 1-Mandelsäure entsteht. Bei der spontanen Synthese von Benzal- 
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dehyd und HCN zu Mandelsäurenitril bilden sich gleichviele Moleküle d- und 1-Nitril. 
Wenn dagegen die Synthese nur durch die Wirkung der Oxynitrilase zustande käme, 
würden sich nur d-Moleküle bilden. Es wirken aber bei den Enzymversuchen beide 
Momente gleichzeitig. Also werden mehr d-Moleküle gebildet. Da es sich um eine re- 
versible Reaktion handelt, ist auch die Umkehrung zu beachten. Bei chemischem 
Gleichgewicht synthetisiert und spaltet das Enzym gleiche Mengen d-Nitril, die spon- 
tane Reaktion dagegen bildet zwar gleiche Mengen d- und I-Nitril, spaltet aber mehr 
d-Nitrilmoleküle, da mehr d- als 1-Moleküle aufgebaut und anwesend sind. Im Anfang 
der Reaktion. solange der synthetische Prozeß überwiegt, kommt daher eine optische 
Aktivität zum Ausdruck; überwiegt aber später der spontane, spaltende Prozeß, 
so nimmt die optische Aktivität wieder ab. Die Temperatur spielt nun, wie in den be- 
schriebenen Versuchen, eine große Rolle. Bei 35° ist die spontane Reaktion stark 
ausgeprägt, deswegen kann der Prozentsatz an optisch-aktiver Substanz nicht hoch 
werden und sinkt rasch wieder. Anders bei 0°. Hier ist die spontane Reaktion gegenüber 
der Enzymwirkung ‚fast ganz in den Hintergrund gedrängt; daher starke optische 
Aktivität, die nur sehr langsam zurückgeht. Die eingangs angeführte Erklärung 
Dakins, daß es sich um verschieden rasche Wirkung zweier Enzyme handele, kann 
für den vorliegenden Fall nicht zutreffen, da die Veränderung der optischen Aktivität 
auch noch weitergeht, wenn das chemische Gleichgewicht der Cyanhydrinbildung 
eingetreten ist, was unmöglich durch enzymatische Prozesse bewirkt sein kann. Durch 
Versuche wird fernerhin dargelegt, daß das Fallen der optischen Aktivität nicht durch 
eine etwaige Fermentzerstörung bedingt sein kann. Nach Eintritt des chemischen Gleich- 
gewichts und Verschwinden der optischen Aktivität, tritt letztere bei Zugabe neuer 
Substratmengen alsbald wieder in Erscheinung. Zuletzt wird bei 25° der Einfluß der 
Wasserstoffionenkonzentration auf den Gang der Reaktion festgestellt; p, durch Essig- 
säure variiert, mit der Indikationsmethode bestimmt. Erniedrigung von p, soll die 
spontane Reaktion stärker verlangsamen als die Enzymreaktion. Das Optimum für 
letztere liegt bei 95 = 5—6, da die für X & in den ersten Minuten hierbei gemessenen 
Werte höher liegen als bei allen anderen entsprechenden Versuchen. R. Eberhard Gross. 

Meyer, Hans: Studien zur Methodik der refraktometrischen Serumunter- 
suchung auf Abwehrfermente (Mikro-Abderhalden-Reaktion). (Städt. Krankenh. 
a. Urban u. III. med. Klin., Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 114, H. 3/4, 
S. 194—210:. 1921. 

Bei der Nachprüfung der refraktometrischen Methodik von Pregl und de Crinis wurden 
nur Abweichungen nicht prinzipieller Natur vorgenommen. Als Versuchsgläser wurden solche 
aus Jenenser Glas von 7 mm Durchmesser und 46 mm Höhe mit luftdicht aufgepaßtem Gummi- 
stopfen verwandt, als Menge des Trockenorgans 0,01 g annähernd genau abgewogen. Die 
Trockenorgane wurden von dem endgültigen Serumzusatz noch mit Serum von der überschüs- 
sigen Kochsalzlösung freigewaschen. Der endgültige Serumzusatz betrug 8—10 Tropfen. 
Brutschrank wurde nicht benutzt. Besonders sorgfältig wurde darauf geachtet, daß die zu 
einem Versuche gehörigen Refraktometerablesungen bei derselben Temperatur erfolgten. 
Die Ablesungsgenauigkeit ist durch Anbringung einer von Rona angeregten und von Zeiß 
hergestellten Okularblende mit horizontalem, verstellbarem Schlitz sehr verbessert. Steriles 
Arbeiten ist unbedingt erforderlich. Thymolzusatz wurde vermieden, weil er Trübungen durch 
Eiweißniederschläge verursachte. Mäßiger Grad von Hämolyse scheint die Verwendbarkeit 
des Serums nicht zu beeinträchtigen. Schon die Vorversuche lehrten, daß auch das Serum ohne 
Organzusatz nicht seinen Brechungsindex während der Versuchszeit bewahrt und daß auch 
negative Werte, also Konzentrationsverminderungen des Serums beobachtet werden. Um 
einen Ausschlag des Brechungsindexwertes im Sinne der Abderhaldenschen Reaktion anzu- 
De ns der Ausschlag den Wert 12 überschreiten. Mit Organen wurden folgende Resul- 
tate erhalten: 


Berumlallem ı."!.\. .... unter 44 Fällen 3mal positives Resultat = 7,0% 
Serum +Milz. 2 .... an en IERAT DIR ex Br NEU 
Serum + Lunge... . . BEN eG, 25 S% = 17,6% 
Serum + Hoden .... a SA hr OLE N es —17,6%, 


Irgend ein Hinweis, daß die positiven Resultate auf Organveränderungen bei den 
Serumspendern beruhen, ergab sich nicht. Hoden wurde von Frauenserum nur ein- 


mal abgebaut. Menschen ohne Careinom lieferten niemals ein Serum, das Carcinom 
abbaut. Die Sera von Careinomkranken wurden 1. gegen ein Mischsubstrat aus Carei- 
nomen verschiedenster Herkunft geprüft (Ca I), ferner gegen ein primäres Gallenblasen- 
carcinom (Ca II). Bei Ca II wurde überhaupt kein positives Resultat erzielt, bei Ca I 
nur vereinzelt. Man kann nicht ausschließen, daß vielleicht eine positive Reaktion 
nur zu erwarten ist, wenn das Tumormaterial engste Verwandtschaft mit dem Careinom 
des Serumspenders besitzt. Ein Fortschritt ist nur zu erwarten, wenn man auf einen 
Vorschlag Abderhaldens zurückgreift, daß diese Forschungen vorläufig zentralisiert 
und straff organisiert werden müssen. Martin Jacoby (Berlin). 

Fulmer, Ellis I., Vietor E. Nelson and F. F. Sherwood: The nutritional re- 
quirements of yeast. I. The role of vitamines in the growth of yeast. (Die 
Nahrungsbedürfnisse der Hefe. I. Die Rolle der Vitamine beim Wachstum der Hefe.) 
(Dep. ofchem., Iowa State coll., Ames.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 43, Nr.1, 
S. 186—191. 1921. AIR 

Verff. konnten zeigen, daß Vitamine, besonders der wasserlösliche Faktor B kein 
notwendiger Bestandteil des Nährmediums für Hefe zu sein braucht. Extrakte von 
Alfalfa und Weizenkeimen enthalten stickstoffhaltige und anorganische Bestandteile, 
welche für das Hefewachstum ausreichend sind. Brahm (Berlin). 

Anderson, J. A., E. B. Fred and W. H. Peterson: The relation between the 
number of bacteria and acid production in the fermentation of xylose. (Die Be- 
ziehung zwischen Zahl der Bakterien und Säurebildung bei der Zerlegung der Xylose.) 
(Dep. of agricult. bacteriol. a agricult. chem., univ. of Wisconsin, Madison, Wis.) 
Journ. of infect. dis. Bd. 27, Nr. 4, S. 281—292. 1920. 

Die Untersuchungen wurden ausgeführt mit dem Lactobacillus pentoaceticus, der 
aus Xylose Milchsäure und Essigsäure bildet. In jungen (1—2 Tage alten) Kulturen 
entspricht die Zunahme an Säure der Vermehrung der Bakterien. In älteren Kulturen 
nimmt die Zahl der lebenden Keime allmählich ab, während der Säuregehalt langsam 
noch weiter steigt. Zusatz von Caleciumkarbonat zum Nährboden begünstigt das 
Wachstum. Schiff (Greifswald).”, 

Graham-Smith, 6. S.: The behaviour of bacteria in fluid cultures as indicated 
by daily estimates of the numbers of living organisms. (Das Verhalten von Bak- 
terien in flüssigen Nährmedien, gemessen durch tägliche Bestimmungen der Zahl der 
lebenden Keime.) Journ. of hyg. Bd. 19, Nr. 2, S. 133—204. 1920. 

Nur die wichtigsten Ergebnisse der umfangreichen, auf zahlreiche Versuche 
gestützten Arbeit können hier wiedergegeben werden. Impft man geringe Mengen 
von Staphylococeus aureus (stammend von 18stündigen Agarkulturen, die bei 37° 
gehalten wurden) in eine neutrale Fleischbrühe (dargestellt aus Ochsenherz ohne NaCl- 
oder Peptonzusatz) und bestimmt die Keimzahlen durch Agarzählplatten, so schreitet 
die Vermehrung während des 1. Tages rapide, während des 2. langsamer fort, bis ein 
Maximum von 10 Millionen per 0,01 ccm erreicht ist. Dann folgt ein anfangs jäher, 
später langsamerer Abfall, bis ein niedriges Niveau resultiert, welches dann für längere 
Zeit festgehalten wird. Von dieser typischen „Wachstumskurve“ gibt es mannigfache 
Abweichungen, die durch verschiedene Faktoren hervorgerufen werden können. Hat 
man z. B. die Kultur, von welcher die Einsaat genommen wird, durch einige Zeit in 
kurzen Intervallen, etwa täglich, überimpft, so wird ein höheres Maximum in kürzerer 
Frist erreicht und der Absturz ist steiler. Je konzentrierter die Fleischbrühe ist (bei 
gleichem Gesamtvolum), desto länger dauert es, bis das Maximum eintritt; dafür ist 
das letztere entsprechend höher, so daß es den Anschein gewinnt, als ob die absolute 
Menge Nährstoff für den Grad der Vermehrung entscheidend wäre. Das konnte auch 
in der Art bewiesen werden, daß 1. mäßiger Zusatz von destilliertemm Wasser bei gleicher 
absoluter Nährstoffmenge keine Alteration bewirkte und daß 2. ein Zusatz von kon- 
zentrierter Fleischbrühe sofort wieder lebhafte Vermehrung nach sich zog, wenn vorher 
die Zahl der lebenden Mikroben auf das obenerwähnte niedrige Niveau abgesunken war. 
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Wiederholtes, regelmäßiges Hinzufügen frischer Nährstoffmengen vermochte sogar 
das Absinken ganz zu verhindern und ein für längere Zeit (15 Tage) persistierendes 
hohes Niveau zu erzwingen. Antagonistische Stoffwechselprodukte spielen daher keine 
erhebliche Rolle, sondern nur der Nährstoffmangel. Da jede Mikrobenart besondere 
Stoffe dem Nährsubstrat entzieht, können in Nährmedien, in welchen eine Spezies 
lange Zeit fortvegetiert hat, zwar andere Arten gedeihen, aber nicht die primär ein- 
gesäte; sterilisiert man solche spezifisch erschöpfte Nährsubstrate, so wächst auch die 
homologe Art wieder, weil das Kochen aus den Mikroben etwas Nährstoff freimacht. 
Niedrige Temperaturen (17—27°) bewirken ein langsames Ansteigen der Zahl, weit 
höhere Maxima und einen sehr langsamen Abfall im Vergleich zu 37°. Auch Säure 
und Alkali beeinflussen die Wachstumskurve mächtig; dabei lassen sich Staphylo- 
kokken an saure, neutrale und alkalische Reaktionen durch lange Passagen in solchen 
Nährböden gewöhnen und die säureadaptierten Rassen zeigen dann in neutralen oder 
alkalischen Medien geänderte Wachstumsverhältnisse, insbesondere eine langsamere 
Erreichung des Maximums. Verunreinigungen von Staphylokokkenkulturen können 
ein Absinken oder einen Anstieg der Kokkenzahl zur Folge haben. — In einem be- 
sonderen Kapitel bespricht der: Verf. die Möglichkeit, gewisse Phänomene der Infek- 
tionskrankheiten zu diesen vitro-Vorgängen in Beziehung zu bringen. Er erinnert an 
Penfolds Ansicht, daß die Inkubation zum Teil identisch sein könnte mit der initialen 
Wachstumshemmung (,„bacterial lag‘), die schon Müller 1895 beim Studium des 
Bakterienwachstums in Bouillonkulturen konstatierte; er verweist darauf, daß in vitro 
nicht minder wie in vivo die Hemmungs- oder Inkubationsperiode des maximalen 
Wachstums durch Passage über gleichartige Nährböden (bzw. Wirte) verkürzt wird 
und daß auch die Größe der infizierenden Dosis in beiden Fällen gleichsinnig wirkt. 
Immerhin besteht eine Differenz insofern, als die Nährstoffe im allgemein infizierten 
Körper praktisch unbegrenzt sind, in vitro gewöhnlich nicht. Stehen aber wie beim 
Vegetieren der Diphtheriebacillen auf den Tonsillen die Mikroben im Körper unter 
ähnlichen Bedingungen wie in der Eprouvette, dann werden, wie der Autor zeigt, die 
Analogien weit zahlreicher. Doerr (Basel).”, 

Fildes, Paul: The nature of the effect of blood-pigment upon the growth of 
B. influenzae. (Die Art der Blutpigmentwirkung auf das Wachstum von Bac. in- 
fluenzae.) (Bacteriol. laborat., London hosp., London.) Brit. journ. of exp. pathol. 
Bd. 2, Nr. 1, S. 16—25. 1921. 


Wachstum bei absolutem Fehlen von Blutpigment im Nährboden wurde nie beobachtet. 
Geringe Mengen genügen schon zur Wachstumsbeförderung; wenn auch in diesen Versuchen 
(mit Schafblut) mehr Blutfarbstoff erforderlich war als in denen von Davis mit Menschenblut. 
Hämoglobin als solches unterstützt das Wachstum der Influenzabacillen nicht merklich, erst 
bei Umwandlung in Methämoglobin entfaltet es eine geringe Wirkung. Hämatin ist ganz 
unwirksam; im Gemisch mit Abbauprodukten der farblosen Blutkörperchen führt es zu üppigem 
Wachstum. Hämatoporphyrin ist in jedem Falle ohne Wirkung. In Nährböden, die peptische 
Verdauungsprodukte von roten Blutkörperchen enthalten, wachsen Influenzabacillen auch an- 
aerob; sie sterben jedoch sehr schnell ab und lassen sich nicht weiterzüchten. Den zum Leben 
nötigen Sauerstoff gewinnen sie aus einer Sauerstoffquelle des Närbodens, die den O in lockerer 
Bindung hält (Peroxyd). Das Eisen des Blutfarbstoffs wirkt möglicherweise als Katalysator 
gegenüber diesem Peroxyd. Andererseits kann das Hämatin selbst auch als Peroxyd, als leicht 
reduzierbare und reoxydierbare Substanz in Aktion treten; für und gegen diese Annahme 
spricht mancherlei. Vor allem spricht das Verhalten zur Guajactinktur, dafür, daß nur die- 
jenigen Blutpigmente, die als Sauerstoffüberträger fungieren, das Wachstum befördern, indem 
sie (speziell das Hämatin) den Sauerstoff von einem Peroxyd des Mediums auf die Influenza- 
bacillen übertragen. Hämoglobin hat eine hindernde Wirkung, weil es selbst sehr stark 
sauerstoffaffin ist und so den im Nährboden freiwerdenden Sauerstoff von den Influenza- 
bacillen ablenkt. Nur frisches Taubenblut wirkt stark katalytisch und ist dementsprechend 
günstig für das Wachstum. Seligmann (Berlin). 


Müller, Alfred: Die Resistenz der Milzbrandsporen gegen Chlor, Piekelflüssig- 
keit, Formaldehyd und Sublimat. (Hyg. Inst, Univ. München.) Arch. f. Hyg. 
Bd. 89, H. 7/8, 5. 363—372. 1920. 


Es wird eine Reihe von Versuchen mitgeteilt, aus denen hervorgeht, daß die Wirkung der 
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untersuchten Desinfektionsmittel gegen Milzbrandsporen ganz erheblich abgeschwächt ist, 
wenn die Testbakterien nach Abschluß der Desinfektionszeit dem-Einfluß des Desinficiens 
durch möglichst vollkommene Entgiftung restlos entzogen und sofort unter optimale Lebens- 
bedingungen gebracht wurden. Eine 1,5 proz. Chlorlösung tötete Milzbrandsporen erst nach 
8 Stunden, eine 0,5proz. erst nach 21 Stunden ab; Pickelflüssigkeit (zur Vernichtung von 
Milzbrandsporen auf Häuten und Fellen empfohlene Salzsäure mit 10% Kochsalz) tötete bei 
einer HCl-Konzentration von 2% nach 4tägiger Einwirkung bei 37° Milzbrandsporen noch 
nicht ab; 1- und 3 proz. Formaldehydlösung tötete erst nach 6, 5proz. nach 5 Tagen das ent- 
giftete Sporenmaterial ab. Besonders bemerkenswert sind die Ergebnisse mit Sublimat: 0,1 proz., 
l- und 2proz. Sublimatlösung hatte in 88 Tagen nicht vermocht, die Sporen abzutöten. Die 
Entgiftung der 3 proz. Sublimatlösung gelang nach 60 Tagen, die der 4- und 5 proz. noch nach 
21 Tagen, wenn die Versuche bei Zimmertemperatur ausgeführt wurden; wird die Temperatur 
dauernd auf 37° gehalten, so erfolgt die Abtötung in kürzeren Zeiten, die zwischen 5 und 
20 Tagen für Konzentrationen von 5—0,1% Sublimat liegen. @. Wolff (Berlin)., 

Stillman, Ernest G. and Janet M. Bourn: Biological study of the hemophilie 
baeilli. (Biologische Studie über hämophile Bacillen.) _Journ. of exp. med. Bd. 32, 
Nr. 6, S. 665—682. 1920. 

Die Untersuchungen betrafen echte hämophile Bakterien (Bacillus influenzae und 
den von Pritchett und Stillman beschriebenen Bacillus X), welche aus der Mund- 
höhle oder dem Sputum von Grippekranken und Pneumonikern oder aus dem Speichel 
resp. dem Rachen von gesunden Individuen gezüchtet wurden; zum Vergleiche wurden 
auch einige Stämme von B. pertussis, B. bronchi septicus und von Kaninchensepti- 
cämiebacillen herangezogen. Die echten hämophilen (B. X und influenzae) hielten 
ihre Eigenschaft zähe fest und wuchsen auch nach 2jähriger künstlicher Kultur auf 
Hb-freien Nährmedien nicht; als Nährsubstrat diente 1% Dextrosebouillon (Pa 
— 7,4) mit Zusatz von 4%, defibriniertem Kaninchenblut oder 2%, Blutextrakt (her- 
gestellt nach Wollstein, J. exp. Med. 1919). Die terminale H-Ionenkonzentration 
belief sich stets auf 6—6,4 und war von der Ausgangsreaktion unabhängig; auch redu- 
zierten fast alle Stämme Nitrate zu Nitriten. Dagegen ergaben sich Differenzen betreffs 
der Produktion von Hämolysin, Indol, Gas und der Fermentierung von Saccharose, 
auf welche die Verff. eine Einteilung der hämophilen Bacillen basieren. Die beiden 
Hauptgruppen werden durch den nicht-hämolysierenden B. influenzae und den hämo- 
lytischen x-Typ repräsentiert; die weitere Klassifikation erklären die Autoren selbst 
als einen provisorischen Versuch. Doerr (Basel).“, 

Steenberge, Paul van: Les proprietes des mierobes lactiques; leur elassifieation. 
(Die Eigenschaften der Milchsäurebakterien und ihre Einteilung.) Ann. de l’inst. 
Pasteur Bd. 34, Nr. 11, S. 803—870. 1920. 

Die umfangreiche Arbeit enthält eine große Zahl von Einzelbeobachtungen über 
Milchsäurebacillen und ihre Symbiose (besser Konkurrenz) mit Hefezellen. Verf. 
unterscheidet Lactokokken und Lactobakterien, jede wieder mit einer Reihe von Unter- 
arten. Die Lactobakterien zerfallen in flockenbildende und nicht flockenbildende 
(nach dem mikroskopischen Bilde im flüssigen Medium). Über Temperatur- und 
Wachstumsoptimum, insbesondere über die Art der Säurebildung wird eingehend 
berichtet (Maximum meist erst nach 20—30 Tagen bei 30°). In stickstoffreichem 
Medium geht Wachstum und Säurebildung der Zuckerkonzentration bis zu einer ge- 
wissen Grenze parallel. Nach der Art der entstehenden Säuren kann man echte Milch- 
säurebildner (keine Kohlensäure) und kohlensäureproduzierende Milchsäurebakterien 
unterscheiden; neben Milchsäure in der Hauptsache bilden diese Spuren anderer 
organischer Säuren, Formaldehyd, Glycerin, Kohlensäure und Alkohol. Alle Milch- 
säurebakterien reduzieren Selenite und Tellurate; diejenigen, die keine Spur flüchtiger 
Säure bilden, reduzieren weder Schwefel, noch Methylenblau, noch Lävulose. Es 
besteht eine konstante Beziehung zwischen Reduktionsvermögen und Menge der 
gebildeten Kohlensäure und flüssiger Säuren; gleichwohl ist der Vorgang der Reduktion 
selbst unabhängig von der Säurebildung. Beide Eigenschaften lassen sich trennen; 
die Reduktion ist das Wirkungsfeld eines Endoenzyms (Lävulo-Mannitase). Weiter 
wird berichtet über die Angreifbarkeit von Mannit, von Calciumlactat, Indican, Aescu- 
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lin, Amygdalin und sonstigen Glucosiden. Hier bestehen weitgehende Verschieden- 
heiten bei den einzelnen Arten. Die Schädlichkeit gegenüber Hefen ist gleichfalls 
verschieden groß; sie hängt von der Gesamtsäurebildung wie von dem Anteil an flüch- 
tigen Säuren ab. Milchsäure ist relativ harmlos, Ameisensäure und Essigsäure haben 
dagegen starke entwicklungshemmende Eigenschaften. Manche Milchsäurebildner 
bringen die Hefen zur Verklumpung. Das agglutinierende Prinzip ist wahrscheinlich 
in ihren Schleimprodukten enthalten. — Die echten und die kohlensäureproduzierenden 
Milchsäurebildner unterscheiden sich durch ihren Gehalt an Enzymen. Die echten 
haben nur eine Lacto-Acidase. Die anderen besitzen das Enzym gleichfalls, daneben einen 
Komplex von anderen Enzymen mit gleichartiger Wirkung. Eine Malto-Glucase fehlte 
stets, bei manchen findet sich Invertase. Aus Stickstoffsubstanzen wird kein Zucker 
gebildet. Reaktion und Sauerstoff sind nicht von sehr großer Bedeutung für das 
Wachstum der Mikroben, Alkohol wirkt schädlich. Selıgmann (Berlin). 


Ninni, Camillo: Modifica al metodo Kitasato per P’isolamento del B. del Tetano. 
(Modifikation der Kitasatoschen Methode zur Isolierung des Tetanusbacillus.) (Istit. 


di batteriol., univ., Napoli.) Ann. d’ig. Jg. 30, Nr. 11, 8. 684-688. 1920. 


Die Kitasatosche Methode beruht auf dem Erhitzen des suspekten Materials 
während 45 Minuten bei 80°. Mit dieser Methode gelingt es zwar den B. tetani aus den 
Geweben zu isolieren, in denen er mit Staphylo- und Streptokokken gemischt ist, 
jedoch nicht aus den Faeces oder dem Boden, wo sich noch andere Sporenbildner vor- 
finden. Höhere Temperaturen schädigen mehr oder minder den Tetanusbacillus, ohne 
andere Sporenträger ausnahmslos zu vernichten. Verf. hat, um diesen Nachteil höherer 
Temperaturen zu vermeiden, einen kleinen Brutapparat konstruiert (regulierbares Sand- 
bad mit daraufbefindlichem Wasserbehälter). 


Sobald die gewollte Temperatur erreicht ist, wird eine zugeschmolzene Glasröhre mit dem 
betreffenden in sterilem Wasser aufgeschwemmten Material hineingebracht. Schon bei 60° 
entwickeln sich Staphylokokken, B. coli und B. subtilis nicht mehr. Eine Stunde lang vertragen 
nur Sporenträger das Erhitzen auf 60°. Untersuchungen an einem stark virulenten Tetanus- 
stamm zeigten, daß dies Verfahren die Toxizität desselben sicher nicht wesentlich schädigt. 

Jastrowitz (Halle)., 


Lappaleinen, Hanna: Biochemische Studien an Aspergillus niger. Ofvers. a 
Finska Vitensk. Soc. förhandl. Bd. 62, Nr. 1, S. 1—81. 1920. (Finnisch.) 

Der Schimmelpilz wurde in folgender Nährlösung gezüchtet: 5% Saccharose, 0,6% 
(NH,)SO,, 0,25% KH,PO,, 0,12% MgSO,. In Kolben aus Zn-haltigem Jenaer N-Glas ent- 
standen höckerige, unten nichtschleimige Mycelien mit wenig Conidien und hohem Trocken- 
gewicht, in Zn-freien Jenaer „16-Kolben‘ und auch in Gefäßen aus Pt und Quarz glatte, unten 
schleimige mit viel Conidien und niedrigem Trockengewicht. In den letzten 3 Gefäßen erhielt 
Verf. dieselben Kulturen wie im N-Glas, wenn die obige Nährlösung zuvor im N-Kolben steri- 
siert oder ihr gepulvertes N-Glas oder ZnO, zugesetzt wurde. Die Entwicklungsunterschiede 
im N-Kolben verschiedenen Alters konnte sie auf deren jeweiligen Gehalt an physiologisch zu- 
gänglichen, wachstumsfördernden Stoffen beziehen; sie werden durch wiederholtes Erhitzen 
der Nährlösung im Kolben freigemacht und ausgenützt, so daß zuletzt der Kolben gegenüber 
dem Pilze sich wie ein Quarzgefäß- verhält. Die Aufschließung dieser Stoffe wird durch Kochen 
mit Alkalien erzielt, so daß die gleich danach angelegte Kultur Merkmale aufweist, die auf 
hemmend wirkenden Überschuß an Reizstoffen schließen lassen; erst die folgenden Kulturen 
entwickeln sich kräftig. Die größten Stärkemengen erschienen dann, wenn das als N-Quelle 
verwendete (NH,)SO, im Verhältnis zum Zucker in nicht zu kleiner Menge vorhanden war, 
zZ. B. Dextrose 5%, Ammoniumsalz 0,5%. Matouschek (Wien). 


Sartory, A. et P. Bailly: Action de quelques sels de terres rares sur les eultures 
d’ Aspergillus fumigatus Fr. (Wirkung einiger Salze von seltenen Erden auf Kulturen 
von Aspergillus fumigatus.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 7, 
S..361—362. 1921. 

Untersucht wurden die Sulfate von Thorium, Lanthan, Yttrium, Erbium, Neodym und 
Praseodym. Starke Konzentrationen scheinen das Wachstum von Aspergillus fum. zu hemmen, 


schwache zu begünstigen. Die verschiedenen Elemente zeigen dabei quantitative Unter- 
schiede. von Gutfeld (Berlin). 
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Antigene. Antikörper. Infektion. 


Sahli, H.: Über das Wesen und die Entstehung der Antikörper. (Med. Klin., Bern.) 
Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 50, 8.1129—1139 u. Nr. 51, S. 1153—1163. 1920. 

Umfassende Darstellung auf Grund eingehender Berücksichtigung der Literatur. 
Ablehnung der Ehrlichschen Theorie. Das Protoplasma ist keine komplizierte che- 
mische Verbindung, sondern eine komplizierte morphologische lebende Struktur. 
Es kann also keine chemischen Seitenketten haben. Die Vermengung des chemischen 
Begriffes der Seitenkette mit dem morphologischen der. Regeneration (Ehrlich) ist 
abzulehnen. Auch die Auffassung der Antikörper und Antigene als chemische Indi- 
viduen mit ganz bestimmten strukturellen Seitenketten wird verworfen. Es kommt allein 
die kolloidale Theorie der Antigen-Antikörperwirkung in Frage. Sahli schließt sich 
bezüglich der kolloidalen Auffassung der Immunitätsphänomene der Lehre an, die von 
Zanger sowie Landsteiner begründet ist, vor allen Dingen aber von Bordet 
vertreten wird. 

Auf Grund dieser Vorstellungen sucht er nun selbst, Entstehung und Spezifität der 
Antikörper vom kolloidchemischen Standpunkte aus zu erklären. Die ältere Theorie Land- 
steiners (Münch. mediz. Wochenschr. 1903, H. 18; Zeitschr. f. Hyg. 58; 1907; Wiener kli- 
nische Wochenschr. 1909, Nr. 47), die die Antikörperbildung auf Grund von Störungen des 
kolloidalen Gleichgewichts erklärt, wird verworfen, da derartige Störungen niemals zu einer 
Neubildung kolloidaler Substanzen führen können; ebenso wird die Theorie Traubes (Ent- 
stehung der Antikörper unter der Annahme, daß die Antigene gewisse Kolloidkomplexe 
des Blutes entgegengesetzt laden, abgelehnt). In Analogie mit pathologischen Vorgängen 
nimmt S. an, daß es sich bei der Antikörperbildung um eine Sekretion handle, sobald die 
„präformierten Antikörper durch das Antigen gebunden und dadurch für den physiologischen 
Haushalt des Organismus ausgeschaltet werden‘ (vgl. hierzu die Theorie von R. Pfeiffer, 
der die Antikörper als „spezifische Sekretion auf einen spezifischen Reiz“ auffaßt). S. verlegt 
also den Ort des Verbrauchs der normalen Antikörper nicht in das Zellprotoplasma, sondern 
in Blut und Gewebsflüssigkeit. Die Zellen reagieren durch Antikörpersekretion, sobald durch 
Antigenzufuhr der ‚„‚Konzentrationsspiegel“ der normalen Antikörper im Blute herabgesetzt 
ist. Auch diese Theorie setzt wie die Ehrlichs die Präexistenz aller Antikörper voraus. 
Das primäre Vorhandensein sämtlicher zu gewinnender Antikörper, sei es auch nur in durch 
gewöhnliche Methoden nicht nachweisbaren Spuren, wird also angenommen und die 
Identität der normalen und immunisatorisch erzeugten, wird aus den Antikörper- 
versuchen von Pfeiffer und Friedberger geschlossen. Die Möglichkeit des normalen 
Vorhandenseins so vieler Antikörper sieht S. in der unendlichen Mannigfaltigkeit rein 
chemischer, vor allen Dingen aber der kolloidalen Eigenschaften der Eiweißsubstanzen. Das 
gleiche gilt für Lipoide und Lipoideiweißverbindungen. Die Zahl der präformierten Anti- 
körper ist infolge der ungeheuren Mannigfaltigkeit der Kolloide praktisch unendlich, so daß 
alle Antigene passende Antikörper finden. Diese spielen im Leben irgendeine unbekannte 
physiologische Rolle und werden durch eingeführte Antigene gebunden. Auf die dabei ent- 
stehenden humoralen Minusschwankungen reagiert die Zelle durch Nachsekretion und Über- 
sekretion. ‚‚Die Antikörperbildung ist nichts anderes als eine Form der physiologischen Blut- 
regeneration und Überregeneration.‘“‘ In diesem Sinne vertritt S. die Auffassung, daß das 
Blut kein Gewebe, sondern ein Körpersekret ist. Die Orte der Entstehung der Antikörper 
und die Orte der normalen Sekretion des Blutes sind identisch (Knochenmark, Milz, Lymph- 
drüsen, aber auch alle übrigen Körperzellen). Den wesentlichen Unterschied seiner Lehre 
von der Ehrlichschen sieht S. darin, daß die primäre Veränderung durch das Antigen humoralen 
Ursprungs ist und infolge Veränderung des Blutspiegels erst die Zellen zu ihrer Sekretion 
angeregt werden, ohne selbst beschädigt zu werden. Auf diese Weise befriedigendere Erklärung 
der Antitoxinbildung bei giftunempfindlichen Tieren und mancher anderen Tatsache der 
Immunitätslehre. Die Funktion der Antigenempfindlichkeit (Giftempfindlichkeit) und die der 
Antikörperproduktion haben nach S. nichts miteinander zu tun und sind auch räumlich ge- 
trennt lokalisiert. „Die immunisatorische Antikörperlieferung ist wesensgleich mit der normalen 
Regeneration verbrauchter oder entzogener Blutbestandteile.‘“ Die unendliche Mannigfaltig- 
keit der Kolloide liefert die Möglichkeit zahlloser Antikörper, von denen nur wenig durch 
unsere Methoden nachweisbar sind (‚latente Antikörper‘). Erklärung der unspezifischen 
Eiweißtherapie durch Bildung von Antikörpern, die zufällig auf das betreffende Antigen 
wirken. Auch die Wirkung kolloidaler Metalle wird auf diese Weise durch das Schutzkolloid 
erklärt. Diskussionsmöglichkeit der Antikörperbildung auch ‚bei nicht infektiösen Krank- 
heiten (Autoantikörper, Autohämolysine, Autohämagglutinine, Autocytotoxine [Autonephro- 
toxine bei chronischer Nephritis]). Auch unklare pathologische Bilder lassen sich durch Auto- 
antikörper erklären (Blutfremdheit des Zellmaterials). Die histogene Immunität ist nach 8. 
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mit der humoralen identisch, und beruht darauf, daß die betreffenden überempfindlichen 
Organe Antikörperquellen sind (vgl. Fellner über histogene Tuberkulinempfindlichkeit der 
Haut, Wiener kl. Wochenschr. 1919, Nr. 38, S. 936). Die Haut hat sich wahrscheinlich nach S$. 
durch häufigen Kontakt mit Antigenen eine besondere Fähigkeit zur Antikörperproduktion 
phylogenetisch erworben. Analoges Verhalten der Schleimhäute. Überall da, wo die lokale Ein- 
wirkung des Antigens am stärksten ist, findet auch die stärkste sekretorische Antikörper- 
bildung statt, wobei möglicherweise auch der Zellsaft ebenso wie das Blut und die Gewebs- 
flüssigkeit an der Antikörperbildung beteiligt sind. Weiter diskutierte S. die Wirkungsart 
der Antikörper. Es handelt sich um kolloidal-chemische Reaktionen im Sinne von Bordet, 
Dispersitätsverfeinerung (Bakteriolyse), Dispersitätsvergrößerung (Agglutination, Präecipi- 
tation usw.). Bei der Komplementwirkung handelt es sich nach S. um die Entstehung ter- 
tiärer Verbindungen des Antigens, Amboceptors und Komplementes. Die weiteren Aus- 
führungen beziehen sich auf die Auffassung der Anaphylaxie und Überempfindlichkeits- 
phänomene. Bei der Anaphylaxie handelt es sich um besondere ‚schädliche Antikörper“, die 
von ‚den nützlichen „Immunitätsantikörpern‘‘ verschieden sein sollen. Die Annahme, daß 
die Überempfindlichkeit eine Vorstufe der Immunität ist, entsprechend Friedbergers Auf- 
fassung vom Abbau des Antigens durch Antikörper und Komplement über giftige zu ungiftigen 
Abbaustufen, hält S. nicht mehr aufrecht. Zwischen Immunität und Anaphylaxie bestehe 
ein diametraler Gegensatz. Ein Antigen kann sowohl die Sekretion von günstigen wie von 
ungünstig wirkenden Antikörpern wecken, oder es kann auch ein und derselbe Antikörper 
auf verschiedene Substrate verschieden wirken. Gelegentlich können die Überempfindlichkeits- 
Antikörper auch nützlich wirken (Tuberkulose). Die Grenzen der Wirksamkeit der 
Immunserumtherapie liegen einmal darin, daß manche Antikörper, namentlich solche, 
die keine erhebliche physiologische Funktion haben, nicht angereichert werden, ferner sollen 
bei der Blutgerinnung die Antikörper im Koagulum adsorbiert werden, oder infolge der großen 
Labilität der Kolloidstrukturen unwirksam werden, endlich beim Serumempfänger durch 
Veränderungen des Elektrolytgehaltes durch Adsorption an die Gewebe usw. wirkungslos 
werden. Dazu kommt noch die schnelle Ausscheidung heterologer Antikörper. So hat die 
Serumtherapie meist versagt. Empfehlung einer organotropen Behandlung im Sinne von 
Rademacher, ausgehend von dem Gedanken, daß alle Gewebe und Organe Quellen der 
Antikörperbildung sind. Weiterhin erörterte S. den Begriff des komplexen Virus und seine 
Beziehung zur Immunität. Neben den sekretorisch erzeugten Antikörpern, die die humorale 
Abwehrbereitschaft bedingen, werden noch Antikörper angenommen, deren Quelle in dem 
durch die Krankheit hervorgerufenen Gewebszerfall liegt. ‚Destruktionsantikörper“. Auch 
diese können für Heilung entscheidend sein. Die Destruktionsantigene können daneben auch 
sekundäre Autoantikörperbildung bedingen, die im Verlauf der Krankheit die Zerfallsprodukte 
unschädlich machen. 


„Der Mensch ist gewissermaßen der Spielball „seiner Kolloide und der daraus 
resultierenden Wirkungen und Gegenwirkungen.“ S. hält seine Theorie über Wesen 
und Entstehung der Antikörper für keine Hypothese, sondern für eine Protothese im 
Sinne von Ostwald; das heißt, sie stützt sich ausschließlich auf Tatsachen und sucht 
Erklärung ohne weitere Hypothesen. Friedberger (Greifswald)., 


Black, J. H., Kenneth Fowler and Paul Pierce: Development of ihe bac- 
terieidal power of whole blood and antibodies in serum. (Entwicklung der bac- 
tericiden Fähigkeit des Gesamtblutes und der Antikörper im Serum.) Journ. of the 
Americ. med. assoc. Bd. 75, Nr. 14, 8. 915—919. 1920. 

Die Verff. haben nach der Methode von Heist und 8. und M. Solis- Cohen die 
bacterieide Fähigkeit des ungeronnenen Blutes von mit Typhus- und Shigabacillen 
immunisierten Kaninchen bestimmt und daneben den Gehalt des Blutserums an 
Agglutininen, komplementbindenden Antikörpern und Opsoninen festgestellt. Die 
Bactericidie des Gesamtblutes gibt den besten Maßstab für die wirkliche Immunität, 
dem Gesamtblut ähnlich verhalten sich die Agglutinine und komplementbindenden 
Antikörper des Blutserums, dagegen stehen Leukocytenzahl und opsonischer Index 
in keiner engen Beziehung zum Grade der Immunität. Schiff (Greifswald). , 


Browning, €. H. and G. Haswell Wilson: The antigenie properties of globin, 
with a note on the independence of the properties of serum and tissue proteins, as 
exemplified by the absence of antibody from the globin of an immunised animal. 
(Die Antigenfunktionen des Globins, mit einer Bemerkung über die Unabhängigkeit 
der Eigenschaften der Serum- und Gewebsproteine voneinander, bewiesen durch das 


Re. 


Fehlen von Antikörpern im Globin eines immunisierten Tieres.) (Pathol. dep., uni. 
a. west. infirm., Glasgow.) Journ. of immunol. Bd. 5, Nr.’d, S. 417—428. 1920. 


Globin, dargestellt aus Meerschweinchen- oder Rinderhämoglobin durch Disso- 
ziation mit HCl, besitzt antigene Eigenschaften; Kaninchen, mit solchem Globin 
immunisiert, liefern (allerdings nicht immer) Antisera, welche mit dem homologen 
Globin intensive Komplementbindung geben, wenn bestimmte quantitative Beziehungen 
zwischen Antigen und Antikörper eingehalten werden und wenn das Reaktionsgemisch 
eine geeignete H-Ionenkonzentration hat. Daß diese Reaktionen durch einen Globin- 
antikörper bedingt sind und nicht durch akzidentelle Verunreinigungen (Gay und 
Robertson) des Globins mit anderen Proteinen, scheint den Verff. sicherzustehen, 
da die Antiglobinsera nur mit Globin, nicht aber mit dem Serumeiweiß oder den Erythro- 
cyten des Tieres reagieren, von dem das Globin stammt. Merkwürdig bleibt es immerhin, 
daß die Autoren ebensowenig wie Schmidt und Bennett Antikörper gegen das 
Hämoglobin, die Matrix des Globins, zu erzielen vermöchten. Speziesspezifität wiesen 
nur Antimeerschweinchenglobinsera auf, während Antirinderglobinserum Komplement- 
bindung nicht nur mit Rinderglobin, sondern auch mit Ziegen-, Enten- und Meer- 
schweinchenglobin lieferte, nicht aber mit Kaninchenglobin. Eine Erklärung für dieses 
Übergreifen kann derzeit nicht gegeben werden. Die von den Verff. verwendeten 


Globine waren für Kaninchen nicht toxisch. — Ein mit Rindererythrocyten immuni- 
siertes Kaninchen hatte hämolytischen Amboceptor zwar in seinem Serum, nicht 
aber im Globin seiner Blutkörperchen. Doerr (Basel)., 


Jötten, Karl W.: Der Einfluß wiederholter Aderlässe auf die Antikörperbildung. 
Arb. a. d. Reichsgesundh.-Amt Bd. 52, H. 4, S. 626—634. 1920. 

Bei Kaninchen, deren Antikörperkurve nach Immunisierung mit abgetöteten 
Typhusbacillen bereits absteigende Werte erkennen ließ, konnten Agglutinin- 
steigerungen durch wiederholte Aderlässe nicht erreicht werden. Erhebliche Agglutinin- 
steigerungen konnten dagegen bei mit abgetöteten Typhusbacillen immunisierten 
Kaninchen hervorgerufen werden, wenn mit den regelmäßigen Aderlässen schon 
kurze Zeit nach der letzten Bacilleninjektion begonnen wurde. Nach kleineren 
und größeren täglichen Blutentnahmen konnte bei Typhusbacillenträgerkaninchen 
längere Zeit eine Vermehrung des Agglutiningehaltes des Serums beobachtet werden. 
Die Agglutininsteigerung ist hierbei wahrscheinlich auf erneute Blutinfektionen zurück- 
zuführen. Ebensolche Agglutininsteigerungen konnten bei Bacillenträgerkaninchen 
durch intracutane Vaccineimpfungen und durch intravenöse oder subceutane Injek- 
tionen von steriler Kuhmilch hervorgerufen werden. @. Wolff (Berlin)., 


Böing, W.: Untersuchungen über Vaceine. Arb. a. d. Reichsgesundh.-Amt 
Bd. 52, H.4, 8. 615625. 1920. 

Mittels besonderer Färbemethoden konnte Einblick in die Guarnierischen Körper- 
chen gewonnen und ihre Entwicklung verfolgt werden. Weiterhin konnten in den 
Zellkernen Gebilde dargestellt werden, die für die Vaccineinfektion an der Kaninchen- 
cornea spezifisch zu sein scheinen und die hinsichtlich ihres mikroskopischen und 
färberischen Verhaltens den Körnchen in den Guarnierischen Körperchen gleichen. 
Diese Körnchen in den Guarnierischen Körperchen und den Zellkernen werden mit 
den von Paschen als Erreger angesprochenen Körnchen identifiziert. @. Wolff.“ 


Schütze, H.: Haemagglutination and its medico-legal bearing, with observations 
upon the theory of isoagglutinins. (Hämagglutination und ihre gerichtsärztliche 
Bedeutung, nebst Bemerkungen über die Theorie der Isoagglutinine.) (Bacteriol. dep., 
Lister Inst., London.) Brit. journ. of exp. pathol. Bd. 2, Nr. 1, 8. 26—33. 1921. 

Prüfung getrockneten und wieder gelösten Blutes mittels der Hämagglutination (Gruppen- 
einteilung nach Moss [eine ganz ähnliche Gruppeneinteilung hat Landsteiner bereits vor 
Moss angegeben. Ref.]) führte zu brauchbaren Resultaten. Sowohl agglutinable Substanz 
wie Agglutinin halten sich monatelang im getrockneten Blute ziemlich unverändert. Die 
Absorptionsmethode ist zur Diagnose, namentlich bei geschädigten Blutproben, die geeignetste. 


LIBET 


Die Landsteinersche Theorie, die zwei Antigene und zwei korrespondierende Agglutinine 
annimmt, wurde durch Absorptionsversuche bestätigt. Seligmann (Berlin). 

Brodin, P. et Charles Richet, fils: Identit& des erises hömoclasiques peptoni- 
ques et anaphylactiques. Attönuation du choc anaphylactique par une injection 
pr&alable de peptone. (Identität des Verhaltens des Blutes im Peptonschock und 
anaphylaktischen Schock. Abschwächung des anaphylaktischen Schocks durch vor- 

_ herige Peptoninjektion.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 6 
8. 298—300. 1921. 

Die Identität des anaphylaktischen Schocks mit dem durch Pepton ist zuerst von 
Biedl und Kraus angenommen worden, vor allem auf Grund der Ähnlichkeit des 
Verhaltens der Atmung und des Lungenbefundes. Auch der Blutbefund ist nach den 
Autoren völlig identisch: (Blutdrucksenkung, Gerinnungsverzögerung, Leukopenie, 
Polyglobulie, Freiwerden von gerinnungshemmenden Nucleoproteiden, Vermehrung 
der Viscosität) bis auf die Umkehrung der Leukocytenformel und das Auftreten kern- 
haltiger roter Blutkörperchen, die beim Peptonschock fehlen. Das beruht vielleicht 
auf quantitativen Differenzen. Vorherige Peptoninjektion schützt präparierte Hunde 
gegen die Reinjektion des homologen Antigens. Friedberger (Greifswald). 


Widal, Fernand et Pasteur Vallery-Radot: Deösensibilisations et resensibili- 
sations ä volont6 chez une malade anaphylactisce ä l’antipyrine. (Desensibilisierung 
und Resensibilisierung nach Belieben bei einer Patientin mit Überempfindlichkeit 
gegenüber Antipyrin.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, 


Nr. 8, S. 414-418. 1921. 

Bei einer Frau, die früher lange Zeit Antipyrin genommen hatte, bedingte Antipyrin so- 
wohl bei Aufnahme per os wie subeutan (Minimaldosis 0,01) regelmäßig nur an einer eng um- 
schriebenen Stelle an der Oberlippe innerhalb von 4 Minuten unangenehme Sensationen 
(Klopfen), gefolgt von objektiven Symptomen, innerhalb von 9 Minuten (Rötung, Schwellung, 

em, Auftreten eines Herpesbläschens im Verlauf von 48 Stunden, Borkenbildung, Abschup- 
pung innerhalb von 8 Tagen). Die Überempfindlichkeit ist spezifisch. Natr. salicylic., Aspirin 
werden vertragen. Bald nach der Antipyrineinnahme Leukopenie, die sehr schnell zurück- 
geht. Durch fortgesetzte Darreichung von Antipyrin läßt sich die Überempfindlichkeit je nach 
den Dosen und dem Intervall mehr oder weniger aufheben. Doch kehrt sie schon bei 2tägiger 
Pause wieder. Friedberger (Greifswald). 


Hall, Ivan C.: Influenza studies. II. A search for obligate anaerobes in 
respiratory infeetions. An anaerobie mierococeus. (Influenzastudien. Forschung 
nach obligaten Anaerobiern bei respiratorischen Infektionen. Ein anaerober Mikro- 
kokkus.) (Dep. of hyg. a. bacieriol., univ. of Chicago, Chicago.) Journ. of infect. dis. 
Bd. 28, Nr. 2, S. 127—132. 1921. (Vgl. diese Ber. 6,280.) 

Untersucht wurden verschiedene Formen akuter Katarrhe. Die von Tunnicliff be- 
schriebenen Organismen wurden nicht beobachtet. Nur ein einziges Mal wurde ein sehr kleiner 
unbeweglicher grampositiver anaerober Kokkus von einem Fall akuten Schnupfens gezüchtet. 
Seine pathogene Bedeutung ist nicht erwiesen. Die Tiefenkultur in Glucoseagar wird bevor- 
zugt. Kuezynski (Berlin), 
Branham, Sara E. and Ivan C. Hall: Influenza studies. III. Attempts to 
eultivate filtrable viruses from cases of influenza and common cold. (Influenza- 
studien. Versuche, filtrable Virusformen von Influenza und Erkältungskrankheiten 
zu züchten.) (Dep. of hyg. a. bacteriol., univ. of Chicago, Chicago.) Journ. of infect. 
dis. Bd. 28, Nr. 2, 8. 143—149. 1921. 

Filtriert wurde nach Zufügung von 1 Öse B. prodigiosus als Indicator. 5—30 Minuten 
durch Mandlerkerzen bei 14-60 cm Hg. Vakuum. Gezüchtet wurde in Aseites mit Gewebe 
nach Foster und Flexner-Noguchi (15ccm Ascites in 20 :1,5em Reagensglas + Kaninchen- 
niere, überschichtet mit 4cm 2mal sterilisierten Öles; dann Bebrütung). Daneben andere 
serumhaltige Nährböden, Serumwasser, Zuckerbouillon mit Organ, mit Serum- und Ascites- 
zusätzen. Ebenso 50%, Ascitesagar und 10% Serumagar, beide mit Organ und Überschichtung. 
Es traten nicht selten spät wachsende Verunreinigungen auf, welche auf tief in der Niere 
sitzende Keime zurückgeführt werden müssen. Filtrable Virus wurden nie gezüchtet. 
Als technische Artefakte traten nach Giemsa purpurne, im Grampräparat positive Kügelchen 
auf. Kuczynski (Berlin). 

Maitland, H. B., Mary L. Cowan and H. K. Detweiler: The aetiology of epidemie 
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influenza: experiments in search of a filter-passing virus. (Ätiologie der epidemischen 
Influenza: Versuche mit einem filtrierbaren Virus.) (The dep. of pathol. a. bacteriol. a. 
dep. of med., univ. Toronto.) Brit. journ. of exp. pathol. Bd. 1, Nr. 6, S. 263—281. 1920. 
Bradford, Bashford, Wilson (Quart. journ. of med. 12, 259. 1919) und Gibson 
Bowmann und Connor (Med. Res. Com. Spec. Rep. Ser. Nr. 36, S. 19, London 1919) 
glaubten ein filtrierbares Virus bei der Influenza gefunden, gezüchtet und übertragen 
zu haben. Bradford und Wilson haben später ihre Befunde zurückgezogen. Mait- 
land, Cowan und Detweiler haben gleichfalls Versuche mit 17 Influenzafällen am 
Meerschweinchen angestellt und die gleichen typischen Läsionen durch das Filtrat 
erzielt wie die anderen Autoren. Kultur ist nicht gelungen. Es stellte sich heraus, 
daß die als typisch und als Ursache der Impfung betrachteten Veränderungen in den 
Meerschweinchenlungen auch bei unbehandelten Tieren vorkommen. Es handelt 
sich um proliferative und hämorrhagische Prozesse, die zweifellos nicht durch den 
Influenzaerreger hervorgerufen sind. Der proliferative Typ ist bakteriellen Ursprungs, 
der hämorrhagische ist noch ätiologisch dunkel. Friedberger (Greifswald)., 


Aoki, K. und T. Konno: Über die Beziehung zwischen der Haupt- und Mit- 
agglutination. III. Mitt. Beobachtungen über die Mitagglutination von Typhus- 
bacillen während der Immunisierung von Kaninchen mit Paratyphus-B-Baeillen. 
(Bakteriol. Inst., Univ. Sendai.) Tohoku journ. of exp. med. Bd. 1, Nr. 5/6, 8. 475 
bis 492. 1920. H 

Die Verff. hatten früher das Verhalten der Mitagglutinine (gegen Paratyphus-B) 
beim gegen Typhus immunisierten Kaninchen verfolgt und beobachtet, daß die Haupt- 
agglutinine in der ersten Phase, die Mitagglutinine erst in späteren Phasen auftraten, 
und daß sie Werte erreichen konnten, die diejenigen der Hauptagglutinine erreichten. 
Jetzt stellten sie den umgekehrten Versuch an: Sie immunisierten Kaninchen gegen 
Paratyphus-B und beobachteten die Mitagglutinine gegen Typhusbacillen. Sie fanden 
prinzipiell das gleiche Verhalten; nur stieg der Typhustiter niemals auch nur annähernd 
bis zur Höhe des Hauptagglutinintiters. Seligmann (Berlin). 


Noguchi, Hideyo and I. J. Kligler: Experimental studies on yellow fever 
oceurring in Merida, Yucatan. (Experimentelle Studien über Gelbfieber in Merida, 
Yukatan.) Journ. of exp. med. Bd. 32, Nr. 5, S. 601—625. 1920. 

Schwere Gelbfieberepidemie in Merida (Mexiko) Juli bis November 1919. In den 
zwei letzten Fällen wurden Versuche mit Blut und Organemulsion von Gelbfieber- 
gestorbenen resp. -Patienten beim Meerschweinchen und Züchtungsversuche angestellt. 
Mehrtägiges Fieber beim Tier. Im Fieberstadium getötet, zeigten die Tiere hämorrha- 
gische Herde in den Lungen, weniger konstant auf der Darmschleimhaut. Allgemeine 
Hyperämie der Leber und Nieren. Manche Tiere hatten Gelbsucht. Von diesen ließ 
sich das Krankheitsbild durch Leber- und Nierenemulsionen auf andere Tiere übertragen. 
Die Tiere überleben meist. Bei den Passagen des einen Falles wurde Leptospira kul- 
turell (Nährboden: Kaninchenserum mit physiologischer Kochsalzlösung dreifach 
verdünnt und Zusatz von 0,1—0,3 % Agar) und im Meerschweinchen nachgewiesen. 
Besonders in den ersten zwei bis fünf Tagen ist das Blut virulent. Friedberger., 


Noguchi, Hideyo and I. J. Kligler: Immunological studies with a strain of 
leptospira isolated from a case of yellow fever in Merida, Yucatan. (Immunolo- 
gische Studien an einem Stamm von Leptospira isoliert bei einem Gelbfieberfall in 
Merida, Yucatan.) Journ. of exp. med. Bd. 32, Nr. 5, 8. 627—637. 1920. 

Die morphologischen und kulturellen De des Leptospira-ieteroides- 
Stammes, der in Merida isoliert wurde, sind identisch mit denen des Guayaquil-Stammes. 
Infektiosität für Meerschweinchen. Organemulsion tötet nach einer Inkubation von 
3—71/, Tagen in 7—10 Tagen. Auch junge Hunde sind vom Peritoneum aus infizierbar. 
Ein Antiüikteroidesserum vom Pferd mit verschiedenen Guayaquilstämmen der Leptospira 
icteroides hergestellt schützte gegen den Meridastamm. . Polyvalentes Antiieteroides- 
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serum vom Pferd oder monovalentes vom Kaninchen tötete den Meridastamm, während 
mit Spirochaeta ictero-hämorrhagica hergestelltes keinen Einfluß auf den Meridastamm 
hat. Das Serum wirkt nur, wenn es nicht zu spät gegeben wird, gegen 5000 tödliche Dosen 
in relativ kleinen Mengen; 0,0001 innerhalb 24 Stunden, 0,1 innerhalb 72 Stunden. Nach 
Ausbruch einer deutlichen Gelbsucht und Temperatursenkung ist keine Heilung durch 
das Serum mehr möglich. Beim Menschen werden 20 cemintravenös, wenn nötig wieder- 
holt, in kurzen Intervallen (4 Stunden) empfohlen. Rekonvaleszentenserum gibt eine 
positive Pfeiffersche Reaktion mit dem Meridastamm von Leptospira ieteroides. 
Ebenso war eine positive Reaktion mit Guayaquilstämmen, aber nicht mit Icteroides- 
stämmen vorhanden (wegen der Schädigung des Serums auf dem Transport weniger 
deutlich). Friedberger (Greifswald). 

Grovas, P. Perez: Experimental transmission of yellow fever. Cases occurring 
in Vera Cruz in 1920, together with the isolation of leptospira ieteroides. (Experi- 
mentelle Übertragung von Gelbfieber. Fälle in Vera Cruz im Jahre 1920. Züch- 
tung der Leptospira icteroides.) Journ: of the Americ. med. assoc. Bd. 76, Nr. 6, 
S. 362—865. 1921. 

In einigen Fällen gelang die experimentelle Übertragung von Gelbfieber auf Meer- 
schweinchen durch intraabdominelle Injektion von einigen Kubikzentimeter Patienten- 
blut vom 3.4. Krankheitstage. — Auch gelang die Kultivierung der Leptospira 
icteroides von Patientenblut und infizierten Tieren nach der Methode Noguchis. 
Die Vera-Cruz-Leptospiren stimmten mit den von Noguchi in Guayaquil gezüchteten 
überein. Die Virulenz der Leptospiren nahm in den Tierpassagen zu. Jüngere und 
unterernährte Meerschweinchen waren empfänglicher als ältere. Am besten gelingt die 
Infektion, wenn man 2—3 ccm Blut intraperitoneal injiziert. Mühlens (Hamburg)., 

Kraft, Adolph: Hemolytie streptococei of the appendix vermiformis. (Hämo- 
lytische Streptokokken im Wurmfortsatz.) (Dep. of pathol., univ. of Illinois, school. 
of med., Chicago.) Journ. of infeet. dis. Bd. 28, Nr. 2, S. 122—126. 1921. 

Prüfung, wie oft sich hämolytische Streptokokken im gesunden und im erkrankten Wurm- 
fortsatz befinden und welche Rolle sie für die Atiologie der Appendicitis spielen. Gefunden 
wurden 4,17%, in normalen, 5,2% in erkrankten Organen (niemals bei chronisch kranken 
Appendices). Im normalen Appendix waren sie stets nur spärlich, im kranken dagegen sehr zahl- 
reich, mitunter fast in Reinkultur vorhanden. In diesen Fällen sind sie wohl als ätiolo- 
gischer Faktor anzusprechen, allgemein scheint ihre Bedeutung für die Ätiologie der Ap- 
pendicitis jedoch gering zu sein. Seligmann (Berlin). 

Cook, W. Marjorie, Virginia Mix and Ethel O. Culvyhouse: Hemotoxin pro- 
duetion by the streptococeus in relation to its metabolism. (Die Hämotoxin- 
produktion der Streptokokken und ihre Beziehung zum Stoffwechsel.) (Dep. of pathol. 
a. bactervol., unw. of California, Berkeley, Calif.) Journ. of infect. dis. Bd. 28, Nr. 2, 
S. 93—121. 1921. 

Die Untersuchungen galten den Zusammenhängen von Hämotoxinbildung, Nähr- 
bodenzusammensetzung, Wachstumsprodukten und Virulenz. Benutzt wurden zwei 
Linien eines aus menschlicher Lunge gezüchteten Streptokokkenstammes; die eine 
Linie war dauernd auf künstlichem Nährboden fortgezüchtet, die andere häufig durch 
das Tier (Kaninchenpleura) geschickt. Der zweite, sog. Passagestamm zeigte stärkere 
hämotoxische Eigenschaften, die nicht allein in der Vermehrungsgeschwincigkeit be- 
dingt sind, auch nicht in Differenzen der Säurebildung, die vorhanden sind, ihre Ur- 
sache haben, ebensowenig in Unterschieden der Eiweißzersetzung (der Laboratoriums- 
stamm bevorzugt Glucose). In serumhaltigen Nährböden bildet auch der Laborato- 
riumsstamm stärker Hämotoxin, hier entwickelt dieser Stamm aber auch sonst eine 
stärkere Vitalität: Wachstum, Säurebildung, Glucosezersetzung, NH,-Bildung sind 
gesteigert. Verff. folgern, daß keine besondere Phase des Stoffwechsels für die Hämo- 
toxinbildung verantwortlich zu machen ist, sondern nur die gesteigerte Vitalität, die 
sich in Wachstum, Virulenz und Stoffwechselvorgängen jeder Art äußert. Der Passage- 
stamm verfügt über eine solche erhöhte Vitalität und deshalb über erhöhte Hämo- 
toxinbildung. Seligmann (Berlin). 
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Evans, Alice C.: Lack of correlation, among meningocoeci, between serological 
grouping and lethal effects on rabbits. (Mangelnder Parallelismus zwischen den 
serologischen Eigenschaften der Meningokokken und ihrer tödlichen Wirkung auf Ka- 
ninchen.) Journ. of med. res. Bd. 42, Nr. 1, $. 33—48. 1920. 

Kaninchen, denen man massive Dosen lebender Meningokokken (3—5 Milliarden) 
intravenös injiziert, sterben unter Prostratiönserscheinungen und Krämpfen kurz 
(meist eine Stunde) nach der Einspritzung. Es kommt im Kaninchenorganismus zu 
keiner Vermehrung der einverleibten Kokken; überlebt ein Tier den Eingriff 
94 Stunden, so erweist sich sein Herzblut bereits als steril. Todesursache ist daher 
keine Infektion, sondern eine Vergiftung, gegen welche die Tiere geschützt werden 
können, wenn man sie mit lebenden Meningokokken aktiv immunisiert. Die durch 
einen bestimmten Meningokokkenstamm erzeugte Immunität ist nicht monovalent, 
sondern besteht auch gegenüber der Injektion massiver Dosen (sog. Saturation) hete- 
rologer Varietäten; die Antiendotoxine resp. Toxine der Meningokokken sind daher 
gleichwertig und unabhängig von ihrer serolögischen Eigenart (Gruppenspezifität der 
Asglutinine und Tropine), so daß hier analoge Verhältnisse vorliegen, wie sie Tulloch 
beim Tetanusbacillus festgestellt hat. Stämme, die keine Tropine mehr zu produzieren 
fvermögen, wirken noch immer immunisierend. Doerr (Basel).”, 


Fränkel, Ernst: Über das Wesen der Gerinnung und der Luesreaktionen (Wasser- 
mann, Sachs-Georgi, Hirschfeld-Klinger). Berl. klin. Wochenschr. Jg. 58, Nr. 9, 
8. 198—199. 1921. 

Kurze zusammenfassende Darstellung von schon früher veröffentlichten Untersuchungen 
des Verf. Schiff (Greifswald). 

Scharnke und Ruete: Spirochäten, Serum und Liquor. Studien zur Pathogenese 
der Paralyse. Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatr., Orig., Bd. 64, S. 343—355. 1921. 

Versuche mit Serum und Liquor in ihrer Einwirkung auf frisch aus Krankheitsprodukten 
gewonnene Syphilisspirochäten. Beobachtung im Dunkelfeld. Eine Agglutination war niemals 
festzustellen. Wohl aber besteht eine die Beweglichkeit schädigende Einwirkung des Serums 
wie des Liquors von gesunden und kranken Menschen. Namentlich aktives Serum ist wirksam. 
Die schädigende Kraft von Serum und Liquor Paralytischer scheint besonders groß zu sein. 
Der Liquor wirkt oft stärker als das Serum (lokale Antikörperproduktion ?). Seligmann (Berlin). 

Herelle, F. de: Sur la nature du bacteriophage. (Bacteriophagum intestinale 
de d’Herelle 1918). (Über die Natur des bakteriophagen Virus [Bacteriophagum 
intestinale von d’Herelle 1918.]) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, 
Nr. 7, 8. 339— 340. 1321. 

Das Phänomen der Bakterienauflösung durch das bakteriophage Virus umfaßt 2 Phasen: 
die eigentliche Lösung und die Entstehung sekundärer Kulturen, die dem Virus gegenüber 
resistent sind. Die Wirkung des bakteriophagen Virus ist abhängig vom Verhältnis Virus : auf- 
zulösenden Bacillen und von der Temperatur (Zimmer- oder Brutschranktemperatur). — In 
Giemsapräparaten sieht man nur Shigabacillen und — bei fortschreitender Auflösung — 
Bakterientrümmer. Im Moment der stärksten Auflösung sieht man auch runde Gebilde von 
1—2 u Durchmesser; Amöben konnten im Gegensatz zu Salimbenis Befunden nicht beob- 
achtet werden. Das bakteriophage Virus ist filtrierbar und kann sich unbegrenzt vermehren, 
ohne sichtbar (Mikroskop, Ultramikroskop, Tyndallphänomen) gemacht werden zu können, 

von Gutfeld (Berlin). 

Gläser, Hans: Die Empfindlichkeit von Ratte und Maus gegen Trichinen- 
infektion. Arb. a. d. Reichsgesundh.-Amt Bd. 52, H. 4, 8. 573—595. 1920. 

Ratten sind der Darmtrichinose gegenüber sehr empfindlich; auch den Einwir- 
kungen der jungen Muskeltrichinen erliegen sie leicht. Wie bei der Darmtrichinose, 
so erfolgt auch hier die Mehrzahl der Todesfälle in einem ziemlich scharf. begrenzten 
Zeitraum, den Verf. als „kritische Zeit‘ bezeichnet. Sie liegt bei der Darmtrichinose 
zwischen dem 2.—4., bei der Muskeltrichinose zwischen dem 23.—26. Tage nach der 
Fütterung. — Als Ursache für die Todesfälle infolge Darm- und Muskeltrichinose 
kommen Toxine in Betracht, die von den Trichinen abgeschieden werden. — Die der 
Arbeit beigefügten Versuchsprotokolle zeigen, daß eine ganz bestimmte Trichinenzahl 
— bei Verwendung von trichinösem Schweinefleisch etwa 350, bei Rattenfleisch etwa 
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8000 Trichinen — den Tod der Ratten infolge Darmtrichinose herbeiführen; für Mäuse 
genügen bei Verwendung von trichinösem Rattenfleisch etwa 1200 Trichinen. Alle 
Versuchstiere, die mehr als diese „Dosis mortalis‘“ erhalten hatten, gingen an Darm- 
trichinose ein; diejenigen, die weniger bekommen hatten, erlagen zum Teil der Muskel- 
trichinose und nur ein geringer Teil blieb am Leben und erwarb Muskeltrichinen. — 
Zeichen der toxischen Wirkung der Trichinen sind Lähmungen und der lange Todes- 
kampf trichinisierter Ratten und Mäuse. Unter gleichen Erscheinungen starben Mäuse, 
die mit einer Kochsalzlösung subcutan injiziert wurden, in der eine Stunde lang 
unverkapselte Muskeltrichinen bei 37° gehalten worden waren. — Der eigentliche 
Arterhalter der Trichinen ist das Schwein, die Ratte kommt erst in zweiter Linie in 
Betracht. von Gutfeld (Berlin). 


Pharmakologie. Toxikologie. 

Heubner, W.: Grundsätzliches zur Inhalationstherapie. (32. Kongr., Dresden, 
20.—23. IV. 1920.) Verhandl. d. dtsch..Kongr. f. inn. Med. S. 303—306. 1921. 

Die den Inhalationsnebel aus transportablen Apparaten charakterisierenden 
Größen sind: 1. die Nebelmenge, die entsprechend dem Atembedarf zu regeln ist; 
2. die Nebeldichte, deren technisch erreichbares Optimum bei 30 cmm pro 1 liegt; 
3. der Zerstäubungsgrad, d.h. die mittlere Tröpfchengröße ; 0,005—0,02 mm Durchmesser 
als günstige Größe. Bei lokaler Wirkung sind hohe Konzentrationen erforderlich; 
Aufblasen einer 50 proz. Novocainlösung entspricht an der Augenbindehaut dem Auf- 
pinseln einer 5proz. Die fleckweise in einzelnen Lungenläppchen erfolgende Vertei- 
lung deutet auf wechselnde Zustände der Bronchialmuskulatur hin. Um längere Zeit 
eine bestimmte Konzentration an einer Stelle zu halten, werden anstatt schnell ab- 
diffundierender Alkaloidsalzlösungen ölige Alkaloidlösungen empfohlen. Die starke 
Resorptionskraft der Luftwege ermuntert dazu auch resorptiv wirkende Arzneimittel 
auf diese Weise zuzuführen. Renner (Göttingen). 

Tashiro, Kasanu: On the exodie exeitation and inhibition. (Über Entgiftungs- 
erregung und -hemmung.) (Pharmacol. laborat., Tohoku imperial uniww., Sendav.) 
Tohoku journ. of exp. med. Bd. 1, Nr. 5—6, 8. 387—397. 1920. 

Als Entgiftungserregung (,„Exodie excitation‘‘) bezeichnet Neukirch (Pflügers 
Arch. 147, 155; 1912) die Erscheinung, daß bei der Vergiftung eines isolierten Organs 
mit einem erregenden Gift auf die Entfernung des Giftes durch Auswaschen eine sekun- 
däre Erregung folgt. Diese Versuche werden bestätigt und erweitert. Um die Möglich- 
keit einer Erregung beim Wechsel der Flüssigkeit durch Auftrieb, Abkühlung und 
Luft auszuschalten, wird die das Organ, Kaninchendünndarm, umspülende Giftlösung 
durch unten einströmende, oben abfließende Ringerlösung verdrängt; sonst ist die 
Versuchsanordnung die gebräuchliche. Wird das Präparat durch Vergiftung mit kleinen 
Giftmengen erregt, so wird durch Auswaschen mit Ringerlösung der ursprüngliche 
Zustand wiederhergestellt. Bei der Vergiftung mit höheren Dosen tritt ebenfalls an- 
fänglich Erregung ein; dann nimmt der Tonus weiter zu, während die Bewegungen 
sich vermindern. Wird nun die Giftlösung gegen Ringerlösung vertauscht, dann steigt 
in der Regel der Tonus weiter und die Bewegungen werden stärker. Die zur Erzeugung 
der Entgiftungserresung erforderlichen Konzentrationen sind bei Pilocarpin, Mus- 
carin, Atropin, Nicotin, Strychnin, Morphin und Chinin 0,01%, bei Physostigmin und 
Cocain 0,005%, bei Veratrin 0,001%. Durch die Anordnung der Versuche sind äußere 
Einflüsse ziemlich ausgeschaltet; eine letzte Möglichkeit, Erregung durch die Strömung 
der Ringerlösung, ist dadurch ausgeschlossen, daß Durchströmung mit der Giftlösung 
ohne jeden Einfluß auf das Darmpräparat bleibt. Hypotonie der umspülenden Lösung 
, wirkt zwar erregend, aber die Erscheinungen sind bei der Anwendung von Salzlösungen 
andersartig; außerdem liegen die hier erforderlichen Konzentrationen in einer viel 
höheren Größenordnung. Bei Adrenalin konnte die früher beschriebene Entgiftungs- 
hemmung nicht festgestellt werden; auch hier wurde nach Auswaschung des durch 
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Vergiftung stillgelegten Darmstücks regelmäßig Zunahme des Tonus und der Bewe- 
gungen beobachtet. Diese Erscheinung ist keine Erregung durch die niedrigere Kon- 
zentration in der umgebenden Flüssigkeit, denn dieselbe Flüssigkeit, einem anderen 
Darmpräparat zugesetzt, bringt dort Stillstand hervor. Der Vorgang der Entgiftungs- 
erregung wird auf das Austreten des Giftes aus der Zelle zurückgeführt; neben dem 
Potentialgift Muscarin (Straub) gibt es also noch zahlreiche andere Potentialgifte. 
Hermann Wieland (Freiburg i. B.). 


Hecht, A. F.: Die pharmakodynamische Cutanreaktion. (Eine vereinfachte 
Modifikation der v. Gröer-Hechtschen Hautproben.) (Univ.- Kinderklin., Wien.) 
Wien. klin. Wochenschr. Jg. 33, Nr. 39, 8. 857—859. 1920. 

Im Anschluß an die Vorarbeiten v. Gröers über die intracutane Adrenalinreaktion am 
Menschen haben v. Gröer und Hecht eine Methode für systematische pharmakodynamische 
Untersuchungen an der lebenden Haut des Menschen ausgearbeitet. Diese Methode beruht 
darauf, daß durch intracutane Einspritzung passender'pharmakologisch wirksamer Mittel 
1. eine Vasokonstriktion, 2. eine Vasodilatation, 3. eine lymphagoge Wirkung 
lokal ausgelöst wird. Das Verhalten dieser 3 Grundreaktionen der Haut: Erblassen, Rötung 
und Quaddelbildung dient zum Studium der Reaktionsfähigkeit der Haut unter normalen 
und krankhaften Verhältnissen und zur Charakteristik der konstitutionellen und konditionellen 
Reaktionsabweichungen. Als gefäßverengendes Mittel wird von v. Gröer und Hecht in erster 
Linie Adrenalin bzw. Methylamidobrenzeatechinchlorhydrat sowie Pituitrin benützt. Zur 
Erzeugung der Vasodilatation dient Coffein, der Hautquaddeln — das am stärksten von allen 
Alkaloiden Iymphagog wirkende Morphium. (v. Gröer, Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. %, 1919; 
v. Gröer und Hecht, Mitteilung an die Akad. d. Wiss. Wien, Sept. 1919, Vortrag in der Ges. 
d. Arzte, Wien, April 1920.) 

Die intracutane Methodik der Einverleibung der reaktionsauslösenden Pharmaca 
ist nun für Massenuntersuchungen und für den einfachen klinischen Betrieb zu kom- 
pliziert und zu zeitraubend. Hecht ging daher dazu über, für diese Zwecke die Pirquet- 
sche cutane statt der intracutanen Methodik anzuwenden. Es zeigte sich, daß es 
wohl gelingt, durch Auftropfen konzentrierter Lösungen von Adrenalin (1prom.) bzw. 
Methylamidobrenzeatechinchlorhydrat (1proz.) auf eine intensive, mit dem Pirquet- 
bohrer auf die Haut gesetzte Excoriation charakteristische Erblassungsreaktion her- 
vorzurufen. Auf dieselbe Weise lassen sich auch typische Quaddeln mit 1—5 proz. 
Morphium erzeugen. Dagegen konnte die Coffeinreaktion auf cutanem Wege nicht 
erzeugt werden und zwar infolge der physikalischen Unmöglichkeit, entsprechend kon- 
zentrierte Lösungen zu benutzen. (Der Organismus ist gegen Coffein unendlich weniger 
empfindlich als gegen Adrenalin oder Morphium.) H. zeigt durch Vergleichsunter- 
suchungen, daß die mit Hilfe der cutanen Methode feststellbaren individuellen Unter- 
schiede in der Empfindlichkeit gegen Adrenalin und Morphium stets völlig gleich- 
sinnig mit denen, welche auf intracutanem Wege zum Ausdruck kommen, ausfallen. 
Daher empfiehlt H. seine Modifikation, als einen in vielen Fällen anwendbaren ver- 
einfachten Ersatz der Originalmethode und hebt hervor, daß sie, abgesehen von den 
Massenuntersuchungen, auch für spezielle Fragestellungen von Vorteil ist, nament- 
lich wenn es sich nicht um die Feststellung der Reaktionsfähigkeit der Haut im all- 
gemeinen, sondern vielmehr um bezirksweises Abtasten derselben handelt. v. Gröer.®, 


Almeida, Miguel Ozorio de: Wirkung der Temperatur auf die Schnelligkeit 
der Bildung von experimentellen Ödemen. Brazil-med. Jg. 34, Nr. 48, 8, 789: 
bis 790. 1920. (Portugiesisch.) 

Verf. kommt bei der Wiederholung der Fischerschen Ödemversuche an Leptodactylus 
ocellatus zu den gleichen Ergebnissen wie jener. Es zeigt sich jedoch, daß die Schnelligkeit 
der Ödembildung stark von der Temperatur abhängig ist, indem bei erhöhter Temperatur 
das Ödem um vieles schneller eintritt als bei niedriger. Collier (Helgoland). 

Trendelenburg, Paul und Walther Goebel: Tetanie nach Entfernung der Epithel- 
körperchen und Caleiummangel im Blute. (Inst. f. Pharmakol. u. physiol. Chem., 
Rostock.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 89, H. 3—4, S. 171—199. 1921. 

Verff. stellten sich eine Lösung von Salzen her, die sich möglichst der Zusammen- 
setzung des Katzenserums (nach den in der Literatur vorliegenden Analysenzahlen) 


a. 


annäherte; sie enthielt 6,25g NaCl, 2,109 NaHCO,, 0,65g NaH,PO,, 0,42g KCl, 
0,32g Call, +6H,0, 0,249 MgCl, +6H,0 im Liter. Diese Lösung wurde mit 
0,3 Volumen destillierten Wassers verdünnt und zur Speisung isolierter Esculenten- 
herzen benutzt. Wurde der Ca- oder K-Gehalt der Lösung verändert, so traten die 
bekannten gegensinnigen Änderungen der Hubhöhe ein, fa zahlenmäßig genauer 
fixiert wurden; Änderung des Magnesiumgchaltes macht sehr wenig aus. Methodisch 
wichtig war die Feststellung, daß eine Erhöhung des Kaliumgehaltes, die die Hubhöhe 
stark erniedrigt, außerdem auch Frequenzstörungen setzt, während eine entsprechende 
Erniedrigung der Calciumkonzentration die Frequenz ungestört läßt und nur die Hub- 
höhe erniedrigt. Nach diesen Vorstudien wurde die Salzlösung durch Sera von Katzen 
ersetzt und dabei Normaltiere mit Tetanietieren verglichen; die Tetanie wurde durch 
Exstirpation der Schilddrüsen mit den Epithelkörperchen erzeugt. Häufig wurde das 
(steril aufbewahrte) Serum derselben Katze aus der Zeit vor und nach der Operation 
verglichen. In allen Fällen war die Hubhöhe des Herzens bei Tetanieserum in den 
ersten Tagen bis Wochen nach der Operation wesentlich niedriger als vorher oder bei 
normalen Tieren; in einem Falle konnte bei spontaner Ausheilung der Erkrankung die 
Rückkehr der normalen Hubhöhe nach 5!/, Wochen beobachtet werden. Stets konnte 
die normale Hubhöhe auch mit Tetanieserum durch Zufügen kleiner Mengen Calcium- 
chlorid (0,013—0,022%, CaCl, + 6 H,O) herbeigeführt werden. Die Unterschiede der 
Hubhöhen blieben dagegen erhalten, wenn die Sera mit 0,7 proz. Kochsalzlösung (bis 
zum 100fachen!) verdünnt wurden. Durch vorsichtige Veraschung der Sera und zweck- 
mäßige Lösung der Aschen wurden weiterhin neutrale, froschisotonische Lösungen 
hergestellt, die die Serumsalze in halber Konzentration verdünnt mit Kochsalzlösung 
enthielten. Diese Aschenlösungen wiesen genau die gleichen Differenzen auf 
wie die Sera, aus denen sie gewonnen waren; es war also der Schluß zu ziehen, daß 
der Gesamtkalk (nicht etwa nur das ionisierte Calcium) im Tetanieserum vermindert 
ist. Das Defizit kann auf !/,—2/; des Normalwertes berechnet werden. Bei vorsichtig 
dosierter Oxalatvergiftung von Katzen treten gleiche Symptome auf wie nach Ex- 
stirpation der Nebenschilddrüsen. W. Heubner (Göttingen). 


Gelpke, Hans: Zur Frage der Capillarvergiftung durch Gold und Platin. 
(Pharmakol. Inst., Göttingen.) . Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 89, H. 5—6, 
S. 280-8300. 1921. 

Verf. unternahm eine Nachprüfung der Angaben von Heubner über die Wir- 
kung intravenöser Goldsalzinjektionen auf die Blutcapillaren, die durch Feldt be- 
stritten worden waren (vgl. diese Berichte 6, 306). Die Untersuchung an Katzen und 
Hunden ergab, daß die früher von Heubner beobachteten Erscheinungen an den 
Bauchorganen nicht annähernd in gleicher Intensität reproduzierbar waren, während 
an den Lungen bei entsprechender Dosierung die Zeichen einer Lähmung der Capillaren 
sehr ausgeprägt waren (capillare Hyperämie und Blutungen). An den Capillaren des 
Frosches (Mesenterium, Schwimmhaut) wurde stets Erweiterung beobachtet. Die läh- 
mende Wirkung von Goldsalz auf die Blutcapillaren besteht also entgegen Feldt 
zurecht, wenn auch zugegeben wird, daß die Erscheinungsform eine mildere war und 
infolgedessen die — von Heubner bereits geschilderte — zentrale Atemlähmung im 
Vergiftungsbilde schärfer hervortrat als in Heubners Versuchen. — Die zutage ge- 
tretene Abweichung führte zu einer gleichsinnigen Nachprüfung der Versuche von 
Kebler über die Wirkung intravenöser Platinsalzinjektionen, die sehr ähnliche Be- 
funde ergeben hatten, wie sie Heubner nach Goldinjektionen fand. Es stellte sich 
auch hier eine durchaus parallele Abweichung gegenüber den Ergebnissen des früheren 


' Forschers heraus. Versuche an Fröschen zeigten, daß auch an ihnen die Platinwirkung 


mit der des Goldes übereinstimmt. — Eine Erklärung für die wechselnde Intensität 
der capillarlähmenden Wirkung der beiden Metalle steht noch aus, W. Heubner. 


Baudisch, Oskar: Neue Anschauungen über Beziehungen gewisser biochemischer 
16* 
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Prozesse zu der sogenannten „‚sterischen Hinderung“ und zur Komplexsalz-Bildung. 
Arch. f. Dermatol. u. Syphil., Orig., Bd. 129, S. 86—100. 1921. 

Neue Erklärung für die ‚„sterische Hinderung‘ und Versuche zur theoretischen 
Begründung der auffallenden Erscheinung, daß Methylgruppen die pharmakologiche 
Wirkung oft ungünstig beeinflussen (‚‚Dystherapeutischer Effekt“ nach Ehrlich). 
Reaktionsfähige Gruppen wie OH, NH,, CHO, COOH in Ortho- oder Peristellung 
im Benzolkern besitzen zu gewissen Resten des Eiweißmoleküles oder zu Bausteinen 
desselben große chemische Affinität. Derartige Orthokombinationen mit den erwähnten 
Seitenresten können direkt aus Eiweißabbauprodukten durch Abbau gebildet werden 
und man wird deshalb nach Verf. Verbindungen wie O-Aminobenzaldehyd oder Salieyl- 
aldehyd bzw. Salicylsäure auch im tierischen Stoffwechsel zu suchen haben. Als Stütze 
dieser Anschauungen werden zahlreiche Beispiele angeführt, wie die Reaktionsträgheit 
gewisser Aminoxyde, wenn der Aminstickstoff valenzchemisch gesättigt ist; der Unter- 
schied der Rosaniline und Pararosaniline, der mit der lockeren Bindung. des unge- 
sättigten Triphenylmethan-Kohlenstoffatoms an das Bacilleneiweiß zusammenhängen 
soll, die inneren Komplexsalze des Nitrosophenyl-Hydroxylamins; die Anthranole, bei 
denen nur die 2 Verbindungen, in denen die Hydroxylgruppen zum Brückensauerstoff 
benachbart sind, gegen Psoriasis wirksam sind (Cignolin-Unna). Verf. glaubt, daß sich 
bei solchen Verbindungen in der Haut komplexe Eisensalze bilden, die wie Oxydasen 
oder Peroxydasen wirken können. Die Fähigkeit von Brückenbindungen zur Autoxyda- 
tion scheint von großer Bedeutung zu sein für die Wirkung auch anderer Arzneimittel 
wie Methylenblau, Trypaflavin, Salicylsäure. Es dürfte sich um fermentartige Sauer- 
stoffwirkungen handeln infolge Aktivierung des in den Gewebsflüssigkeiten vorhandenen 
gelösten Sauerstoffes. Es entstehen Verbindungen, die H,O, und aktiven Sauerstoff 
bilden und dadurch zugleich reduzierend und oxydierend wirken. Flury (Würzburg). 

Luger, Alfred: Über Hämolyse durch oligodynamische Metallwirkung. (II. med. 
Univ.-Klin., Berlin.) Med. Klirik Jg. 16, Nr. 48, S. 1239—1240. 1920. 

Luger verweist darauf, daß die von Hess und Reitler beschriebene hämoly- 
tische Wirkung blanker ‚Schwermetalle (vgl. dies. Ber. 5, 387) schon früher von ande- 
ren Autoren (Wollmann, Hausmann, Doerr) beobachtet wurde. Daß auch mit 
Metallen in Kontakt gewesene NaCl-Lösung hämolytische Eigenschaften zeigt, welche 
bei höheren Temperaturen stärker hervortreten, wird bestätigt. Das Unwirksamwerden 
gekupferter Lösungen bei längerem Stehen, beim Erhitzen usw. erklärt sich aus der 
Umwandlung der nach Spiro allein wirksamen Cupriionen in unwirksame komplexe 
Salze. Die Abschwächung der oligodynamischen Hämolyse durch Eiweiß oder durch 
Vermehrung des zugesetzten Erythrocytenquantums findet Analoga in den korre- 
spondierenden, die oligodynamische Bactericidie betreffenden Angaben von Ficker, 
Ascoli und Novello, Doerr und steht im Einklang mit der Erklärung der oligodyna- 
mischen Phänomene durch gelöste Stoffe. Doerr (Basel)., 

Fühner, H.: Pneumoperitoneum durch Pentandampf an Stelle von Sauerstoff. 
(Pharmakol. Inst., Univ. Königsberg v. Pr.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 47, Nr. 8, 
S. 205—206. 1921. 

Statt Sauerstoff oder Luft, deren Einblasung in die Bauchhöhle eine unbequeme 
Apparatur erfordert, schlägt Verf. vor, zu röntgendiagnostischen Zwecken in die Bauch- 
höhle eine Flüssigkeit einzuspritzen, deren Siedepunkt unterhalb der Körpertemperatur 
liegt. Sie verdampft beim Einfließen in die Bauchhöhle und erzeugt Pneumoperitoneum. 
Äther ist dazu nicht geeignet. Der Versuch an Kaninchen zeigt, daß der Ätherdampf 
in der Bauchhöhle sehr schnell resorbiert wird. Außerdem reizt Äther die Schleim- 
häute. Geeignet ist dagegen Pentan (Siedepunkt 30—35°). Lokal reizende Wir- 
kungen besitzt die Flüssigkeit nicht. 10 ccm Pentan liefern 21 Gas. Der Pentandampf 

wird in der Bauchhöhle naar resorbiert als der Ätherdampf. Röntgenaufnahmen 
bei Tieren zeigten, daß die Methode gute Resultate liefert. Joachimoglu (Berlin). 

Teschendorf, Werner: Über die Verwendung von Pentandampf zur Füllung 
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der menschlichen Bauchhöhle. (Pharmakol. Inst., Univ. Königsberg i. Pr.) Dtsch. 
med. Wochenschr. Jg. 47, Nr. 8, S. 206—207. 1921. 


Für die Zwecke der Röntgendiagnostik wurde bei 6 Patienten Pentan in der von Fühner 
angegebenen Weise angewandt. Während das Pentan auf Zunge und Augenschleimhaut keine 
Reizwirkung zeigt, übt es eine solche auf das Peritoneum des Menschen aus. Die Patienten 
klagten über Schmerzen. Die Applikation von 0,01 g Morphin vor der Aufblähung konnte die 
Schmerzen nicht unterdrücken. Zur Behandlung der Peritonitiden hatte man vorgeschlagen, 
Äther in größeren Mengen in die Bauchhöhle einzuführen. An Stelle der 200 com Äther, die 
für solehe Behandlung in Frage kommen, empfiehlt Verf. 10 cem Pentan in die Bauchhöhle 
einzubringen. Joachimoglu (Berlin), 


Bornstein, A. und H. Prost: Über den Einfluß des Arsens auf die Oxydations- 
prozesse bei Mensch und Tier. (Pharmakol. Inst., Univ. Hamburg.) Arch. f. Dermatol. 
u. Syphil., Orig., Bd. 129, $. 159—169. 1921. 

Nach Applikation therapeutischer Dosen verschiedener As-Präparate (Sol. Fowler. 
Natr. arsenicosum, Arsamon, Atoxyl) konnte eine Veränderung der gesamten Oxy- 
dationsprozesse bei Menschen nicht ermittelt werden. Es wurde die Versuchsanordnung 
nach Zuntz-Geppert bzw. nach Benedict (Näheres über Versuchstechnik bei 
Prost, Inaug.-Diss., Hamburg 1920) benutzt. Nach Applikation toxischer Dosen 
(in einem Versuch an 4 aufeinanderfolgenden Tagen je 0,01, 0,02, 0,05, 1,0 g) arseniger 
Säure an Hunden, konnte im wesentlichen ein Gleichbleiben des respiratorischen Stoff- 
wechsels festgestellt werden, während akute Vergiftungen von einem sukzessiven Steigen 
der Oxydationen begleitet waren. Gleichzeitig zeigte sich eine vermehrte Lungen- 
ventilation besonders kurze Zeit nach Injektion größerer Dosen. Die vermehrte Lungen- 
ventilation war nicht der Grund der gesteigerten Oxydationen. Wahrscheinlich jet sie 
durch vermehrte Erregbarkeit des Atemzentrums bedingt. „Joachimoglu (Berlin). 


Robertson, George Ross: The estimation of arsenie in organic compounds. 
(Die Arsen-Bestimmung in organischen Verbindungen.) (Hyg. laborat., U. 8. publ. 
health serv. a. Kent chem. laborat., univ., Chicago.) Journ. of the Americ. chem. soc. 
Bd. 43, Nr. 1, S. 182—185. 1921. 

Kritische Besprechung der As-Bestimmungsmethoden bei organischen As-Verbindungen. 
Es wird empfohlen, die organische Substanz mit Salpetersäure und Schwefelsäure zu oxydieren, 
die überschüssigen N-Verbindungen mit Ammoniumsulfat zu verjagen und nach der Reduktion 
mit Kaliumjodid zu reduzieren und das As mit Jodlösung zu titrieren. Jonchimoglu (Berlin). 


Külz, Fritz: Über kolloidales Arsen. Mit Bemerkungen über die pharmako- 
logischen Wirkungen des gelben Arsens. (Pharmakol. Inst., Unw. Leipzig.) Arch. 
f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 89, H. 3—4, 8. 111—143. 1921. 

Das elementare kolloidale Arsen zeigt weder an oxybiotischen noch an anoxy- 
biotischen Organismen (Spulwürmern, Hefe) pharmakologische Wirkungen. Wir- 
kungen treten nur ein, wenn und so weit Oxydation stattgefunden hat. Demgemäß 
stimmen die Vergiftungsbilder weitgehend mit der der arsenigen Säure überein. Das 
kolloidale As verteilt sich im Organismus ebenso wie das von Voigt untersuchte 
Kollargol. Die in Leber, Milz, Knochenmark gefundenen Mengen pro g verhalten sich 
etwa wie 1:3,5:4,5. Aus der Blutbahn verschwindet das kolloidale As sehr schnell. 
In 15 Minuten sind 75%, verschwunden. Nach 1!/, Stunden wird so gut wie nichts 
mehr gefunden. Nach der Injektion tritt im Blut durch Eindickung eine vorüber- 


. gehende Vermehrung der Erythrocyten ein, ebenso wie bei arseniger Säure. Eine 


anämisierende Wirkung wie bei letzterer konnte aber nicht gefunden werden. Die 
polynucleären Leukocyten verfallen unter der Einwirkung des kolloidalen As in großem 
Maße der Degeneration. Bis 80%, werden im strömenden Blut als Pseudolymphocyten 
gefunden. Versuche einer Beschleunigung der Blutneubildung unter kolloidalem Arsen 
an anämisierten Tieren ergaben kein eindeutiges Resultat. Auf Protozoenkrankheiten 
(Nagana, Dourine, Recurrens) bei der Maus wirkt kolloidales Arsen nicht anders als 
arsenige Säure. Auch für die gelbe Modifikation lassen sich im elementaren Zustand 
keine pharmakologischen Wirkungen nachweisen. Külz (Leipzig). 
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Macallum, A. Douglas: Examination of neoarsphenamine. (Prüfung des Neo- 
salvarsans.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 43, Nr. 3, 8. 643—645. 1921. 

Zur Prüfung werden 2g Neosalvarsan in 100 ccm H,O gelöst. 10 cem dieser Lösung werden 
in eine 500 cem-Flasche gebracht und mit 25 ccm "/,,-Jodlösung versetzt. Der Überschuß 
von Jod wird nach 3 Minuten mit Thiosulfat zurücktitriert. Die Zahl der verbrauchten Kubik- 
zentimeter Jodlösung mit 5 multipliziert, entsprechen dem Gesamtreduktionsvermögen pro 
Gramm Neosalvarsan. Die Reaktion verläuft nach der Gleichung: 

OH(NH3)C;H;As : AsC;H,(OH)NH - CH,0SOH + 9H,0 + 12 I > 
2 OH(NH,)C;H;As0O(OH), + HCOH + H,S0, +12 HJ. 

Gleichzeitig werden 20 ccm der oben genannten Lösung in eine 100 cem-Flasche gebracht, 
die mit Stickstoff oder CO, gefüllt ist, 50 cem HCl-Lösung (1 : 20) zugesetzt, mit H,O auf 100 
aufgefüllt und 3 Minuten lang geschütelt. Die Suspension wird durch ein trocknes Falten- 
filter filtriert und 5 ccm des Filtrats in einer trocknen 50 cem-Flasche aufgefangen, die 25 cem 
2/,o-Jodlösung enthält. Nach 3 Minuten wird zurücktitriert. Die verbrauchten Kubikzentimeter 
Jodlösung mit 10 multipliziert, entsprechen dem Reduktionsvermögen von nicht gebundenen 
(Sulfoxylat usw.) reduzierenden Substanzen pro Gramm Pulver... Weiter wird der Arsengehalt 
des Präparates bestimmt. Der Gehalt an As in Prozenten mit 5,333 multipliziert, entspricht 
den Kubikzentimetern Jodlösung, die zur Oxydation des As in 19 Neosalvarsan notwendig 
sind. Die Jodmenge, die zur Oxydation des Arsenkomplexes und der nicht gebundenen redu- 
zierenden Substanzen von der dem Gesamtreduktionsvermögen entsprechenden Jodmenge 
abgezogen, gibt die gebundene Sulfoxylatmenge. Diese Zahl durch 3,9553 dividiert, entspricht 
dem Sulfoxylatgehalt (als CH,0SONa) in -Prozenten. Die Analyse von Präparaten hat gezeigt, 
daß Verbindungen, bei welchen das Verhältnis des Arsenkomplexes zur Sulfoxylatmenge 
sich genau wie 1 : 2 verhält, nicht existieren. Die Präparate, die diesem Verhältnis ungefähr 
entsprechen, sind brauchbar. J Joachimoglu (Berlin). 

Brünauer, Stefan Robert: Über mikrochemisch-histologisch nachgewiesenes 
Arsen bei Hyperkeratosis arsenicalis. (Allg. Krankenh. u. chem. Laborat., staatl. sero- 
therap. Inst., Wien.) Arch. f. Dermatol. u. Syphil., Orig., Bd. 129, S. 186—198. 1921. 

Nach 21/,jährigem Gebrauch von Fowlerscher Lösung (3 mal täglich 3—830 Tropfen) 
traten bei einer 22jährigen Patientin Hyperkeratosen an den Handflächen und Fußsohlen auf. 
Die histologische Untersuchung eines excidierten Hautstückchens ergab die Anwesenheit eines 
gelbbraun gefärbten Pigments. Es wird angenommen, daß es sich um ausgefälltes Arsentrisulfid 
handelt, weil die Patientin im Harn Arsen ausschied und weil Schnitte eines aufanderer Ätiologie 
beruhenden hyperkeratotischen Haut nach der gleichen Präparationsmethode (Auffallbarkeit 
durch H,S, Unlöslichkeit in HCl und Alkohol) ein negatives Resultat ergab. Das Arsentrisulfid 
findet sich besonders reichlich im Rete Malpighü, in den Schweißdrüsen und deren Ausführungs- 
gängen, sowie in den Nerven, weniger reichlich im Stratum corneum und den Gefäßen des 
Papillarkörpers und des subpapillären Netzes. Die Verteilung des Arsentrisulfids stützt die 
Annahme jener Autoren, welche die Hyperidosis als notwendige Begleiterscheinung der Arsen- 
keratose, die Keratosen zumeist um die Öffnungen der Schweißdrüsen gelagert, beschreiben 
und die hyperkeratotischen Vorgänge von den Schweißdrüsenmündungen ihren Ausgang 
nehmen lassen. Joachimoglu (Berlin). 

Rubinstein, M.: Action des s6rums sur les arsönobenzenes. (Wirkung von 
Serum auf Arsenobenzole.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 7, 
8. 338. 1921. 

Die präcipitierende Wirkung von Seren auf Novarsenobenzol kann in vitro verhindert 
werden durch Zusatz von Natriumcarbonat oder Natriumhyposulfit zum Serum. Trinatrium- 
phosphat hat nicht die gleiche Wirkung. Die Sera präcipitieren das Arsenobenzol nicht in 
alkalischer Lösung. von QGutfeld (Berlin). 

De Witt, Lydia M.: Mercury compounds in the chemotherapy of experimental 
tubereulosis in guinea-pigs. I. Studies on the biochemistry and chemotherapy 
of tubereulosis. XXI. (Quecksilberverbindungen in der Chemotherapie der experi- 
mentellen Meerschweinchentuberkulose. I. Untersuchungen über Biochemie und’ 
Chemotherapie der Tuberkulose. XXI.) (Otho 8. A. Sprague mem. inst. a. pathol. 
laborat., univ. of Chicago, Chicago.) Journ. of infect. dis. Bd. 28, Nr. 2, S. 150 bis 
169. 1921. | 

Geprüft wurden 24 verschiedene, teils organische, teils anorganische Quecksilberpräparate. 
Festgestellt wurde in vitro ihre entwicklungshemmende Eigenschaft, in vivo ihre heilende 
Wirkung an experimentell infizierten Meerschweinchen. Die Infektion erfolgte einmal mit 
einem schwach, das andere Mal mit einem hochvirulentenTuberkelbacillenstamm. Der kurative 
Effekt wurde beurteilt nach der Lebensdauer der behandelten Tiere im Vergleich zu den nur 
infizierten Kontrollen. Keines der Präparate wies eine wirkliche Heilkraft auf; eine Anzahl 
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wirkte lebensverlängernd bei Infektion mit dem schwach virulenten Stamm, und zwei zeigten 
die gleiche Wirkung auch gegenüber dem hochvirulenten Tuberkelbacillus. Es waren dies 
das Methylenblauquecksilberchloriddoppelsalz und das Diazoaminomethylenblauorthophenol- 
quecksilberchlorid. Weitere Prüfungen sind im Gange. Seligmann (Berlin). 

Ducceschi, V.: Recherches relatives ä l’action de l’alcool öthylique sur Por- 
ganisme. (Untersuchungen über die Wirkung des Äthylalkohols auf den Organismus.) 
Arch. ital. de biol. Bd. 70, H. 2, S. 93—114. 1920. 

Die Arbeit befaßt sich mit der Wirkung kleinerer, aber häufig zugeführter Alkohol- 
gaben auf den Lipoidgehalt des Blutes und der Gewebe. Ausgewachsene Hunde er- 
hielten täglich, 4 Tage bis mehrere Wochen lang, 1,5—5 ccm Alkohol /1 kg Körper- 
gewicht in 10 proz. Lösung eingeflößt. In nüchternem Zustand wurden täglich Blut- 
proben entnommen und nach Grigaut (unter Benutzung des Autenrieth-Königs- 
bergerschen Colorimeters) auf Cholesterin geprüft. Die Bestimmung des Gesamtfetts 
erfolgte durch Titration der Fettsäuren nach vorangegangener Verseifung nach Ku ma- 
gawa-Suto, die des Lecithins durch Titration der Fettsäuren im Hydrolysengemisch 
der Acetonfällung aus dem Alkoholextrakt des Blutes. Unter der Alkoholdarreichung 
und einige Tage darüber hinaus nimmt der Cholesteringehalt des Blutes sehr erheblich 
(bis auf das Doppelte) zu. Auch die Vermehrung der Fettsäuren ist ziemlich groß 
(etwa um 50%), während die des Lecithins unbedeutend und nicht ganz regelmäßig 
ist. Entsprechende Untersuchungen an 121 Menschen ergaben in Übereinstimmung 
mit den Tierversuchen bei Säufern (am Samstag- und Sonntagabend wegen Betrunken- 
heit aufgegriffene und auf die Polizeiwache verbrachte, anscheinend gesunde Personen) 
hohe Cholesterinwerte im Blut (0,17—0,24%, Cholesterin bei 84%). Zum Vergleich 
untersuchte Abstinenten (Insassen eines Gefängnisses); wiesen niedrige Cholesterin- 
werte auf (0,11—0,16%, Cholesterin bei 76%). Die Bestimmung des Lipoidgehaltes 
der mit Alkohol chronisch vergifteten Hunde ergab vor allem eine mächtige Vermehrung 
des Leberfettes (bis 300%, des normalen) mit entsprechender Verminderung des Wasser- 
gehaltes. Eine Steigerung des Cholesteringehaltes der Leber ist deutlich nachweisbar, 
aber nicht so erheblich. In den Nebennieren dieser Hunde ist das Cholesterin stark 
(im Durchschnitt um 40%) vermindert; wenig charakteristisch sind die Veränderungen 
im Lipoidgehalt von Niere und Hoden. Im Anhang werden die akut tödlichen Dosen 
einer Reihe in Argentinien gebräuchlicher alkoholischer Getränke mitgeteilt. (Intra- 
venöse Infusion der neutralisierten und mit Ringer auf einen Alkoholgehalt von 10%, 
verdünnten Getränke beim Kaninchen.) Die mitgeteilten Zahlen sind schlecht zu ver- 
werten, weil der Alkoholgehalt nicht bestimmt, sondern nach der Art des Getränkes 
geschätzt wurde. Soviel ist dieser Zusammenstellung aber jedenfalls zu entnehmen, 
daß die akut tödliche Wirkung bei intravenöser Zufuhr nicht durch den Gehalt an 
Äthylalkohol allein bestimmt wird. Hermann Wieland. (Freiburg i. Br.). 

Wersen, Axel: Über Holzspiritusvergiftung. Svenska läkartidningen Jg. 17, 
Nr. 48, 8. 1025—1032. 1920. (Schwedisch.) 

Der aus rohem Holzsprit hergestellte sog. reine Methylalkohol ist mehr oder 
weniger stark verunreinigt. Gerade diese Verunreinigungen bewirken seine starke 
Giftigkeit. Die Methylalkoholvergiftungen werden deshalb besser als Holzspritver- 
giftungen bezeichnet. Die Einschränkung des Verkaufs alkoholischer Getränke hat in 
Schweden, besonders in Stockholm, eine starke Zunahme der Holzspritvergiftungen 
bewirkt. Die beschriebenen 13 tödlich verlaufenen Fälle aus dem Jahre 1918 zeigen alle 
schnellen Krankheitsverlauf mit Erbrechen, mehrfach epileptiformen Anfällen, 6 mal 
Blindheit auf beiden Augen. In den Leichenteilen wurde stets Methylalkohol nachge- 
wiesen. Therapeutisch wird neben energischer Entleerung des Magendarmkanals und 


Diaphorese die Lumbalpunktion empfohlen. @. Wiedemann (Rathenow).”, 


Maneini, Mario A.: Studio comparativo intorno all’azione fisiologica dell’ 1-3 
dijodo-2 idrossipropano (jotione Bayer) e del suo isomero 1-2 dijodo-3 idrossi- 
propano. (Vergleichende Untersuchung über die physiologische Wirkung des 
1-3-Dijod-2-Hydroxypropan [Jothion Bayer] und seines Isomeren 1-2-Dijod-3- 
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Hydroxypropan.) (Laborat. di mat. med. e tossicol., R. istit. di studi sup., Firenze.) 
Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 30, H. 11, S. 161—172. 1920. 

Versuche mit beiden selbst hergestellten Verbindungen ergaben, daß das Iso- 
jothion am Kaninchenauge im Unterschiede vom Jothion und von dem kaum reizend 
wirkenden Jodoform heftige Entzündungserscheinungen hervorruft. Die Reizwirkung 
ist auf die Spaltungsprodukte Jod und Allylalkohol zurückzuführen. Am Frosch be- 
wirkt Jothion Lähmung, Isojothion dagegen tetanische Krämpfe neben Lähmungs- 
erscheinungen. Da weder Jod noch Allylalkohol und Allylaldehyd tetanische Krämpfe 
hervorrufen, handeltes sich um eine Wirkung des Isojothionmoleküls. Nach subeutaner 
Injektion bei Kaninchen (1,25 g innerhalb 13 Tagen) zeigten sich verminderte Freßlust und 
Abmagerung. Das Jod wird zum Teilim Harn ausgeschieden, zum Teil imsubeutanen Fett 
gespeichert. Zwischen den beiden Isomeren scheinen auch hier Unterschiede zu bestehen, 
doch sind die bisherigen Ergebnisse nur mangelhaft beschrieben. Flury. 

Benech, Jean: Modification de V’ $limination chlorurde par Pallylthöobromine. 
(Änderung der Chlorausscheidung durch Allyltheobromin.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 2, S. 91—94. 1921. 

Kurze Mitteilung über 4 Versuche an Herz und Nierenkranken, in denen die 
chlorausscheidung kontrolliert wurde. Bei allen 4 (willkürlich ausgewählten) Personen 
wurde die absolute wie prozentuale Chlormenge im Harn vermehrt. (Statt 10—12, 
5—8, 3—4,5, 12, 6—14 g Clin 24 Stunden in Chlorgleichgewicht, wurden ausgeschieden: 
16—23, 11, 5—20, 6—7, 18—20g.) E. Oppenheimer (Freiburg). 

Sollmann, Torald: Astringeney and protein-preeipitation by masked tannin 
compounds. (Adstringierung und Eiweißfällung durch verdeckte Tanninpräparate.) 
(Dep. of pharmacol. of med. school, Western res. univ., Cleveland.) Journ. of pharmacol. 
a. exp. therap. Bd. 17, Nr. 1, 8. 63—104. 1921. 

Zahlreiche Versuchsreihen zum Vergleich einzelner tanninhaltiger Präparate 
untereinander und zur Bewertung ihrer therapeutischen Brauchbarkeit. Zuerst Fest- 
stellung der Löslichkeit in Flüssigkeiten, die durch im Magen-Darmkanal vorkommende 
Reaktionen charakterisiert sind. Ergebnis: 


n 
BD 5 Hal ‚1-2%, Bikarbon. 
allein + 0,1% Pepsin allein + 0,05% Holadin*) 
Tannalbn. Linsen 2% 21 33 75 42 58 
Albutannın. . m. 0. ine 16 — 16 33 82 
Protani en Aa N 16 35 ri 9% 94 
Acetannin und Tannigen . 8,5 6,2 5,8 82 76 
Tannoform sans Bikes de 32 37 15 87 54 
Tannopin. a rn. 17 32 20 26 24 
Tannismuthst nenn... 18 25 15 15 13 
Gallogen et 18 6,2 16 15 17 


Substanzen und Lösungsmittel 31/, Stunden bei 40°, häufiges Schütteln. Zum Schluß 
Filtrierung, Trocknen und Wiegen. Die Zahlen bedeuten prozentual löslicher Teil. 

Die fällende Wirkungderkombinierten Tanninpräparate wird mit Eiereiweißlö- 
sungunter verschiedenen, dem Magen-und DarmsaftentsprechendenBedingungen geprüft. 

Methode: Zu 50 ccm einer 5proz. Eiweißlösung in ?”/;on-HC1l bzw. 1 proz. NaHCO, 
lg des Tanninpräparates. 24 Stunden Einwirkungsdauer. Im Zentrifugat N-Bestimmung. 
Eiweißgehalt der Tanninalbuminate berücksichtigt. Ergebnis: 


in ©» n-HCl 1% Bikarb. ausgefälltes Eiweiß in Proz. 


TAnnıny zer 63 100 
Tannigen .. ......,. 0 62 
Tannalbin =. 7, 26 76 
Albutannin'...: .0.N., 35 97 
Tannoform ul. 32: (0) 57 
Tannopims an. ui. 0 50 
Gallogeni eu a 2a 0 98 


*) Holadin = amerikanischer Pankreasextrakt. — Die häufig von Fabriken betonte Un- 
\öslichkeit ist mit Ausnahme der Tanninacetate nicht zutreffend. 
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Die therapeutische Bedingung im Magensaft, Fällung zu vermeiden, wird von den 
Albuminaten am schlechtesten erfüllt. Zum Studium der adstringierenden Wirkung 
dienen verschiedene Methoden. I. wird Serumfällung als prüfendes Kriterium herangezogen. 
Von folgenden Lösungen werden 10 ccm mit einer gewogenen Menge Adstringens in abge- 
schlossenen Gefäßen bei 40° über 4 Stunden gehalten. Tanninmischungen alsdann filtriert. 
Filtrat (5 cem) — nach Geschmacksprüfung — auf Methylorange Neutralität (Zusatz von 
HCl bzw. NaHCO,) gebracht und mit 5ccm Serumlösung (2,5 g getrocknetes und ge- 
pulvertes Serum auf 250 ccm 0,9 proz. NaCl-Lösung) vereinigt. Die Bildung von Nieder- 
schlägen wurde innerhalb 3 Tagen beobachtet. Die erwähnten Lösungen bestanden in: 
1. 0,9 proz. NaCl; 2. 7cem n-HCl in 100 ccm 0,9proz. NaCl (= p, 1,6); 3. 0,25 proz. 
Pepsin in 2; 4. 0,5% NaHCO, in 0,9 proz. NaCl; 5. 0,25% Trypsin in 4; 6. Natriumsalze 
der Glyko- und Taurocholsäure (Bilein) 0,063% in 4. — II. wurde zur Feststellung und 
Vergleich der adstringierenden Fähigkeiten der Umstand, daß rote Blutkörperchen, 
die 5 Minuten mit 1 proz. Tannin in Berührung waren, in Wasser nicht mehr hämo- 
lysieren, benutzt. Die Handhabung der Versuche gestaltet sich wie bei den Serumversuchen. 
Die Lösungen 1—5 (6 — gallensaure Salze wirken an sich hämolytisch und fallen hier aus), 
gemischt mit den Tanninpräparaten, werden bis zur Filtrierung, wie oben beschrieben, behan- 
delt. 5ccm des Filtrats werden zu 0,5 ccm der Blutkörperchenaufschwemmung (10%, Auf- 
schwemmung in 0,9%, NaCl) gesetzt, nach !/, Stunde auf Hämolyse untersucht. Alsdann 2 com 
der Blutmischung zu 20 ccm Ag. dest. gefügt und die H,O-Hämolyse beobachtet. — Es wurde 
ferner der Geschmack der einzelnen Mischungen aus Tanninpräparaten und den Modell- 
lösungen der Verdauungssäfte als III. Kriterium und der trockenen Pulver (trockene Ge- 
schmacksprüfung ist empfindlicher als feuchte) als IV. Kriterium der Adstringierung benutzt. 
V. wurde die Froschlungenmethode angewandt. Froschlunge mit Kanüle an eine Röhre an- 
geschlossen, die in einem mit Wasser gefüllten Zylinder steckt. Steigen oder Fallen des Wassers 
in der Röhre zeigte bei Versenkung der Lunge in adstringierenden Lösungen den Grad der 
Adstringierung an. (Zahlenmäßig ausdrückbar durch den Wasserstand in der Röhre; Pro- 
zentuale Veränderung des Standes ıbeim Ausgang des Versuchs; Methodik näher nicht 
ausgeführt (Sollmann, Labor. Guide, S. 159.) 

Resultate: Gerbsäure. Serumfällung beginnt bei Konzentration 0,0156, ist 
vollkommen bei 0,125%;; antihämolytischer Effekt beginnt bei 0,0625% ; Geschmack 
bei 0,0156, Gewebswirkung (Froschlunge) bei 0,25% deutlich. 0,125% Gerbsäure 
nach Säureeinwirkung: vor Neutralisation geringer, nach Neutralisation voller ad- 
stringierender Effekt mit allen Methoden. Pepsin-HCl-Einwirkung schwächt die 
Wirkung gegenüber einfacher HCl-Einwirkung ab. Die Mischungen mit den alkalischen 
Lösungen (4—6) vor der Neutralisation unvollkommene, nach Neutralisation stärkste 
Adstringierung. 

Gallensäure verhält sich wie eine sehr schwache Gerbsäurekonzentration (0,5% ent- 
spricht etwa 0,03% Gerbsäure), kommt somit praktisch als Adstringens nicht in Betracht. 

Tannineiweißverbindungen erwiesen sich bei allen Prüfungen als sehr milde 
Adstringentien. Die stärkste Wirkung wird bei Säurepepsineinfluß nach der Neutrali- 
sation festgestellt, daran reiht sich die Wirkung nach Bicarbonattrypsineinfluß. Die un- 
neutralisierte HC]-Tanninpräparatmischung ist wirkungslos. Praktisch zu erwarten: 
schwache Adstringierung im Mund (Geschmacksprüfung) und im Magen bis zur Höhe 
der Verdauüngstätigkeit, wo die stark saure Reaktion die Wirkung bis zum Eintritt 
ins Duodenum aufhebt. Mäßige Adstringierung in den unteren Darmabschnitten 
entsprechend der Geschwindigkeit der Löslichkeit und Proteinabspaltung. — Tannin- 
acetate des Handels sind wenig einheitliche Stoffe; sie enthalten häufig unlösliche 
Bestandteile oder andererseits so viel freie Gerbsäure, daß sie kaum als „verdeckte 
Tanninpräparate‘‘ angesprochen werden können. Gute Präparate — wenig löslich in 
neutralen oder sauren, gut löslich in schwach alkalischen Flüssigkeiten — wirken ad- 
stringierend nach Hydrolyse des Esters, die allmählich und innerhalb 2 Stunden unter 
Bedingungen vor sich geht, wie sie im Darm gegeben sind (Lösungen 4 und 5). Gegen- 
über den Tanninalbuminaten also keine Magenwirkung, geringere in den oberen, stärkere 
Wirkung in den unteren Darmabschnitten. — Tannoform (Kondensationsprodukt 
mit Formaldehyd, Tannopin (Kondensationsprodukt mit Hexamethylentetramin) 
haben sich in allen Versuchsanordnungen als äußerst schwache Adstringentien erwiesen. 
Ersteres entspricht in seiner Wirkung mehr den Tanninalbuminaten als den Tanninaze- 
taten.Beide Präparate sind therapeutisch überflüssig. — Tannismuth verliert durch 
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den Magensaft bereits den Tanningehalt, dessen adstringierende Wirkung sich im Magen 
erschöpft. Etwaige Wirkung im Darm wäre auf unlösliches Wismutsalz zurückzuführen 
— Für Gallogen, das schwächste unter den geprüften Mitteln, konnte therapeutische 
Brauchbarkeit experimentell nicht erwiesen werden. E. Oppenheimer (Freiburg). 


Lewy, F. H.: Die experimentelle Psychologie im Dienste der Arzneimittel- 
untersuchung. Ein Beitrag zur Psychotechnik im Kriege. Prakt. Psychol. Jg. 2, 
H. 1, 8. 18—21. 1920. 


Verf. wurde in der Türkei aufgefordert, aus drei Chininproben die wirksamste auszusuchen, 
ohne daß die Möglichkeit zu chemischen oder pharmakologischen Untersuchungen gegeben war. 
Unter der Voraussetzung, daß die heilende Chininwirkung und der Grad der Nebenerscheinungen 
(Ohrensausen, Zittern und psychische Beeinflussungen) in einem bestimmten Verhältnis zu- 
einander stehen, wurde eine psychologische Methode verwendet. Mit Hilfe einer Stoppuhr, 
einer Galtonpfeife und des Schlitzverschlusses eines photographischen Apparates wurde die 
Auffassungsfähigkeit für 9 im Quadrat stehende Buchstaben am Schlitzverschluß bei einer 
Darbietungszeit von Y/,o—!/ıoo Sekunde, ferner die Aufmerksamkeit und die Ermüdung durch 
den gewöhnlichen Durchstreichversuch und das Kraepelinsche Rechenschema, die Merkfähig- 
keit und das Assoziationsvermögen geprüft. Auch das Händezittern und die Unsicherheit von 
Zielbewegungen, der Zeitsinn und die Hörfähigkeit wurden gemessen. Verf. glaubt gefunden 
zu haben, daß ein in Perlen enthaltenes Chinin erheblich energischer als in Tabletten ge- 
preßtes wirkte. Deutliche Unterschiede zeigten sich besonders im Grade der Ermüdung, des 
Zitterns und der Hörstörungen nach 1—2g der Chininprobe. Flury (Würzburg). 


Piceinini, Guido M.: Chinina e lavoro muscolare negli eterotermi. La chinina 
puö favorire durevolmente il lavoro muscolare. Esperienze farmacologiche. (Chinin 
und Muskelarbeit bei Heterothermen. Chinin kam dauernde Steigerung der Muskel- 
arbeit bewirken. Pharmakologische Untersuchungen) (Istit. di farmacol., unw., Bo- 
logna.) Bull. d. scienze med., Bologna, Bd. 8, H. 11/12, S. 505—516. 1920. 

An Gastroenemien kleiner und mittelgroßer überwinternder Esculenten wurde 
die Muskelarbeit unter 3 Versuchsbedingungen untersucht: 1. 20—60 Minuten nach 
Einspritzung der Lösung von salzsaurem Chinin in den Rückenlymphsack; 2. nach 
10 minutigem Eintauchen in salzsaures Chinin — Ringerlösung; 3. mit den Modifika- 
tionen 1 und 2 nach vorangegangener Curarisierung. Im Gegensatz zu Santesson, 
der eine vorübergehende Steigerung der Arbeitsleistung fand, und zu Seeher, der 
stets eine Abnahme dieser Größe feststellte, beobachtete Verf. eine dauernde Steigerung 
der Arbeitsleistung (der Gesamtarbeit, der Arbeit pro Gewichtseinheit des Muskels 
und pro Gewichtseinheit und Zeiteinheit), wenn er äußerst geringe Dosen anwandte, 
die von den Voruntersuchern nicht untersucht wurden. So fand er nach Injektion von 
lcem einer Lösung 1 : 400 000 eine Steigerung um etwa 25%, ebenso im Eintauch- 
versuch bei einer Lösung 1 :500 000 (wirkende Menge 0,001 mg). Bei Gaben, die 0,0061mg 
pro g Frosch übersteigen, nimmt die Arbeitsleistung ab. Bei curarisierten Tieren wirken 
höhere Dosen noch steigernd z. B. 1 mg injiziert (Froschgewicht nicht angegeben). Über 
eine Reihe anschließende Fragen, z. B. die Natur der depressiven Wirkung, die nicht 
auf Ermüdung zurückzuführen ist, will Verf. in weiteren Arbeiten berichten. Renner. 


Storm van Leeuwen, W.: On the influence of colloids on the action of non- 
eolloidal drugs. I. (Der Einfluß von Kolloiden auf die Wirkung nichtkolloidaler 
Gifte.) (Pharmaco-therapeut. inst., unw., Leiden.) Journ. of pharmacol. a. exp. therap. 
Ba. 17, Nr. 1, 8. 1—20. 1921. 

Die Konzentrationswirkungskurve lipoidlöslicher Gifte, z. B. der Narkotica, ist 
eine Gerade, d. h. einem bestimmten Konzentrationszuwachs entspricht stets ein eben- 
solcher Wirkungszuwachs. Für die Beziehungen zwischen Konzentration und Wirk- 
samkeit anderer, in Lipoiden unlöslicher Stoffe wurde als graphischer Ausdruck in 
mehreren Fällen die Parabel gefunden; hier hat ein bestimmter Konzentrationszuwachs 
anfangs eine erhebliche, später, auf der Höhe des Vergiftung, nur noch eine geringe 
Steigerung der Wirkung zur Folge. Die Vermutung, daß hier ein Adsorptionsvorgang 
vorliegt, erhält eine Stütze durch den Befund daß die Aufnahme von Pilocarpin und 
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Nicotin durch Tierkohle den Gesetzen der Adsorption folgt. Am isolierten Organ (Darm) 
läßt sich, wenigstens bei kurzdauernder Vergiftung eine Adsorption bzw. ein Ver- 
schwinden von Gift aus der Lösung nicht nachweisen. Trotzdem kann hier ein Ad- 
sorptionsvorgang vorliegen, wenn man annimmt, daß die Hauptmasse des Gewebes 
unbeteiligt ist, und nur gewisse Teile, nämlich die, auf welche das Gift wirkt, das 
Alkaloid stark und in spezifischer Weise adsorbieren. Diese spezifisch reagierenden 
Gewebsteile werden als „dominante Chemoreceptoren‘“ bezeichnet; andere Gewebs- 
teile, die ebenfalls ein starkes Bildungsvermögen für einen Alkaloid haben, ohne daß 
es zu einer pharmakologischen Reaktion kommt, heißen „sekundäre Chemoreceptoren“. 
Die geringe Empfindlichkeit einer Tierart gegen ein bestimmtes Gift kann nun darauf 
beruhen, daß es verhältnismäßig viel sekundäre und wenig dominante Receptoren 
enthält. Ein solcher Fall ist beim Kaninchen und Pilocarpin verwirklicht: Wie Ver- 
suche am ausgeschnittenen Katzendarm zeigen, läßt sich die Giftwirkung von Pilo- 
carpin durch Zusatz von Kaninchenserum erheblich abschwächen oder aufheben. Eine 
chemische Reaktion zwischen Serumbestandteilen und Pilocarpin liegt nicht vor: 
durch Ausfällung des pilocarpinhaltigen unwirksamen Serums mit Alkohol läßt sich 
die voll wirksame Pilocarpindosis wiedergewinnen. Quantitative Untersuchungen 
über die zur Entgiftung verschiedener Pilocarpinkonzentrationen erforderlichen Serum- 
mengen machen es wahrscheinlich, daß es sich hier in der Tat um einen Adsorptions- 
vorgang handelt. Die Entgiftung ist nicht einfach auf die kolloidale Natur des Serums 
zurückzuführen, denn Seren verschiedener Tierarten entgiften verschieden stark 
(Kaninchen gut, Katze und Rind mäßig, Hund schlecht). Versuche, die adsorbierende 
Substanz aus dem Serum zu isolieren, sind nicht geglückt; Lecithin, Cholesterin und 
Cerebron haben sich als unwirksam, Wittepepton als nur wenig wirksam erwiesen. Die 
Entgiftung des Pilocarpins durch sekundäre Receptoren ist auch am lebenden Tier 
nachgewiesen worden: Katzen sind gegen das Alkaloid sehr empfindlich (etwa 3—4 mal 
so empfindlich als Kaninchen); 10 mg subcutan erzeugen starken Speichelfluß, zentrale 
Erregung und führen innerhalb 24 Stunden den Tod herbei. Von 3 Katzen erhielt eine 
diese Gabe in Kochsalzlösung, eine zweite in Katzen-, eine dritte in Kaninchenserum 
gelöst. Die erste Katze ist unter schweren Vergiftungszeichen eingegangen, die beiden 
anderen haben überlebt, doch war die Vergiftung bei dem Tier deutlich geringer, das 
mit der Pilocarpinlösung in Kaninchenserum behandelt worden war. (Vgl. Ber. 2, 186.) 
Hermann Wieland (Freiburg i. Br.). 

Lenz, Emil: Untersuchungen über die pharmakologischen Elementarwirkungen 
in der Aecridin- und Acridiniumgruppe. (Pharmakol. Inst., Univ. Bern.) Zeitschr. 
f. d. ges. exp. Med. Bd. 12, H. 3—4, S. 195—261. 1921. 

Einleitend Besprechung der Literatur und Chemie der Acridinkörper. Der experi- 
mentelle Teil soll dem Mangel an Kenntnissen über die pharmakologischen Eigenschaften 
der Stoffe abhelfen. Es werden zur Untersuchung herangezogen: 3-6-Diaminoacridin- 
chlorid; 3-6-Diamino-10-methylacridiniumchlorid (Trypaflavin); 2-7-Dimethyl-3-6-Di- 


‚ aminoacridin (Acridingelb, ameisensaures Salz); 2-7-Dimethyl-3-6-Diamino-10-Methyl- 


acridiniumnitrat (Brillantphosphinnitrat); 2-7-Dimethyl-3-6-diaminodimethyl-10-me- 
thylacridiniumnitrat (,Brillantphosphin-Imino‘‘); Silberdoppelsalz des Trypaflavins 
(„Argoflavin‘‘) und ‚Septacrol‘‘ (AgNO,-Anlagerungsprodukt an Brillantphosphin- 
nitrat). — Versuche an Colpidien und Paramaecien. "/,,, Trypaflavin tötet Protozoen 
sofort. Eben in 24 Stunden noch wirksame Minimalkonzentration: "/;ooo- Wirkungs- 
verhältnis zu Chinin: ?/,,, entspricht etwa "/,, Chinin, "/3,9 entspricht "/,99 (nach 20 Mi- 
nuten tot). Brillantphosphin-Imino etwas stärker, Acridingelb etwas schwächer wirksam 
als Trypaflavin. — Am Frosch verursacht Trypaflavin (auch Brillantphosphin-Imino) 


‘ motorische Lähmung, Atemlähmung, Reflexaufhebung zentrale Lähmung, schließlich 


Herzstillstand. Dos. let. 0,8—1 mg pro g Tier. (Brillantphosphin 0,54 mg pro g Tier.). 
Bei Versuchen an Warmblütern (Maus, Meerschweinchen und Kaninchen) bilden 
sich ganz entsprechende Versiftungsbilder aus. Die Wirkung auf die Atmung wird am 
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Kaninchen und Meerschweinchen, teils gemeinsam mit Blutdruckstudien analysiert. 

Methode: Unnarkotisiertes Tier, Nasenkanüle bzw. Narkose und Trachealkanüle, Prüfung, 
durch Anblas-, Klingel-Hemmungsreflexe; nach sensibler Reizung, Atemreflex nach Thorax- 
kompression, Prüfung der Atemzentrumserregbarkeit durch Nicotin (0,1—0,2 mg intravenös). 
Nachweis, daß Phrenieusendigungenlähmung nicht vorliegt, durch Prüfung der Erregbarkeit 
des N. ischiadicus. 

Die durch hohe Dosen bedingte Atemlähmung ist als zentraie Lähmung an- 
zusehen. 1/;—!/,; der tödlichen Dosen bewirken vorübergehende Atmungs- 
hemmungen, Amplituden- und Frequenzabnahmen, auch Arrhythmien der Atem- 
excursionen. Nach etwas höheren Gaben wird auch ein Stadium der Erregung 
verzeichnet. Wirkungen auf den Kreislauf machen sich erst bemerkbar, wenn die 
Atmungslähmung weit vorgeschritten ist. Doch läßt sich am künstlich respi- 
rierten Tier zeigen, daß die Kreislaufschädigung nicht allein sekundär ist, 
sondern unmittelbare Beeinflussung der Kreislauforgane- durch die Gifte mitspielt, 
doch liegen die kreislaufschädigenden Dosen 2—3 mal so hoch als die atmungslähmenden. 
Froschherzversuche (in situ und isoliert) beweisen zudem, daß das Herz einen Angriffs- 
punkt für die Acridinstoffe darstellt. Der nach den hohen Dosen auftretenden Kreis- 
lauflähmung, die durch hochgradige Blutdrucksenkung, Verschwinden der Erregbar- 
keit peripherer Apparate für Adrenalin usw. charakterisiert ist, liegt schließlich noch 
eine periphere Gefäßlähmung, die sich auch an der isolierten Pferdecarotis demonstrieren 
läßt, zugrunde. Mit dem Kreislaufkollaps werden auch starke Temperaturstürze beobach- 
tet; diese nur bei letalen Dosen auftretende Erscheinung wird ebenfalls als ein vom ner- 
vösen Zentrum ausgehendes Zeichen angesehen. Beiden Substanzen der Acridiniu mreihe, 
die quaternäre Ammoniumderivate darstellen, wurde die Möglichkeit einer Curarewirkung 
ins Auge gefaßt. Weder am ganzen Frosch, noch durch Ermüdungskurven am isolierten 
Nerv-Muskelpräparat, noch am freigelesten Ischiadicus des Meerschweinchens konnte 
mit den Stoffen — auch nicht mit Brillantphosphin-Imino, das auf Grund seiner in 
Seitenstellung sitzenden Iminogruppen einen Curareeffekt hätte begünstigen müssen — 
eine Curarewirkung erzielt werden. Als Ursache dieses Ausbleibens wurde die Pseudo- 
basenbildung der Stoffe angenommen. Der Angriffspunkt der motorischen Lähmung 
wurde am Reflexfrosch zentral festgelegt. — An der Conjunctiva des Kaninchens und 
Meerschweinchens konnte der lokalreizende Effekt der Substanzen gezeigt werden. 
Es treten Rötung, reichlich Sekretion, Corneatrübung, Chemosis, schließlich Nekrosen 
auf. Im Zusammenhang mit den somit beobachteten lokalen Einwirkungen wurde der 
Einfluß auf das weiße Blutbild studiert und eine ‚„‚Acridinleukocytose‘‘ festgestellt. Die 
Autopsien nach Acridinvergiftungen ergaben, daß sich fast alle Organe intensiv gelb 
färben, daß es sich also um Vitalfarbstoffe handelt. Im Urin läßt sıch bald nach 
subeutaner wie intravenöser Einverleibung der Farbstoff nachweisen. Der Übertritt 
der ‘Acridine in den Liquor cerebrospinalis findet nur in minimalen Spuren statt 
(biologischer Nachweis an Colpidien). Eine Desinfektionswirkung im Liquor kann nicht 
erwartet werden. Versuche am isolierten Froschherzen, die eine Fluorescenzlicht- 
wirkung der Acridine demonstrieren sollten, ergaben, daß eine solche Wirkung zwar 
vorhanden, aber sehr gering ist. 

Der Wirkungscharakter der einzelnen untersuchten Derivate am Warmblüter ist quali- 
tativ der gleiche. Unterschiede machen sich nur in quantitativer Hinsicht geltend. So erwies 
sich das Brillantphosphin-Imino durchweg wesentlich giftiger als Trypaflavin. (Trypatlavin, 
Dos.let. Maus, intraperitoneal: 0,25g pro kg; Meerschweinchen, subcutan : 0,2—0,25g, intravenös: 
0,04 g pro kg; Kaninchen intravenös 0,04—0,05 g, bei künstlicher Atmung zu Herzstillstand: 
0,15 g pro kg. — Brillantphosphin-Imino, Maus, intraperitoneal: 0,34 g pro kg in 20 Minuten 
tödlich; Meerschweinchen, intravenös: 0,008 g; Kaninchen, intravenös: 0,007 g pro kg.) 

E. Oppenheimer (Freiburg). 

Ehrenreich, Simon und Margot Riesenfeld: Über Atropinwirkung auf das Auge 
des Säuglings. (Univ.-Kinderklin., Würzburg.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 28, 
H. 1, S. 55—58. 1921. 

Atropinlösungen 1 : 1000 bis 1 : 20 000 rufen beim Säugling Lichtstarre hervor; frische 
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Lösungen von 1: 50000 haben in 63%, der Fälle dieselbe Wirkung. Werden die Lösungen 
älter, so büßen sie an Wirksamkeit ein. Verdünnungen von 1 : 500000 erweitern in 75% 
der Fälle die Pupille, solche von 1 : 600 000 in 49%. Der Grenzwert der Konzentration, die 
noch Pupillenstarre auslöst, ist also 1 : 50 000 = 0,001 mg, der Grenzwert zum Hervorbringen 
von Mydriasis ist 1 : 600 000 = 0,00008 mg. Das Alter der Säuglinge ist ohne Belang für 
die Atropinempfindlichkeit. Bei einem an Myxödem erkrankten Kinde fanden Verff. nicht 
die von anderer Seite behauptete Überempfindlichkeit gegen Atropin: 
i 1: 8000 Mydriasis von 10 Tagen, 
1: 40000 Mydriasis von 8 Tagen, 
1:50000 Mydriasis von 6 Tagen. 

Bei den höheren Verdünnungen waren die Unterschiede gegenüber anderen Säuglingen 
nicht so groß, weil das Kind unter Thyreoidinwirkung stand. Bei 4 anderen Säuglingen mit 
Rachitis, Ekzem, Megacolon congen. und Spasmophilie war Atropin von auffallend guter 
Wirksamkeit, ohne daß sie zu erklären wäre. Kurt Steindorff (Berlin). 

Macht, D. I. and Wm. Bloom: Effeet of some antipireties on the behavior of 
rats in the eircular maze. (Einfluß einiger Antipyretika auf das Verhalten von Ratten 
im Kreisbogenlabyrinth.) Journ. of pharmacol. a. exp. therap. Bd. 17, Nr. 1, 8. 21 
bis 40. 1921. 

In der früher (dies. Ber.5, 442.) genau geschildert>n Weise wird der Einfluß von Anti- 
febrin, Phenacetin, Salol, Natriumsalicylat, Antipyrin, Pyramidon und Chininsulfat 
auf das psychische Verhalten von Ratten im Irrgarten geprüft. Mit ganz geringen 
Ausnahmen war stets eine Abnahme der Leistungen, am meisten bei Antipyrin und 
Pyramidon, zu erkennen. Mischungen der einzelnen Stoffe hatten im allgemeinen eine 
geringere Wirkung als ihre Bestandteile. Hermann Wieland (Freiburg i. Br.). 


Abe, Katsuma: On the action of cocaine upon the blood vessels of the frog. 
(Über die Wirkung des Cocains auf die Blutgefäße des Frosches.) (Pharmacol. laborat., 
Tohoku imperial univ., Sendai.) Tohoku journ. of exp. med. Bd. 1, Nr. 5—6, 
8. 382—386. 1920. 

Über die Cocainwirkung auf die Blutgefäße werden von den einzelnen Unter- 
suchern divergierende Angaben gemacht. Verf. führt diese Widersprüche auf die ver- 
schiedenen Versuchstiere zurück. Selbst an Temporarien und Eskulenten, die er 
nach Läwen - Trendelenburg durchströmte, findet er verschiedene Cocainwirkung 
0,25 cem. Cocainlösung (gelöst in Ringer) wurden in der bekannten Weise oberhalb 
der Einflußkanüle injiziert. Bei Rana temporaria erhob er folgenden Befund: Eine 
0,5proz. Cocainlösung war wirkungslos, eine lproz. Lösung erweiterte die Gefäße, 
noch mehr eine 5proz. Rana esculenta war gegen Cocain genau so empfindlich wie 
Rana temporaria, nur erweiterten sich bei ersterer die Gefäße lediglich zu Beginn des 
Versuchs, um sich dann zu kontrahieren. Cocain reizt nach dem Verf. die Vasodila- 
tatoren und die Vasoconstrietoren. Deshalb erfolgt bei Eskulenten zuerst die Dila- 
tation und dann die Kontraktion. Bei Temporarien sind die dilatatorischen Nerven 
stärker entwickelt als die constrietorischen; aus diesem Grunde kommt nur die Dila- 
tation zur Beobachtung. Atzler (Berlin). 


MeNair, James B.: Lobinol, a dermatitant from rhus diversiloba (poison oak). 
(Lobinol, eine hautreizende Substanz von Rhus diversiloba [poison oak]). Journ. 
of the Americ. chem. soc. Bd. 43, Nr. 1, S. 159-164. 1921. 

Zur Darstellung wurde die Rinde älterer Zweige mehrere Tage lang am Rück- 
flußkühler mit 95 proz. Alkohol ausgezogen, und der Auszug auf !/,, eingedampft, der 
Rückstand mit viel Wasser versetzt und mit Petroläther ausgeschüttelt. Nach Ent- 
fernung der wässerigen Schicht wurde die wirksame Substanz aus der Lösung in Petrol- 
äther wieder durch Ausschütteln mit 95 proz. Alkohol entfernt und mit konzentrierter 
Kochsalzlösung ausgefällt. Das erhaltene klare, nicht flüchtige bernsteingelbe Öl ist 
ziemlich rein. Es reduziert Silbernitrat in der Kälte, scheint jedoch kein Aldehyd 
oder Keton zu sein. Carboxylgruppen dürften nicht vorhanden sein, dagegen Phenol- 
gruppen. Die Substanz ist leicht nitrierbar und bildet Acetyl- und Benzoylderivate. 
Brom wird reichlich absorbiert, Eisenchlorid gibt zunächst grüne, dann schwarze Fär- 
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bung. Die chemischen Reaktionen werden ausführlich beschrieben. Es handelt sich 

um eine ungesättigte Ringverbindung, vermutlich ein polyhydriertes Phenol mit einer 

Laetongruppe. Die Hydroxyle sind wahrscheinlich in Orthostellung vorhanden. 
Flury (Würzburg). 

Dublet: L’extrait de chenilles de la mite de la ruche d’abeilles pour Ja gueri- 
son de la tuberceulose exp6rimentale. (Extrakt der Mottenlarven aus Bienenstöcken 
zur Behandlung der experimentellen Tuberkulose.) Cpt. rend.‘ des seances de la 
soc. de biol. Bd. 84, Nr. 8, S. 381—382. 1921. 

Nachdem Metalnikoff gefunden hatte, daß Tuberkelbacillen nach Injektion in 
die Larven schnell phagocytiert werden, versuchte Verf. die Injektion von Glycerin- 
extrakten der Larven mit Zusatz von Mangan zur Aktivierung der Lipase und von 
kalkhaltigem Glycerinextrakt von Leber und Pankreas an tuberkulös gemachten Meer- 
schweinchen. Die Resultate waren angeblich sehr günstig. Die Extrakte lassen sich 
nicht nur zu Heilzwecken, sondern auch zur Schutzimpfung verwenden. Eine Anzahl 
von Meerschweinchen, die mehrere Wochen lang mit dem Extrakt injiziert und dann 
mit Tuberkelbacillen geimpft wurden, erkrankten zum Unterschied von Kontrolltieren 
nicht an Tuberkulose. Flury (Würzburg). 

Gunn, J. A. and R. St. A. Heatheote: Cellular immunity: Observations on 
natural and acquired immunity to cobra venom. (Celluläre Immunität: Beobach- 
tungen über natürliche und erworbene Immunität gegen Kobragift.) (Pharmacol. 
laborat., Oxford.) Proc. of the roy. soc. ser. B, Bd. 92%, Nr. B 643, S. 81—101. 1921. 

Bei der natürlichen Immunität der Ratte gegen Strophanthus zeigt sich eine 
klare quantitative Beziehung zwischen Immunität und Zellresistenz. Die tödliche 
Dosis für 1 kg Ratte ist 30 mal so groß wie für 1 kg Kaninchen. Auch zum Stillstand 
des isolierten Rattenherzens ist eine 30 mal stärkere Lösung nötig als beim isolierten 
Kaninchenherzen. Dagegen besteht kein Unterschied in der Empfindlichkeit roter 
Blutkörperchen beider Tiere gegen die Strophanthinhämolyse. Auf Grund zahlreicher 
Untersuchungen bezweifelt Verf., ob die viel verwendeten roten Blutzellen überhaupt . 
ein zuverlässiger Index für erworbene Immunität seien. Gerade die roten Blutkörper- 
chen unterscheiden sich histologisch und durch ihre schnelle Vergänglichkeit von den 
meisten übrigen Körperzellen. Die aus ihrem Verhalten gezogenen Schlüsse sind 
meistens irreführend. Bei Versuchen mit Kobragift wurde bezüglich der natürlichen 
Immunitätsverhältnisse gefunden, daß die minimale tödliche Dosis für die Katze 20 mal 
größer ist als für das Kaninchen (pro Kilogramm subcutan). Am isolierten Herzen 
zeigt sich, daß das Katzenherz erst bei vierfach stärkerer Lösung zum Stillstand kommt, 
ebenso ist der isolierte Katzendarm viel weniger empfindlich als der Kaninchendarm. 
Die natürliche Immunität der Katze ist daher wenigstens zum Teil auf celluläre Immu- 
nität zurückzuführen. Bei den roten Blutkörperchen besteht eine solche nicht, sie 
sind bei der Katze sogar empfindlicher gegen die hämolytische Wirkung des Giftes. 
Bezüglich der erworbenen Immunität ließ sich feststellen, daß isolierte Herzen und 
Därme immunisierter Kaninchen widerstandsfähiger sind als bei normalen nicht immu- 
nisierten Tieren. Die Blutkörperchen der gegen Kobragift immunisierten Kaninchen 
werden dagegen empfindlicher gegen die Hämolyse. Es besteht also hier keine cellu- 
läre Immunität. Das gleiche ist auch der Fall bei Immunisierung von Kaninchen 
gegen Ricin. Hier werden die roten Zellen empfindlicher gegen die agglutinierende 
Wirkung dieses Toxins.. Es können also weder bei der natürlichen noch bei der er- 
worbenen Immunität die roten Blutkörperchen als zuverlässiger Maßstab der cellu- 
lären Immunität gelten. Die Tatsache, daß der Herzmuskel und der Darm celluläre 
Immunität zeigen können, ist nach den Versuchen erwiesen. Flury (Würzburg). 

Flury, Ferdinand: Über Kampfgasvergiftungen. I. Über Reizgase. Zeitschr. 
f. d. ges. exp. Med. Bd. 13, H. 1—6, S. 1—15. 1921. 

Einleitende Bemerkungen zu der Reihe von Veröffentlichungen über die Wirkung 
der Kampfgase, die in Bd. 13 der Zeitschr. f. d. ges. experim. Med. erscheinen. Im 
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Gaskampf haben folgende Substanzen Verwendung gefunden: Chlor, Phosgen, chlo- 
rierte Ameisensäureester, perchlorierter Ameisensäureester, Sulfurylchlorid, Chlor- 
schwefelsäuremethylester, Dichlormethyläther, Dibrommethyläther, Chlorpikrin, Chlor- 
aceton, Bromaceton, Jodaceton, Bromessigsäuremethylester, Jodessigsäureäthylester, 
Benzylbromid, Benzyljodid, Xylylbromid, Phenylearbylaminchlorid (Phenylisocyan- 
chlorid), Cyanwasserstoff, Chlorcyan, Bromeyan, Cyankohlensäureester, Acrolein, 
Dichloräthylsulfid, Arsentrichlorid, Methyldichlorarsin, Äthyldichlorarsin, Diphenyl- 
chlorarsin, Diphenyleyanarsin. Mit Ausnahme der Blausäure gehören die Kampfgase 
zu den lokal reizend wirkenden Substanzen, die besonders = den Hohlräumen der 
Atemwege schwere Veränderungen hervorrufen können. Die Giftwirkung läßt sich am 
bequemsten ausdrücken durch die Habersche Formel c-t= W, in der c die Zahl 


‘der Milligramme des im Kubikmeter der eingeatmeten Luft vorhandenen Giftstoffes, 


it die Zeit in Minuten, während der die Luft mit dem Giftgehalte c eingeatmet wird, 
und W das Wirkungsprodukt, z. B. beim Eintritt tödlicher Wirkung auch das ‚„Töd- 
lichkeitsprodukt‘‘ bedeutet. Diese Formel erlaubt die Giftwirkung verschiedenartiger 
Atemgifte mit genügender Genauigkeit und großer Bequemlichkeit zu vergleichen. 
Bei den Reizgasen vom Typus des Phosgens ist die den Produkten c - t entsprechende 
tödlich wirkende absolute Giftmenge unabhängig von der Konzentration und praktisch 
konstant. Dagegen hängt bei den resorptiv wirkenden Gasen, z. B. Blausäure, die End- 
wirkung von der jeweiligen Konzentration ab. Eine allgemein gültige „letale Dosis‘ 
existiert deshalb für die letztgenannten Verbindungen nicht. Der Wirkungsmechanis- 
mus der Kampfgase steht in engstem Zusammenhang mit ihrer Flüchtigkeit, Ober- 
flächenaktivität, mit ihren Löslichkeitsverhältnissen und ihrer chemischen Reaktions- 
fähigkeit, z.B. ungesättigte Natur und hydrolytische Spaltbarkeit. Flury (Würzburg). 

Gegenbauer, Viktor: Studien über die Desinfektionswirkung des Sublimates. 
(Hyg. Inst., Univ. Wien.) Arch. f. Hye. Bd. 90, H. 1—2, S. 23—81. 1921. 

Es sollte in dieser Arbeit die Art der Bindung von Sublimat an Mikroorganismen 
und die Bedeutung dieser Bindung für den Vorgang der Desinfektion klargestellt 
werden. Dazu wurde das Verhalten des Sublimats gegenüber Eiweiß (in der Hitze 
koaguliertes Rinderserum) und Ölen (Rüböl) geprüft. Für die notwendigen Berech- 
nungen wurden zunächst Wasser-, Gesamtaschen- und Cl-Gehalt des koagulierten 
Eiweiß untersucht. Zur Feststellung der Bindung des HgCl, wurden kleine Koagulum- 
stückchen in Wägegläschen eingewogen, die in jeder Versuchsreihe mit der gleichen 
Menge verschieden konzentrierter Sublimatlösung beschickt und bei 20° gehalten 
wurden. Nach bestimmten Zeiten wurde der Gehalt der Lösung an Hg und Cl in ali- 
quoten Filtratsteilen bestimmt, und zwar das Hg als Sulfid durch Einleiten von H,S 
bei Siedetemperatur. Diese Analysen ergaben folgendes: 1. HgCl, verschwindet aus 
einer Lösung, in der Eiweißkoagula waren, in dem Ausmaße, daß einem fehlenden 
Hg zwei Cl entsprechen. 2. Die an das feuchte Koagulum gebundene Menge Hg und 
Cl entsprechen den in der Flüssigkeit fehlenden. 3. Die verschiedenen Mengen gebun- 
denen Sublimats standen in keinem konstanten Verhältnis zur Menge des bindenden 
Koagulums; 1g Eiweiß nimmt aus verdünnten Lösungen relativ mehr HgCl, auf als 
aus konzentrierten. 4. Die Koagulumstückchen wurden aus der Lösung genommen 
und solange mit Wiener Hochquellenwasser gewaschen, bis in 50 ccm Wasser nach 
12 Stunden kein Hg nachweisbar war; in den so gewaschenen Stückchen wurden 
0,54 bis 29,55%, jener Cl-Menge gefunden, die dem gleichfalls darin nachgewiesenen 
Hg äquivalent wäre, wenn letzteres zweiwertig ist. Die Hg-Werte pro g Eiweiß waren 
von der Dauer des Versuches abhängig, nach l5tägiger Versuchsdauer war wesentlich 
mehr gebunden worden, als nach eintägiger (nach 1 Tag 10,387%, nach 15 Tagen 
16,535%), unabhängig aber von der Konzentration der Endflotte. Ein Teil des vom 
Eiweißkoagulum gebundenen Hg läßt sich durch Waschen nicht entfernen. Bei sehr 
kurzer Versuchsdauer (1/, bis 1 Stunde) konnte eine Abhängigkeit des nicht auswasch- 
baren Hg von der Endkonzentration der Lösung beobachtet werden, bei längerer nicht 
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(„chemische Bindung‘). Um die im Verhältnis zum Hg leichtere Auswaschbarkeit 
des in das Koagulum übergegangenen und im feuchten Koagulum auch nachweisbaren 
Cl zu erklären, wird angenommen, daß das Hg bei seiner Verbindung mit dem Eiweiß 
H-Ionen des Eiweiß verdrängt und die so entstandene freie Salzsäure vom Eiweiß 
gebunden wird; dieses HCl-Eiweiß wird im Laufe der Zeit hydrolytisch gespalten, 
dadurch sein Säurebindungsvermögen vermehrt, so daß immer mehr H-Ionen vom 
Eiweiß gebunden und durch Hg ersetzt werden; da die Verbindungen dieser abgebauten 
Eiweißkörper wasserlöslich sind, ist das Ol leichter auswaschbar als das Hg. Als weiterer 
Beweis für diese Ansicht werden Versuche angeführt, aus denen hervorgeht, daß aus 
HgCN-Lösungen nur !/,, soviel Hg gebunden wird als aus der entsprechenden, HgCl,- 
Lösung, was Verf. darauf zurückführt, daß in diesem Falle die Säure schwächer als 
Kohlensäure ist. Die auf 1 g des Ausgangskoagulums entfallende Menge auswaschbaren 
HgCl, ist nicht sehr konstant; das Verhältnis dieser Menge Sublimat zum Sulbimat- 
gehalt von 1 cem Endflotte erscheint aber von 6stündiger Versuchsdauer an als einfache 
Proportionalität, unabhängig von der Konzentration; dieser Teil des Sublimats ist 
also zwischen Flotte und Eiweiß nach dem Verteilungssatze verteilt. 5. Zwischen 
Rüböl und Wasser verteilt sich das Sublimat unabhängig von der Konzentration nach 
einem Verteilungskoeffizienten — 0,226. 6. Um zu prüfen, ob die Ergebnisse der 
Untersuchungen am koagulierten Eiweiß auch für Zelleiweiß gelten, wurde die Bindung 
von HgCl, an Hefe untersucht, und zwar die Menge HgCl,, die überhaupt aus der 
Lösung verschwand und der Teil derselben, der sich aus der Hefe durch Dialyse wieder 
entfernen ließ. Die auf 1g organischer Bestandteile der durch Dialyse gewaschenen 
Hefe entfallende Menge Hs war nicht sichtlich von der Konzentration der Endflotte 
abhängig (‚chemische Bindung‘). Berechnet man den Eiweißgehalt der Hefe zu 54% 
und nimmt man an, daß nur das Eiweiß Hg gebunden hat, dann enthält die Hefe- 
eiweiß-Hg-Verbindung nach 1tägiger Versuchsdauer etwa 15%, nach 15tägiger etwa 
21% Hg. Der ‚„Verteilungskoeffizient“ zwischen Hefe und Wasser ist jedoch für ver- 
schiedene Hefearten recht verschieden. 8. H,S ist imstande, die Hg-Eiweißverbindung 
zu sprengen. Die Desinfektionswirkung des Sublimats wurde an Staphylokokken und 
an Milzbrandsporen untersucht, und zwar wurden zwei Versuchsreihen gemacht, solche 
in denen die desinfizierten Keime nach der Desinfektion mit Wasser gewaschen, und 
solche, in denen sie nach der Desinfektion mit Sulfiden behandelt wurden; es wurden 
die Abtötungs- und die Anwachsungszeiten bestimmt; bei den Stuphylokokken besteht 
eine Abhängigkeit der Abtötungszeit von der HgCl,-Konzentration der Desinfektions- 
flüssigkeit, bei Milzbrand nicht. Zum Schluß wird noch besprochen, welche der drei 
Wirkungen des Sublimats, Verteilung des Hg zwischen Keimen und Wasser, Ent- 
stehung von Hg- und Entstehung von HCl-Verbindungen mit: den Eiweißkörpern 
der Keime für die Desinfektion in Betracht kommen. Daraus, daß nachheriges Ein- 
bringen in H,S-Wasser höhere Anwachsungszeiten ergibt als nachheriges Waschen mit 
Wasser, wird geschlossen, daß es beim Milzbrand vor allem das festgebundene Hg ist, 
das das Absterben der Keime bedingt. Um für die praktische Anwendung nötige 
Konzentrationen von Sublimat vorhersagen zu können, ist es nötig zu wissen, ob die 
Keime nach der Desinfektion mit Sulfiden zusammenkommen (Abwässer von Gerbe- 
reien, Harn, Stuhl, Sputum) oder nicht (Hände, Wände, Fußböden, Einrichtungs- 
gegenstände). Handovsky (Göttingen). 


u 2 


